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Vorwort der Schriftleitung 

Zwiſchen dem Erſcheinen des Heftes XXI. und des vor— 

liegenden Heftes XXII. unſerer Schriften liegen 10 Jahre — 
ein Jahrzehnt, das das Geſicht der Welt veränderte und mit 
dem ganzen Deutſchland auch unſere Baar in tiefe Not ver— 
ſetzte. So ſchwer die Schäden auch ſind, iſt uns im deutſchen 

Weſten doch die Heimat erhalten geblieben. Wir ſehen ſie nach 

den Jahren des Zuſammenbruchs mit neuen Augen, wie viele 

ſie neu ſehen, die als Flüchtlinge aus anderen deutſchen Land— 
ſchaften zu uns gekommen ſind. Das Alte hat ſeinen tiefen 
Sinn bewahrt; wir müſſen ihn aber zu neuem Leben geſtalten. 

Nicht im bloßen Bewahren, ſondern im Neubeleben und Neu— 
erleben liegt dieſer Sinn heimatlicher Geſchichte. Brücken ſchla— 
gen zu belfen zwiſchen einſt und jetzt, zwiſchen alt und neu, 

ſoll auch die Aufgabe des neuen Heftes unſerer alten Zeit— 
ſchrift ſein. 

Die Reihe unſerer Mitglieder wurde in dieſem Jahrzehnt 
ſtark gelichtet. Der Stamm iſt erhalten geblieben. Mit Trauer 
und mit Dank zugleich gedenkt der Verein all derer, die auf 
den Schlachtfeldern, im Luftkrieg, in Lagern oder in den Nöten 
der Nachkriegszeit den Tod fanden. Ein beſonderes Gedenk— 
blatt wird für die Männer vorbereitet, denen der Verein wegen 
ihrer Mitarbeit verpflichtet iſt. 

Auch dieſes Heft hätte ohne die tätige Mithilfe des Fürſt⸗ 
lichen Hauſes nicht erſcheinen können. Ebenſo danken wir den 
Landkreisſelbſtverwaltungen der Kreiſe Donaueſchingen und 
Villingen für namhafte Zuſchüſſe, nicht minder allen anderen 
Spendern und den Mitgliedern inner und außer Landes, die 
dem Verein die Treue gehalten haben. 

Donaueſchingen, im Oktober 1950. Prof. Karl S. Bader 
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Die Fürſtenbergiſchen Sammlungen 

in Donaueſchingen 

und die vor- und frühgeſchichtliche Forſchung 

in der Baar 

Von 

Paul Nevellio 

Donaueſchingen iſt in der Welt bekannt geworden durch ſein 

Nibelungenlied und den reichen Schatz der Handſchriften ſeiner 

Hofbibliothek wie durch ſeine erleſene Sammlung von Werken 

altdeutſcher Malerei. Daß in derſelben Zeit auch eine um— 

faſſende geologiſche Sammlung des Schwarzwaldes und des 

ſchwäbiſchen Stufenlandes geſchaffen wurde und daß auch die 

noch ganz junge vor- und frühgeſchichtliche Forſchung ſchon ſeit 

dem Anfaug des 19. Jahrh. bier eine der erſten Heimſtätten des 

Landes fand, weiß nur ein engerer Kreis von Fachleuten. 

Es muß in der Umgebung ſo glanzvoller Zeugen der Ver⸗ 

gangenheit wie des Meiſters von Meßkirch und der Bilder— 

handſchriften des Mittelalters nicht ſo ganz leicht geweſen ſein, 

einer Forſchung, die ſich mit ſo unſcheinbaren Gegenſtänden 

befaßte wie die vorgeſchichtliche, Geltung zu verſchaffen. Sie 

mußte ſchon auf einen ſo verſtändnisvollen Förderer wiſſen— 

ſchaftlicher Beſtrebungen bauen können, wie es der Fürft Karl 

Egon ll. (1796 — 1854) war, wenn ſie ſich gegen den Anverſtand 

der Zeitgenoſſen behaupten wollte. 

Wohl war es nicht mehr ſo wie im 18. Jahrh., als die 

allmächtige Bürokratie des Oberamts Hüfingen den Brugger 

Bauer Kutruff, weil er an der Brugger Halde zwei alamanniſche 
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Gräber ausgrub, 1761 „wegen dieſes eigenmächtigen und un— 
anſtändigen Benehmens“ zweimal 24 Stunden in den Turm 
legen ließ. Aber noch der ältere Rehmann mußte, als er ſich 
1830 um die geordnete Bergung von Hallſtattgräbern bei Wald— 
hauſen bemühte, folgenden hochmütigen Beſcheid desſelben Ober— 
amts einſtecken: „Abrigens liege kein Grund von Amtswegen 
vor, dergleichen Unterſuchungen zu betreiben, da allerdings zu 
wünſchen iſt, daß von dieſen älteſten Denkmälern der Vorzeit 
einige erhalten werden und die ſeitherigen Forſchungen ſchon 
diejenigen Aufklärungen gegeben haben, welche durch Offnung 
ſolcher Gräber zu finden ſind“. Welches Verſtändnis mußte 
erſt der frühere fürſtenbergiſche Hofkaplan und ſpätere Pfarrer 
Eitenbenz von Bietingen bei den Gebildeten ſeiner Zeit gefunden 
haben, wenn er 1836 ſeine kleine Schrift über die Anterſuchung 
der römiſchen Villa auf der Altſtadt bei Meßkirch mit den 
Worten einleitete: „Anter dem Spotte des deutſchen und lateini— 
ſchen Pöbels habe ich eine römiſche Niederlaſſung zutage ge— 
fördert“. ) 

Wie in den benachbarten Gauen, ſo war es auch in der 
Baar der Humanismus, der ſich zum erſten Mal der Boden— 
funde annahm. Der humaniſtiſch gebildete Herr des Städtchens 
Hüfingen, Hans von Schellenberg, veranſtaltete 1605 Anter— 
ſuchungen an Kaſtell und Bad von Hüfingen. Auch beſchäftigten 
ihn die Hallſtattgräber von Waldhauſen und die römiſchen 
Münzen der Baar. Erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
bören wir wieder von archäologiſchen Funden und Feſtſtellungen. 
Die römiſchen Trümmerſtätten begegnen erneutem Intereſſe, und 
der fürſtenbergiſche Archivar J. P. Merk beobachtet und ver— 
zeichnet alamanniſche Gräber vom Allenberg bei Löffingen (1780) 
und bei der Sebaſtianskapelle in Donaueſchingen (1788). Aber 
noch ſind es nur vereinzelte Bemühungen. Es fehlt an einer 
zentralen Stelle, die ſich dauernd um die Funde, ihre Bergung 

) Zoſef Anton Eitenbenz, geb. zu Möhringen, 1809 F. F. Hoftaplan 
und Profeſſor am Gymnaſium Bonaueſchingen, 1819 Pfarrer in Bietingen; 
Nömiſche Niederlaſſung bei Meßkirch, Konſtanz 1836. 
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und Erhaltung bemüht. Da eine ſolche Stelle damals nicht 

vorhanden war, ſo ſchenkte der Fi Joſef Wenzel den Diana— 

Abnobaaltar, der 1778 in dem fürſtenbergiſchen Mühlenbach 
bei einem Hochwaſſer zu Tage trat, dem Abt Martin Gerbert 
von St. Blaſien, der um ihn gebeten hatte. Wohl gab es am 

Ende des 18. Jahrh. im Schloſſe zu Hüfingen eine Naturalien— 

ſammlung. Aber dieſe Sammlung war eher ein Naritäten— 
kabinett, es fehlte der wiſſenſchaftliche Wert— 

Da wurde im Jahre 1805 in Donaueſchingen die Geſell— 

ſchaft der Freunde vaterländiſcher Geſchichte und Naturgeſchichte 

an den Duellen der Donau begründet. Die Gründer waren 

der Freiherr Friedrich Roth von Schreckenſtein (1752 — 1808), 

die fürſtlichen Leibärzte und hohe Beamte der fürſtenbergiſchen 

Verwaltung, darunter der wegen ſeiner germaniſtiſchen Studien 

ſpäter bekannt gewordene Freiherr Joſef von Laßberg. Man 

erſtrebte zunächſt eine naturwiſſenſchaftliche Erſchließung der 

fürſtenbergiſchen Lande. Aber in den weiten Grenzen, die ſich 
die damalige Naturwiſſenſchaft ſteckte, fand auch die Geſchichte 

einen Platz, hat doch einer ihrer fübrenden Männer, Lorenz 

Oken, ſich leidenſchaftlich mit der Erforſchung der Peutinger— 

ſtraße beſchäftigt und iſt er es geweſen, der in dem Oppidum 

bei Zarten das Tarodunum des Ptolemäus wiedererkannte. 

So wurde in das Programm der Geſellſchaft auch die Er— 

forſchung der älteren und neueren Geſchichte aufgenommen. Es 

ſchwebte den Gründern als nächſtes Ziel etwas wie eine Landes— 

kunde der fürſtenbergiſchen Lande vor Augen. Die Geſellſchaft 

wurde fortan der Ausgangspunkt einer reichen wiſſenſchaftlichen 

Arbeit am fürſtenbergiſchen Hofe. Durch die Ungunſt der Zeiten 
zweimal unterbrochen, hat die wiſſenſchaftliche Arbeit aus dieſer 

erſten Gründung ihre Nahrung gezogen und die alte Aufgabe 

immer wieder von neuem aufgenommen. Jeweils waren es 

Zeiten ſtarker nationaler Begeiſterung, wie die vierziger Jahre 

und der Anfang der ſiebziger Jahre, die dem Verein neues 

Leben einhauchten, und jeweils ſtand am Anfang der Arbeit 

die archäologiſche Erforſchung des heimatlichen Bodens. 
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Als Wahrer dieſer Tradition galt den Zeitgenoſſen nach 
dem Tode Roths von Schreckenſtein (1808) der fürſtliche Leib— 
arzt Wilhelm Auguſt Rehmann (1792 — 1844). Glänzend 
begabt, ein tüchtiger und vielgeſuchter Arzt, verband Rehmann 
mit reichem fachlichem Können jene bewundernswerte Vielſeitig⸗ 
keit der Bildung, die ein Erbe der klaſſiſchen Zeit war. Seine 
Neigung galt zuerſt der Geſteinskunde im weiteſten Sinne. Es 
waren die Jahre nach dem Wiener Kongreß, wo zwar infolge 
der Redaktionszeit jede Vereinsbetätigung verdächtig wurde, 
wo aber die Romantik die Geſchichte der Heimat zu neuem 
Leben erweckte. Von romantiſchen Antrieben aus hat der Regens⸗ 
burger Lyzealprofeſſor Andreas Buchner ſeine Reiſe auf der 
Teufelsmauer unternommen. Auf der Suche nach der Station 
Brigobanne an der Peutingerſtraße war er nach Hüfingen 
gekommen und hatte den Anſtoß zur Unterſuchung der römiſchen 

Trümmer in Hüfingen gegeben. Als Rehmann von dem jungen 
Fürſten mit der Ausgrabung des Bades betraut wurde, wuchs 
er von Jahr zu Jahr mehr in die neue archäologiſche Arbeit 
hinein und entfaltete nun während der zwanziger und dreißiger 

Jahre eine rege Ausgrabungstätigkeit. 
Anter der lebhaften Teilnahme der archäologiſchen Forſchung 

jener Tage, vor allem Heinrich Schreibers und des von Behla 
ſtammenden archäologiſchen Beraters von Goethe, Alois Hirth, 
wurde 1821 das Römerbad zu Hüfingen freigelegt, in ſorg⸗ 
fältigen Plänen und Zeichnungen aufgenommen und durch ein 

Schutzdach der Nachwelt erhalten. Es war nach Badenweiler 
(1784) die erſte größere Ausgrabung des Badiſchen Landes. 
Die Anterſuchung wurde in den folgenden Jahren auch auf die 
nahe gelegene Kaſtellhöhe ausgedehnt und dort das Horreum 
des Kaſtells freigelegt und aufgenommen, um dadurch zu einer 

geſicherteren Deutung der Bauten zu kommen. Mangels grö— 
ßeren Vergleichsmaterials mußte dieſe noch ſchwankend und 
unſicher bleiben. Aber mit der Deutung des Baues als Bad 

und des Horreums als Schuppen, der nach Art ähnlicher Gebäude 
in Frankreich und Italien ein nach allen Seiten vorſpringendes 
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und von Holzpfeilern getragenes Strohdach hatte, war man der 

Wahrheit doch ſehr nahe gekommen, wenn man auch dieſe Auf⸗ 

faſſung zugunſten der romantiſcheren eines Tempels zeitweiſe 

wieder aufgab. Die Fundſtücke ſtellte Rehmann im Schloß 

zu Hüfingen auf. Sie bildeten den Grundſtock der fürſtlichen 

Antiquitätenſammlung und damit der heutigen vor- und früh⸗ 

geſchichtlichen Sammlung. Sie wurden bald erweitert aus der 

ebenfalls von Rehmann 1833 vollſtändig ausgegrabenen und 

aufgenommenen Riſalitvilla von Hauſenvorwald.“) 

Im gleichen Jahre veranlaßt Rehmann durch den fürſten— 

bergiſchen Amtsreviſor M. von Seethal die Anterſuchung der 

großen Grabhügel von Dichtenhauſen bei Heiligenberg und 

und läßt durch den Arzt Martin von Pfullendorf auch die 

Schädel unterſuchen. Ebenfalls durch Seethal und andere 

Beamte läßt Rehmann den umfangreichen Depotfund von den 

Ackenbacher Höfen, von dem Teile bereits verſchleudert waren, 

wieder einſammeln. Er iſt heute ein wertvolles Stück der 

Sammlung. Aber auch gleichgeſinnte Freunde in der Nachbar— 

ſchaft wie die Bergräte Auguſt von Althaus in Dürrheim?) und 

Friedrich von Alberti in Wilhelmshall-Rottweil), mit denen 

ihn vor allem gemeinſame geologiſche Intereſſen verbinden, regt 

Rehmann zu archäologiſchen Anterſuchungen an. Althaus liefert 

die erſten Pfahlbaufunde aus dem Hübliswiesweier bei Dürr⸗ 

heim und unterſucht den Reihenfriedhof hinter der Torfſcheune 

in Dürrheim (1836). Alberti ſchickt die erſte Ausbeute aus den 

Reihengräbern von Bühlingen nach Donaueſchingen: „Was 

ich bekomme, iſt für Sie, denn es wäre ſchade, wenn ſolche 

Schätze, die der Geſchichte angehören, nicht ein zweckmäßiges 

Lokale fänden“. Als er den Rottweiler Altertumsverein gründet, 

erbittet er Rehmanns Mitarbeit. 

5) Plan: Badiſche Heimat VIIl 1921, S. 29. 
) Freiherr Or. Auguſt von Althaus 1791-1875. 1822—42 Juſpektor 

der Saline Dürrheim. 
Y Bergrat Friedrich von Alberti (1795—1878) in Wilhelmshall, einer 

der Gründer des Rotlweiler Geſchichts. und Altertumsvereins. Vergl. 
auch Schwäbiſche Lebensbilder U (1941) S. 1ff 
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Immer mehr treten ſeit dem Ende der zwanziger Jahre die 
Reihengräber in den Mittelpunkt ſeiner Intereſſen. 1828 unter— 
ſucht er zuſammen mit Heinrich Schreiber Reihengräber in 
Bachzimmern. Dem folgen die Grabungen von Döggingen 1833, 
Donaueſchingen (Hagelrain) 1834, Klengen 1834 und die ſchon 
erwähnten von Dürrheim 1836. Enthält er ſich bei den Gra— 
bungen von Bachzimmern noch jeder Deutung, ſo nimmt er 
bei den Gräbern von Donaueſchingen an, daß ſie zu jenen der 
Hünen oder Kelten gerechnet werden müſſen, da ſie mit den 
von Schreiber beſchriebenen ganz übereinſtimmen. Der Einfluß 
Schreibers führt ihn hier in die Irre, während Wilhelmi in 
Sinzheim gerade mit Bezug auf die Funde von Döggingen und 
Bühlingen die merowingiſche Zeitſtellung der Gräber nachweiſt.) 

Auch mit den Sigmaringiſchen Altertumsforſchern, Oberſt 
von Hövel und Hoftavalier von Majenfiſch nimmt Rehmann 
die Verbindung auf. Von dorther werden die Beziehungen 
vermittelt zu dem Trierer Leutnant von Quednow, der ſeine 
Sammlung römiſcher Altertümer zum Verkaufe anbietet, die 
ſein Schwiegervater „im Auftrage ſeiner Regierung und gefördert 
von unſerm kunſtſinnigen Kronprinzen“ in Trier ſelbſt aus— 
gegraben. In dem Beſtreben, die Sammlung, die er 1834 
neugeordnet hatte, noch umfaſſender zu geſtalten, gewinnt Reh— 
mann den Fürſten für den Ankauf der Sammlung. Es waren 
Kleinfunde, Bronzeſtatuetten, Glas, Keramik und Münzen, die 
meiſtens dem Boden von Trier entſtammten. Im gleichen Jahre 
verhandelt Rehmann auch mit dem Straßburger Mineralien⸗ 
händler Eckhel wegen Ankaufs von Kleinfunden aus dem Elſaß 
und der Pfalz. Aus dieſer Quelle ſtammen alſo die Kleinfunde 
der Sammlung aus dem Elſaß und Lothringen und die Form— 
ſchüſſeln und Sigillaten von Rheinzabern. 

Nachwievor aber galt Rehmanns Hauptintereſſe der Minera— 
logie und Geologie. Der umfaſſenden Tätigkeit, die er als viel 
beſchäftigter Arzt, Betreuer des Geſundheitsweſens und Schöpfer 

Y Ernſt Wahle, Karl Wilhelmi. Sonderdruck aus den Neuen Heidel⸗ 
berger Jahrbüchern 1933 S. 59.  
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der fürſtlichen Parkanlagen entfaltete, war ſein Körper auf die 

Dauer nicht gewachſen. Ehe er die Früchte ſeiner Unterſuchungen 

zuſammenfaſſen und in dem Taſchenbuch ſeines Freundes Schrei— 

ber veröffentlichen konnte, erlag er 1840 einem Herzleiden im 

Alter von erſt 48 Jahren. 

Aber ſchon ſtanden die Männer bereit, die die gepflanzte 

Saat weiter pflegten: Emil Rehmann (1817—1879) ), der 

Neffe des Verſtorbenen, der als Leibarzt des Fürſten 1842 

erſt fünfundzwanzigjährig auch die Naturalienſammlung über⸗ 

nahm und damit auch die vor- und frühgeſchichtlichen Funde 

unter ſeine Obhut bekam. Sein Intereſſe galt in den erſten 

Zahrzehnten ſeiner Tätigkeit vornehmlich den geologiſchen Samm— 

lungen, die hauptſächlich ſein Werk ſind. Zu ihm geſellte ſich 

C. B. A. Fickler, der Direktor des Gymnaſiums.) Er wurde 

  

  

1) Sein Nekrolog: dieſe Schriften III 1880 S. 297. 

2) Carl Borromäus Alois Fickler, der Bruder des bekannten Konſtanzer 

Abgeordneten von 1848 Joſef Fickler, war 1809 in Konſtanz geboren. Auf 
ſich ſelbſt geſtellt, hatte der hochbegabte junge Mann ſchon mit 22 Jahren 
ſein philologiſches Staatsexamen beſtanden und die Prieſterweihe erhalten, 
mit 29 Jahren wurde er Direktor am Gymnaſium Donaueſchingen, an dem 
er von 1831 bis 1848 wirkte. Von ſeinem Lehrer Heinrich Schreiber, mit 
dem ihn ähnliche Lebensſchickſale verbanden, hat er wohl die erſten An⸗ 
regungen zu ſeinen Forſchungen empfangen. „Wenn auch der jugendliche 
ſtets unverwüſtliche Humor des lebensfrohen, nur durch häusliche Umſtände 
zum Prieſterſtande gedrängten Mannes manchmal die äußerſte Grenze 
erreicht hat, ſo wurde ſie von ihm doch nie überſchritten. Im Amte als 
Lehrer und Prieſter genoß er ſtets hohe Achtung. Seine Kanzelvorträge 
gehörten zum beſten, was vernommen wurde. Ein Gefühl von Feindſchaft 
tonnte in ſeinem Herzen nie Platz greifen. Den politiſchen Hegnern von 
1848 wußte er aufs nachdrücklichſte zu imponieren. Wenn er den Prieſter⸗ 
ſtand, wofür er mit ſeinen Geiſtesanlagen nimmermehr geſchaffen war, 

aufgegeben, ſo gereicht ihm dies nicht zum Vorwurf. Fickler hatte bei der 
Rückgabe ſeiner Ordinate wahrlich keine unehrliche Nebenabſicht. In Mann⸗ 

heim war er die populärſte Perſönlichteit“. Aus dem Nachruf von E Reh⸗ 
mann. Vergl. Außerdem ſeine Selbſtbiographie bei den Akten des Vereins 
und Hund, Gymnaſium Donaueſchingen, Feſtſchrift zur Feier ſeines 150 
jährigen Beſtehens S. 62 ff. Das Lichtbild ſeiner lebensvollen Büſte ver⸗ 
verdanke ich der Güte meines inzwiſchen verſtorbenen Kollegen Hermann 
Gropengießer. Sie iſt ſigniert E. Schwantaler 1874 und zierte einft ſein 
Grab in Mannheim. 
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die Seele der frühgeſchichtlichen Forſchung in der Baar, der 
er auch weit über ſeine Donaueſchinger Zeit hinaus das Ziel 
wies. Mit ihm trat ein Mann an die Aufgabe heran, der als 
Hiſtoriker auch umfaſſende archivaliſche Studien getrieben hatte. 
In die vorgeſchichtlichen Forſchungen war er noch von dem 
älteren Rehmann eingeführt worden. Hier nahm er die Arbeit 
wieder auf, wo ſie der Tod Rehmann aus den Händen ge— 
nommen hatte. Die ſchon lange für das Schreiberſche Taſchen— 
buch geplanten Berichte über die Rehmannſchen Grabungen lieferte 
nun Fickler. Zuſammen mit dem jüngeren Rehmann hatte er den 
Verein 1842 von neuem wieder auferweckt und deſſen hiſtoriſche 
Sektion dem Altertumsverein für das Großherzogtum Baden 
angeſchloſſen. So erſchien im 2. Jahrgang 1846 der Bericht 
über die Rehmannſche Ausgrabung der römiſchen Villa von 
Hauſenvorwald und im 3. Jahrgang 1848 der über die Alter— 
tümer aus der badiſchen Baar, enthaltend die Grabungen von 
1821 und 1823 in Bad und Kaſtell Hüfingen. Er hielt es für 
ſeine Pflicht, eine Beſchreibung zu verſuchen, bevor über die 
einzelnen Funde die Zeit zum zweiten Male den Schleier der 
Vergeſſenheit ausbreitet. Aber auch den zukünftigen Aufgaben 
weiſt der unermüdliche Mann den Weg. In einem Vortrag: 
„Aber die Art und Weiſe, wie für die Geſchichte unſeres Bereichs 
geſammelt werden ſoll“, verlangt er, daß die Arbeit ſich auch 
den ſtummen Denkmälern zuwenden müſſe, wie Gräbern, Brand— 
ſtätten, Schanzen und Grenzwällen der vorrömiſchen Zeit und 
den Landſtraßen der Römer. „Hier muß unſere Aufmerkſamkeit 
ſich zeigen, nicht im planloſen, räuberiſchen Forſchen, wodurch 
mehr zerſtört als gewonnen wird, ſondern in planmäßiger Auf— 
deckung“. Er empfiehlt für ausgegrabene Gräber eine Plan—⸗ 
aufnahme und zeigt, wie gerade Flurnamen Wegweiſer für 
ſolche Forſchungen ſein können. Daneben hat Fickler auch eigene 
Grabungen unternommen. Er entdeckte die römiſchen Gebäude— 
trümmer am Wannenbuck bei Ofingen, unterſuchte die Altſtadt 
Immendingen und öffnete mehrere Hallſtattgräber auf der 
Windiſtelle bei Waldhauſen, und zwar „nach dem von Wilhemi  
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beobachteten Verfahren“. Im Auftrage des Miniſteriums be⸗ 

ſchäftigten ihn Hallſtatt- und Reihengräber bei Mauenheim, 

das Bad der von Oken bei Orſingen entdeckten römiſchen Villa 

und auch der Moſaikfußboden von Stühlingen. 

Leider wurde Ficklers Tätigkeit durch die Revolution des 

Jahres 1848 bald ein Ziel geſetzt. Die unter dem Einfluß der 

liberalen Agitation dauernd ſich verſchärfenden Gegenſätze hatten 

ihn bewogen, um ſeine Verſetzung aus der kleinen Reſidenz zu 

bitten. Aber noch war dieſe nicht ausgeſprochen, als die Re— 

volution ausbrach. Von den Demokraten mit Abſetzung und 

Ausweiſung bedroht, hielt Fickler trotz aller Drohungen zunächſt 

in Donaueſchingen aus, bis er im Herbſt 1848 nach Raſtatt 

und darauf nach Mannheim verſetzt wurde, wo er bis 1871 

als Lehrer der Geſchichte wirkte, immer noch mit hiſtoriſchen 

Studien beſchäftigt.!“) t dem Wegzug von Fickler verlor der 

Verein „ſein produktivſtes Mitglied“, und ſeine Tätigkeit er⸗ 

lahmte. Die tiefe Depreſſion, die nach der Nevolution in der 

Baar einzog, war nicht geeignet für weitere Forſchungen. 

Dieſe erhielten erſt wieder neue Anregungen durch die Ent⸗ 

deckung der Pfahlbauten im Bodenſee. Vereits 1863 war Reh⸗ 

mann mit Kaſpar Löhle in Wangen in Verbindung getreten 

und hatte von ihm Pfahlbaufunde erworben, ebenſo 1867 von 

dem Poſtenführer Koch in Hemmenhofen. Eine große Samm— 

lung wurde dann von Prof. Evtenbenz in Aberlingen angekauft, 

lauter Stücke, die dieſer an den Fundſtellen Nußdorf, Sipp⸗ 

lingen, Anteruhldingen und Maurach geſammelt hatte. Eine 

weitere Sammlung wurde dem Verein von dem Amtsrichter 

Würtz in Aberlingen geſchenkt. 
Aber erſt der Neubau des jetzigen Sammlungsgebäudes im 

Jahre 1868/69 erweckte mit dem Verein auch die vor- und 

frühgeſchichtlichen Studien zu neuem Leben. Jetzt war es Emil 

Rehmann, der im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens von Geologie und 

Anthropologie her den Zutritt zur Frühgeſchichte gefunden hatte. 

h Siehe darüber jetzt auch: Revellio, Die Bewegung der Jahre 1848 
und 1849 in der Baar, im gleichen Jahrgang dieſer Schriften. 
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Wieder wie einſtens in ſeinen Anfängen in Fickler, fand er 
jetzt in dem fürſtenbergiſchen Straßenmeiſter Carl Frowin Mayer 
einen geſchickten und eifrigen Gehilfen.) Mayer, ein uner— 
müdlicher Ausgräber, dazu ſchon vorgebildet durch ſeinen prak— 
tiſchen Beruf, lieferte immer neues Material und bereicherte 
die Sammlung durch zahlreiche Hügelgräberfunde aus der Hall— 
ſtattzeit, einer Epoche, die bis jetzt in der Sammlung nur ſpärlich 
vertreten war. Von Mayer wurden damals unterſucht die Grab— 
hügel von Honſtetten (Frauenhau und Hundacker 1872 und 
1875) Hattingen Gutenbühl und Windecker 1872 und 1873), 
Bittelbrunn 1872, Hauſerhof 1873, Schlatterhof 1873, Wald⸗ 
hauſen 1874 — 1877. Dabei erſchloß Mayer auch neue Wege, 
indem er ſein Intereſſe auch vorgeſchichtlichen Befeſtigungen zu— 
wandte. Seine Unterſuchung des Hohenhewen war durch glückliche 
Woyhnſtättenfunde begünſtigt. Aber dieſe Anterſuchung berichtete 
Mayer im Archäologiſchen Korreſpondenzblatt XVII. 1885. 

Emil Rehmann aber ſichtete das neu gewonnene Material 
und bemühte ſich, es in die wiſſenſchaftliche Erkenntnis ſeiner 
Zeit einzuordnen. Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen legte er 
in einigen ſorgfältig ausgearbeiteten Vorträgen nieder, die er 
anfangs der ſiebziger Jahre in dem Verein hielt: Aber die 
älteſten Bewohner der Baar (1871), Aber die älteſten Spuren 
des Menſchengeſchlechts (1872), Aber altgermaniſche Gräber 
im Vereinsgebiet (1872). 

In ſeinem erſten Vortrag geht er aus von der Entwicklung 
des Menſchen in der Urzeit vom Jäger zum Hirten und endlich zum 
) Carl Frowin Mayer, geb. am 17. Auguſt 1827 zu Tiengen: Nach 

dem Beſuch der Volksſchule in Waldshut und des Lyceums in Baſel 21. 
Jahre als Geometer in fürſtenbergiſchen Dienſten. 1879 Bürgermeiſter in 
Waldshut. Dort unterſucht er 1881 Reihengräber bei Unterlauchringen, 
1883 und 84 Hallſtattgräber bei Waldshut und Gurtweil und vor- und 
frühgeſchichtliche Vefeſtigungsanlagen am Oberrhein, ſeit 1885 als Kreis⸗ 
ſekretär in Offenburg, gräbt er das Reihengräberfeld in Gewann „Krummer“ 
aus, begründet 1894 das Offenburger Muſeum, war auch an der Grün— 
dung des Hiſtoriſchen Vereins von Mittelbaden beteiligt und ſtirbt dort 
18. Februar 1919 im 92. Lebensjaht. Freundliche Mittetlung von Prof. 
Kähni, Offenburg. 
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Landbau. „Es war ein glücklicher Gedanke der nordiſchen Forſcher 
Thomſen und Nilſſon, die fortſchreitende Kulturgeſchichte des Men⸗ 
ſchen in drei große Zeitabſchnitte, des Stein“, Bronze. und Eiſen⸗ 
alters einzuteilen, mit dem Material der Werkzeuge den jeweiligen 
Kulturzuſtand zu. bezeichnen. Es ſcheint, daß die Völker, die ſich 
dieſem Geſetze widerſetzen und der Weiterbildung verſchließen, unter⸗ 
gehen“. — Erſt nach den Überſchwemmungen der Diluvialzeit konnte 
ſich die Baar als Wohnſtätte der Menſchen geeignet erweiſen. Da⸗ 
rauf beſchreibt er die diluvialen Knochenfunde des Vereinsgebietes, 
von denen er die von Langenbrunn zuſammen mit A. Ecker im Archiv 
für Anthropologie K und X veröffentlichte. „Wenn auch bis jetzt 
noch keine Menſchenknochen oder Steinwerkzeuge, wie dies ander⸗ 
wärts vortommt, mit dieſen Tierknochen zuſammen gefunden wurden, 
ſo iſt die Möglichkeit davon keineswegs ausgeſchloſſen und die Hoff. 
nung vorhanden, daß bei genauerer Unterſuchung der Lager dieſer 
Tierreſte, der Zeitgenoſſen der erſten Menſchen, zumal in den verſchie⸗ 
denen Höhlen der Wutach und des Donautals, ſich ſolche finden.“ Hann 
geht er den Stätten der jungſteinzeitlichen Menſchen nach. Er findet ſie 
in den Torflagern der Hübliswies bei Dürrheim, von Kleugen und 
Pfohren. „Vergleichen wir dieſe Hegenſtände mit denen vom Boden⸗ 
ſee, ſo dürfen wir behaupten, daß ſie mit ihnen gleichzeilig ſind. 
Es wäre eine ſchöne Aufgabe für unſern Verein, die Torflager zu 
unterſuchen, eine Arbeit, die wahrſcheinlich zur Entdeckung von 
Pfahlbauten in unſrer Gegend führen würde“. Spärlich ſind noch 
die bronzezeitlichen Funde, von denen er zu berichten weiß. Man 
iſt davon abgekommen, dieſe den Kelten zuzuweiſen. Sie ſind wahr⸗ 
ſcheinlich von Italien, von den phöniziſchen und griechiſchen Kolonien, 
beſonders Maſſilia, durch die Kelten eingeführt. Sie zeugen keines. 
wegs von einem frühen Kulturzuſtand des anſäſſigen Volkes, wohl 
aber von frühzeitig angeknüpften Handelsbeziehungen mit den 
Kulturvölkern des Süldens. 

In einem zweiten Vortrag über altgermaniſche Gräber im 
Vereinsgebiet ſetzt er gewiſſermaßen ſeine Darſtellung der Ar— 

geſchichte der Baar fort. Er unterſcheidet Hügelgräber und 

Reihengräber. Von den Hügelgräbern ſind ihm nur Hallſtatt— 

gräber bekannt geworden. Noch irrt er in der Nachfolge Linden— 

ſchmitts, wenn er ſie den Germanen zuweiſt und in die letzte 

Zeit der römiſchen Herrſchaft verlegt (4. — 6. Jahrh.) „Die 

Gräber bieten übrigens wegen der verſchiedenen Beſtattungs— 

weiſe manche Schwierigkeit, und ihre Deutung iſt nicht ganz ſicher“. 
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Auf feſterem Boden bewegt ſich Rehmann, wenn er uns 
eine eingehende und heute noch im ganzen zutreffende Schilde— 
rung der Reihengräberkultur der Baar entwirft. „Nach den 
Anterſuchungen von Haßler in Alm und Lindenſchmitt in Mainz 
iſt es außer Zweifel geſetzt, daß dieſe Reihengräber von deut— 
ſchen Stämmen aus der erſten Zeit des Chriſtentums (4. — 7. 

Jahrh') herrühren; ob ſie chriſtlich getauft waren, iſt wenigſtens 
für die älteren zweifelhaft“. Er ſchließt ſeine Ausführungen 
mit einer Betrachtung der Schädel im Anſchluß an das treff— 
liche Werk des ebenſo „kenntnisreichen als liebenswürdigen“ 
A. Ecker. „Betrachten wir die vorliegenden drei Schädel aus 
den Reihengräbern, ſo übertrifft der große Schädel alle von 
Ecker beſchriebenen. Auch die von mir gemeſſenen Schädel aus 
den hieſigen und Grüninger Reihengräbern ſind exquiſite Lang⸗ 
ſchädel. Wie es kommt, daß die germaniſchen Langſchädel in 
jetziger Zeit durch die Kurzſchädel verdrängt ſind, darauf kann 
bis dato noch keine genügende Antwort gegeben werden“. Seinen 
Ausführungen legt er eine Tabelle ſeiner Meſſungen der Schädel 
von Donaueſchingen und Grüningen bei und vergleicht ſie mit 

dem Neandertaler, Javaneſen und Hindu. 

Wenn wir zu dieſen beiden Vorträgen noch ſeinen letzten 
hinzunehmen, der uns nicht mehr erhalten iſt, „ein wohl ſtudiertes 
Bild der römiſchen Niederlaſſungen zu Hüfingen“, ſo beſaß 
man um die Mitte der ſiebziger Jahre in Donaueſchingen bereits 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Ar- und Frühgeſchichte 
der Baar, wie ſich auch die Arbeit des Vereins, ſeine Vortrags⸗ 
und Ausgrabungstätigkeit hauptſächlich auf die Vor- und Früh⸗ 

geſchichte erſtreckte. So galt die erſte Arbeit des wiedererſtan— 

denen Vereins im Sommer 1870 der Ausgrabung der 22 

alamanniſchen Gräber auf der Tafel bei Donaueſchingen. Dem 
folgten 1871 römiſche Ausgrabungen in Hüfingen und 1874 
am Wannenbuck bei Ofingen. Immer mehr hatte ſo Rehmann 
die Forſchung durch zahlreiche Vorträge und Anterſuchungen 

gefördert, bis ihn in ſeinen letzten Jahren ein aſthmatiſches Leiden 

hemmte. Am 2. Februar 1879 ſtarb er im Alter von 62 Jahren. 
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Es fehlte zunächſt an einem Mann, der ſeine ſpeziellen Kennt— 

niſſe beſaß. Trotzdem trat keine Unterbrechung ein. Anfallende 

Einzelfunde wurden regiſtriert und geborgen. So kam damals 

die Sammlung des Pfarrers Handtmann in Welſchingen in 

den Beſitz des Vereins. Es waren bronzezeitliche und Reihen⸗ 

gräberfunde vom Schützenbühl in Welſchingen und Funde der 

Pfahlbauzeit vom Schuttkegel der Burgkapelle am Hohenkrähen. 

Der von Baurat Näher ausgegrabene Gutshof in der Altſtadt 

von Meßkirch lieferte den Votivſtein der Diana. 

Als im Jabhre 1885 Karl Biſſinger als Direktor des 

Gymnaſiums nach Donaueſchingen kam, lebte mit ihm die 

archäologiſche Arbeit von neuem auf. Im Sommer 1886 wurde 

der Gutshof von Aulfingen ausgegraben und in den Vereins⸗ 

ſchriften veröffentlicht. In den Gymnaſialprogrammen von 1887— 

89 erſchien dann Biſſingers wertvolle Arbeit: „Funde römiſcher 

Münzen“ in Baden und 1891 „Bilder aus der Argeſchichte 

Badens“, die zum großen Teil auf Grund des in Donaueſchingen 

liegenden Materials gezeichnet waren. Das Gymnaſialprogramm 

von 1893 aber behandelte den wichtigen Ackenbacher Depotfund. 

Wohl angeregt durch die Forſchungen Biſſingers legte der 

fürſtenbergiſche Rentmeiſter Wagner bei Mettenbuch einen 

römiſchen Bau frei, dem folgte 1900 die Ausgrabung einer 

kleinen Riſalitvilla an demſelben Platze, die dann durch Tum— 

bült veröffentlicht wurde. 

Durch ſeinen Direktor Biſſinger und ſeinen Studienfreund 

Karl Schumacher iſt auch Guſtav Rieger!) zu ſeinen Forſchungen 

über die römiſchen Altertümer der Baar angeregt worden, die 

er dann durch ſeine Grabungen auf der Kaſtellhöhe und an der 

römiſchen Villa bei Hüfingen weiter ausbaute. Seine Forſchungen 

waren bereits durch die Limesforſchung befruchtet. 5 

Die Entdeckung des Kaſtells Hüfingen auf dem Galgen— 

berg durch Schumacher und die Ausgrabung der römiſchen Villa 

im Deggenreuſchen Wald (1913) bei Hüfingen hatte das Augen⸗ 

y) Profeſſor am Symnaſium 1894—1900; Die römiſchen Alterttlmer 
der badiſchen Baar. Die Schriften X. 1900 S. 103 ff. 6 
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merk der Reichslimeskommiſſion auf Hüfingen gelenkt. Sie begann 
im Jahre 1913 mit der Ausgrabung des Kaſtells, die mit Anter— 
brechung durch den Weltkrieg bis 1932 dauerte. Dadurch er— 
hielt die Forſchung in der Baar neuen Auftrieb. Im Zuſammen— 
hang damit wurde auch eine Neuaufſtellung der Funde in 
den Sammlungen nö Sie wollte ſchon vor dem Weltkrieg 
der Hofbibliothekar E. Heinrich in Angriff nehmen. Er war 
damals von dem Fürſten zur Einführung in die Forſchung zu 
Koſſinna geſchickt worden. Aber ſein Heldentod im Weltkrieg 
verhinderte das Vorhaben. Bis 1927 war die Neuaufſtellung 
durchgeführt, für die damals ein doppelt ſo großer Raum zur 
Verfügung geſtellt wurde als früher. Als eine Art Arkunden— 
buch der Vorgeſchichte der Baar ſollte ſie die wichtigſten Funde 
Forſchung und Schule erſchließen. Es dürfte kaum eine Samm— 
lung in Baden geben, die das Fundmaterial von vier Genera— 
tionen nahezu geſchloſſen vorzulegen im Stande iſt, nicht nur 
in den Funden, ſondern auch in den zugehörigen Fundberichten. 
Das war nur möglich, weil bereits in den erſten Jahrzehnten 
des 19. Jahrh. mit den Sammlungen und dem Verein zwei Stellen 
geſchaffen wurden, die über alle Wechſelfälle von Perſonen und 
Zeiten hinweg der Forſchung eine dauernde Heimſtätte be— 
reitet hatten. 

   







  

Wenig bekannte Bildwerke 
des 13. und 14. Jahrhunderts aus dem ſüdöſtlichen 

Schwarzwald 

Von 

Chriſtian Altgraf zu Salm 

Es erfüllt uns immer wieder mit Staunen, wie reich die 
Baar und der ſüdöſtliche Schwarzwald an Schätzen der Ver— 
gangenheit iſt. Aus der Fülle dieſes Reichtums will ich einige 
Bildwerke des 13. und 14. Jahrhunderts näher behandeln, die 
wenig bekannt ſind, deren künſtleriſcher und kultureller Wert 
aber nicht nur für die engere Heimat, ſondern weit darüber 
hinaus Bedeutung hat. 

Dieſe Beſprechung einer Reihe von Holzs und Steinſkulp⸗ 
turen aus dem Grenzgebiete von Baar und Hochſchwarzwald 
erhebt nicht den Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Auch können 
die Zuſammenhänge mit den großen Werken gleichzeitiger Bild— 
nerei nur angedeutet werden. Das Einzige, was dieſe Vildwerke 
unmittelbar verbindet, iſt ihre Herkunft aus dem genannten, 
engbegrenzten Gebiet. Dieſes war auch noch im ſpäteren Mittel— 
alter nur ſpärlich beſiedelt, jedoch von wichtigen Verkehrswegen 
durchzogen, nämlich: Freiburg — Neuſtadt — oberes Donau— 
tal und Freiburg — Villingen — oberes Neckartal, welche von 
der Verbindung Straßburg — Offenburg — Villingen — 
Konſtanz gekreuzt wurden. Größere und kleinere Klöſter und 
Pfarreien, ſowie die Stadt Villingen waren die wichtigſten 
Kulturträger. In Villingen ſchuf die Bürgerſchaft und das 
fürſtenbergiſche Grafengeſchlecht, das nicht nur bis 1326 die 
Stadt beſaß, ſondern in der zweiten Hälfte des 13. und im 
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erſten Drittel des 14. Jahrhunderts ausſchließlich die „Kirch⸗ 
herrn“, d.h. Stadtpfarrer ſtellte, einen örtlichen Mittelpunkt 

des geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens. 

Maria und Johannes aus Bräunlingen 
Abb. 1 

Standort: Heimatmuſeum in Bräunlingen, vorher ebendort in der Weg⸗ 
kapelle zwiſchen Stadt und Bahnhof. Derzeit vorübergehend als Leihgabe 
in den F. F. Sammlungen, Donaueſchingen. 

Maße: Maria: Höhe .... 124 (130) em 
Breite... 263 em 

Tiefe unten. 7 (9) em 
Tieſe am Kopf. 17 (10) em 

Johannes: Höhe.... 121 (128) em 
Breite.. 26 em 

Tiefe unten. . 8 (10) em 
Tiefe am Kkopf. 17 (10) em 

Werkſtoff und Technik: Lindenholz, Rückenbrett und rechte Hand 
Marias Tannenholz. Die Rückſeite der Figuren und die Flächen der Bret⸗ 

ter ſind rauh und ungeglättet. Die im September 1949 von Konſervator 

P. Hübner, Freiburg durchgeführte Entfernung von zwei neueren Farb⸗ 

ſchichten hat eine frühe Polychromie freigelegt, die jedoch auch noch aus 

zwei Schichten beſteht. Dieſe laſſen ſich aber infolge ihres fragmentariſchen 

Zuſtandes nicht einwandfrei trennen. Das Holz iſt mit Mennig als Gchutz ⸗ 

mittel rot geſtrichen. Darüber auf dünnem Kreidegrund: 

Maria: Untergewand weinrot, Mantel hellblau auf dunklerem Blau, bzw. 

weiß an dem herabhängenden Teil unter den gekreuzten Armen. Kapuze 
und Kragen leuchtend zinnober auf beſonders ſtarkem Kreidegrund. Reſte 

dieſer Farbe an den Umriſſen der Arme und Hände, ſowie der ganzen 
Figur auf Blau. Haare an der Innenſeite des Tuches ſchwarzbraun an⸗ 
gedeutet Hautfarbe kalkig weiß und roſa, darunter Reſte elfenbeinfarbigen 
Inkarnats mit ſtark roter Zeichnung. Nimbus hellgelb mit dunkelbraunen 

Strahlen, darunter dunkelgrüne Untermalung(?). Zwei runde, aus dem 

Lindenholz geſchnittene Bolzen bildeten die Verbindung zu einer Stand⸗ 
fläche. Sie ſind jetzt abgeſägt. 
Johannes: Untergewand hellgrün, Mantel karmin, vom rechten Unter⸗ 
ſchentel ſchräg aufwärts Über hellgrüner Farbe. Mantelzipfel und Umſchlag 
zwiſchen Buch und Ellbogen weiß, Buch ſchwarzbraun, Haare braun, Haut⸗ 
farbe und Nimbus wie bei Maria. 

 



  
  
 
 

1 Abb.  
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Die Spalte zwiſchen Figur und Rückenbrett mit Leinwand überdeckt. 

Darauf und darunter (durchgeſickert?) die entſprechenden Farbſchichten. 
Erhaltung: Sehr gut. Die Schuhſpitzen und darunter die Standfläche 
bei Maria abgebrochen. Ihre rechte Hand alt ergänzt, ſie trägt nur die 
nenere, weiß⸗roſa Färbung. Reu ein kleines Randſtiick am Nimbus des 
Johannes. 
Schrifttum: Feurſtein, H.: Alte Kunſt in der Baar, in „Die Baar“, 
Freiburg 1938, S. 144. 

  

Das Heimatmuſeum in Bräunlingen beſitzt in zwei Bild— 

werken Koſtbarkeiten von außergewöhnlicher Seltenheit. Es 

handelt ſich um zwei Holzfiguren, Maria und Johannes, offen— 

bar von einer Kreuzigungsgruppe, einem ſog. Triumphkreuz, 
wie ſie im Chorbogen (Triumphbogen) frei auf einem Duer— 

balken ſtehend zu den üblichen Ausſtattungsſtücken einer mittel— 

alterlichen Kirche gehörte. Beide Plaſtiken ſtanden, zumindeſt 

ſeit dem 18. Jahrh., in Verbindung mit einem Kruzifix des 
Villinger Bildhauers A. Winterhalter (1745 — 1805), das ein. 

älteres, ſchadhaftes erſetzte) in der Wegkapelle beim Bahnhof. 
Von dort wurden ſie auf Anraten von F Kraus geborgen. 

Wenn es auch archivaliſch nicht nachgewieſen iſt, ſo müſſen 

wir mit Beſtimmtheit annehmen, daß die Kreuzigungsgruppe 

im Chorbogen der alten Pfarrkirche, der heutigen Friedhofs— 
kirche, ſtand?). Die romaniſche Oſtwand ihres Schiffs iſt bis 

über das einfache Geſims des einmal abgeſtuften Chorbogens er— 
halten, hinter dem eine Rundapſis lag. Das Geſimſe, welches der 
Abſtufung folgt, war wahrſcheinlich das Auflager des Quer— 
balkens, auf dem die Figuren ſtanden. Dieſer getreppte Chor— 

bogen bildete eine ſo ſinnvolle Rahmung eines Triumphkreuzes, 
daß wohl die Anbringung eines ſolchen ſchon beim Bau be— 

abſichtigt war. 

9) Griebert, V.: Johann Michael Winterhalter, Oberrhein. Kunſt, 1936, 
8. 105. — ieſe Angabe, die infolge des zuſtandes des Bräunlinger Archivs 
nicht nachgeprüft werden kann, verdanke ich Herrn K. Hornung, Bräunlingen. 

) Balzer, E.: Überblick über die Geſchichte der Stadt Bräunlingen, 
Donaueſchingen, 1903, S. 12. 
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Beide Bildwerke ſind von den Schultern abwärts brettartig 
flach. Der Kopf jedoch iſt vollplaſtiſch. Sie ſind wohl durch 
Bolzen an Brettern befeſtigt, die ſich im Amriß mit ihnen 
decken, hinter den Köpfen aber Nimbenſcheiben bilden. Die 
Nundung der Nimben wurde durch ein zirkelartiges Inſtrument, 
deſſen Spuren man noch erkennt, auf dem Brett vorgeriſſen. 

Maria trägt über dem langen Antergewand (tunica), unter 

dem breite Schuhe hervorkommen, einen Kapuzenmantel (pänula) 
mit runder Kopföffnung, der von ihren gekreuzten Unterarmen 
ſymetriſch gehoben wird und fiſchgrätenartige Falten bildet. 
Die teils ſenkrechten, teils auch fiſchgrätenartigen Falten des 
Antergewandes gehen unten in leichtem Schwung in den Gewand— 
ſaum über, der in durchgehender Rundung auf der ſchmalen 
Standfläche und den Schuhen aufruht. Während Marias 
linke Hand flach herausgeſchnitzt auf der rechten Schulter liegt, 
iſt die Rechte aus anderem Holz und ein ſpäterer Erſatz der 
urſprünglichen, auch eingeſetzten Hand. Letztere war durch einen 
quadratiſchen Vorſprung, dem eine ebenſolche Vertiefung ent— 
ſpricht, am Kreuzungspunkt feſtgemacht. Sie verlief, wie man 
an den Abdrücken in der Farbſchicht unter der jetzigen Hand 
erkennen kann, ein wenig tiefer und war ſtärker vorragend. Sie 
entſprach wohl in ihrer plaſtiſchen Betonung der Rechten des 
Johannes. Die Kapuze hängt ſeitlich kurz in zackigen Falten 
herab und geht in den runden Kragen des Halsausſchnittes 
über. 

Marias Geſicht iſt eiförmig mit ſtarker Vetonung des 
vollen Kinns. Mund und Naſe ſind wohlgeformt, die Augen 
groß, etwas vorquellend mit doppeltem Lidbogen. 

Johannes trägt einen langen Leibrock (tunica oder chiton), 

unter dem bloße Füße hervorſehen. Sein Mantel iſt ein Aber— 
wurf chimation) der nur die linke Schulter bedeckt und unter 
dem rechten Ellbogen durchgezogen iſt. Die Gewandfalten ſind 
ein wenig fließender und rundlicher als bei Maria, die Fiſch— 
grätenfalte iſt kaum vorhanden. Buch und linke Hand ſind ganz 
flach. Der rechte Anterarm iſt erhoben, und am Ellbogen noch 
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platt, nimmt aber nach aufwärts an Fülle zu, bis die Hand 

ſich vollrund an den Hals und in die Haare legt. Die Geſichts⸗ 

bildung gleicht weitgehend derjenigen Marias, weiſt jedoch einen 

ausgeſprochen trauernden Zug um den Mund auf. Ein Kranz von 

Haarbüſcheln umrahmt das Geſicht unterhalb des glatten Scheitels. 

Ikonographiſch gehen beide Figuren auf den byzantiniſchen 

Formkanon der Kreuzigungsdarſtellung zurück, der bis ins ſpäte 

Mittelalter nachwirkte. Wir finden ähnliche Darſtellungen von 

Maria und Johannes in Groß- und Kleinplaſtik, ſowie in der 

Malerei allenthalben in der abendländiſchen Kunſt der erſten 

drei Jahrhunderte unſeres Jahrtauſends. Dabei ſcheint der 

Kanon bei den beiden Geſtalten unter dem Kreuz die antike 

Gebärde der Trauer (Unlegen der Hand ſeitlich an den Kopf!) 

und die auf den Gekreuzigten hinweiſende Geſte zu verlangen, 

wobei erſtere meiſt dem Johannes, letztere Maria zuzukommen 

pflegt. Dabei kreuzt Maria, die ſtets links ſteht, bei manchen 

Beiſpielen die Arme und weiſt mit der Nechten zum Kreuz. 

So iſt auch die urſprüngliche Hand der Bräunlinger Maria 

zu ergänzen. Mit unſeren beiden Figuren ſtimmt ikonographiſch 

die Kreuzigung im Coder 136 der Capitel-Bibliothek in Vereelli 

(Mailand, 11. Jahrh.) vollſtändig überein?). Gegenüber den 

byzantiniſchen bzw., romaniſchen Beiſpielen zeigen die Bräun— 

linger Bildwerke trotz Beibehaltung oſtrömiſcher Gewandtypen 

eine weitgehende Lockerung der Form. Die zackigen Falten 

romaniſcher Werke des 12. Jahrh., die ſich noch enger an die 

byzantiniſchen Vorbilder anſchließen, ſind nur im Kopftuch Marias 

und im ſpitzen Anſatz ihres Mantelrands zu erkennen. Wenn auch 

das Gewand und ſeine Falten den herkömmlichen Verlauf nehmen, 

ſo ſind ſie weich und fließend geworden, zumal beim Johannes. 

Die Farbgebung zeigt ein gewiſſes Verkennen der Zuſammen⸗ 

hänge der Gewänder; denn der Mantelzipfel unter dem Buch 

des Johannes ſollte rot ſein uſw. 

y) Oſten, G. von der,: Der Schmerzensmann, Verlin, 1935, S. 39. 
2) Vöckler, A.: Abendländiſche Miniaturen bis zum Ausgang der 

romaniſchen Zeit. Berlin 1930, Abb. 66 b. 
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Wenn wir uns nach verwandten Bildwerken umſehen, ſo 
ſteht unſeren Figuren das Madonnenrelief aus Lindenholz 
im Bafler Kunſtmuſeum P77)) ſehr nahe. Es ſtammt aus 

Obervaz im Domleſchg, einem Gebiet, deſſen Holzplaſtik um 
1300 in engſtem Zuſammenhang mit dem Bodenſee ſtand (Kazis). 
Es handelt ſich um das Bruſtbild der Madonna mit Kind 
Godigetria), eine Amſetzung einer byzantiniſchen Elfenbeintafel 
(ogl. ſolche auf Evangeliar in Aachen oder Paris / Pouſſay) 
in die Holzplaſtik. Es läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit 

in die Zeit um 1200 datieren. Die etwas weiter fortgeſchrittene 
Lockerung der Formen der Bräunlinger Figuren bei ähnlichſter 
farbiger und techniſcher Behandlung machen für dieſe eine 

Datierung 1220- 1230 wahrſcheinlich. 
Bei Vergleich mit den Begleitfiguren anderer Triumphkreuze 

denken wir an erſter Stelle an diejenigen in der Halberſtädter 

Liebfrauenkirche, die, bei allem Unterſchied in Qualität und 
Schulzuſammenhang, die obige Datierung beſtärken. Stiliſtiſch 
könnten wir uns unſere Figuren als die letzten Ausläufer der 
Kreuzigungsgruppen von Innichen und Sonnenburg (12. Jahrh.) 

vorſtellen,e) während ſüddeutſche Beiſpiele, wie der Johannes aus 

Ebratshofen (Stuttgart, Landesmuſeum) oder Maria u. Johannes 
aus Altenſtadt (München, Nationalmuſeum) nur die gleiche ikono— 
graphiſche Wurzel und allgemeine, zeitgebundene Stilmerkmale 

gemeinſam haben. Es müßten auch noch etwaige Zuſammenhänge 
mit italieniſchen Triumphkreuzen) und Kreuzabnahme-Gruppen 

aus Holz (Volterra), Tivoli) uſw. unterſucht werden. 

Y) Handmann, R.: Ein altes Madonnenrelief, Anzeiger für ſchweizer⸗ 
iſche Altertumskunde, Vaſel, 1901. S. 248. 

Poeſchel, E.: Kunſtdenkmäler des Kantons Graubünden, Bd. Il. 
S. 294 und 296. 

2) Mülller, C.: Mittelalterliche Plaſtit Tirols, Berlin, Bd. l. S. 24. 
) Sandberg⸗Vavala, E.: La Croce Dipinta Italiana, Verona 1929. 

) Forter, A., Kingsley: Romanesque Sculpture of the Pilgrimage 
Roads, Boston, 1923, Bd. IIl. Abb. 249. 

) Hauttmann, M.: Die Kunſt des frühen Mittelalters, Prop. Kunſt⸗ 

geſchichte, Berlin, 1929, Abb. 532. 
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Sehr eng verwandt erſcheinen den Bräunlinger Figuren 
eine Reihe von Kölner Steinplaſtiken (Tympanon St. Panta— 
leon, Grabmal der Plektrudis, Maria von St. Maria am 
Kapitol) ). Merkwürdigerweiſe finden wir, ſo viel ich bis⸗ 
her feſtſtellen konnte, weſtlich (Freiburg, Straßburg) nichts, das 
auf einen Zuſammenhang hindeuten würde. 

Wenn nun die Satierung unſerer Bildwerke ziemlich feſt⸗ 
ſteht, ſcheint die Frage nach dem Entſtehungsort ſchwieriger; 
denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ein Bildſchnitzer von die⸗ 
ſem immerhin beachtlichen Können im entlegenen Bräunlingen 
tätig war. Vielleicht iſt der Amſtand, daß die Bräunlinger 
Pfarrei ſeit karolingiſcher Zeit ein Patronat der Reichenau 
war, ein Hinweis auf eine Bodenſeewerkſtatt, was ja bei dem 
Basler Relief auch naheliegt. Gerade am Bodenſee waren 
die Beziehungen nach Süden und Norden beſonders ſtark. 

Auf die Frage, warum zwei Holzarten an den Bräunlinger 
Figuren verwendet ſind, läßt ſich keine einwandfreie Antwort 
geben. Da die Farbſchichten am Nimbus und auf dem Lein— 
wandſtreifen ein ſehr hohes Alter zu haben ſcheinen und wohl 
dem 13. Jahrh. entſtammen, andererſeits aber die Rückenbretter 
plump ſind und den Aufbau der Figuren ſtören, iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß die Lindenholzplaſtiken angefertigt, verſandt und 
am Aufſtellungsort den beſonderen Wünſchen des Beſtellers 
angepaßt wurden. 

   

Muttergottes aus dem Münſter in Villingen 
Abd. 2 

Standort: Linker Seitenaltar der Pfarrkirche in Dauchingen bei 
Villingen. Die Madonna wurde in den 1850 ger Jahren durch Pfarrer 
J. N. Oberle aus Villingen hierher verbracht. 

Maße: Höhe mit Sockel: 192 em 

Höhe ohne Sockel: 183 em 
ite am Sockel: 

Tiefe am Sockel: 37 em      

    

) Beenken, d⸗ nomaniſche Stulptur in eutſchland, Leipzig, 1924, S. 80 ff. 

 



  
  

2 Abb. 2 
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Werkſtoff und Technit: Rotſandſtein, wie er weſtlich und öſtlich 
des Schwarzwaldes tiberall vorkommt. Rückwärts bearbeitet, wenn auch 
nicht ſo formenreich wie vorne. Unter der jetzigen modernen Faſſung Reſte 
alter Polnchromie. Bei der urſprünglichen unterſten Faſſung war das 
Untergewand der Madonna ſilbern, der Mantel golden, jedoch ſilbergefüttert. 
Gewand und Haare des Kindes gold. Darüber liegt eine Faſſung, bei der 
am Gewand Marias Purpurrot vorherrſchte. Dieſe zweite Faſſung iſt heute 
noch am Kleid des Kindes erhalten geblieben. Es iſt weiß mit roten Ro⸗ 
ſetten und Sternen und rotem Futter. 

Erhaltung: Der Erhaltungszuſtand ſehr gut bis auf die abgeſchla⸗ 
genen und in Gips ergänzten Teile. Dieſe ſind: Kopftuch und Haare der 
Muttergottes, ihre rechte Hand vom Handgelenk an, beide Arme des Kin⸗ 
des vom halben Oberarm an. Her Kopf des Kindes war abgebrochen und 
iſt mit einer zu ſtarken Orehung nach innen wieder aufgeſetzt. Der Sockel iſt 
an ſich flach, ſein allmähliches Anſteigen zum Gewand wurde durch Gips⸗ 
auflage erzeugt. Die Gewandfalten find unten vorne ein wenig abgeſchlagen, 
ebenſo die Taſſel lints. 

Schrifttum: Kraus, F. K.: Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums 
Baden, Bd. II, Die Kunſtdenkmäler des Kreiſes Villingen, Freiburg, 1890, 
S. 112. 

Sauer, J.: Reformation und Kunſt im Bereich des heutigen Baden, 
Freiburger Diözeſan Archiv, 1919. S. 388. 

Feurſtein, H.: Alte Kunſt in der Baar, in „Die Vaar“, Freiburg 
1939, S. 145. 

Wenn wir die in ſchlichter Neugotik 1847 erbaute Pfarr⸗ 
kirche in Dauchingen betreten, überraſcht uns als einziger 
Schmuck des linken Seitenaltars eine Steinmadonna von un⸗ 
gewöhnlich hohem künſtleriſchem Wert, die auf einem modernen 
Sockel gegen die mit anſpruchsloſen Malereien geſchmückte 
Wand geſtellt iſt. Etwas überlebensgroß ſcheint die Gottes⸗ 
mutter mit dem Kind am linken Arm tief in ſich verſunken 
über dem Raum zu ſchweben. Der verinnerlichte Ausdruck 
des Geſichtes, die Bewegung der rechten Hand, der Schwung 
der Gewandfalten, die Stellung des rechten Fußes, die ein 
Sichabſtoßen anzudeuten ſcheint, laſſen dieſen Eindruck bei 
näherer Betrachtung noch ſtärker werden. Eine ganz leichte, 
S⸗förmige Bewegung von rückwärts nach vorne und von einer 
Seite zur anderen geht durch die Geſtalt der Mutter und wird 
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durch das laſtende Kind gleichſam ausgewogen. Auch ſonſt 

herrſcht in jeder Hinſicht ein ſich die Waage Halten, eine 

ausgeglichene Gegenüberſtellung zwiſchen beiden. 

Das feine, runde Köpfchen Marias, auf ſchlankem Hals 

wirkt mädchenhaft. Ihre geſenkten Augen blicken nicht den 

Beſchauer an, ſondern durch ihn hindurch. Die teilweiſe ſicht— 

baren Ohren ſind Original. Rückwärts läßt ſich feſtſtellen, daß 

die Madonna urſprünglich auch ein kurzes Kopftuch hatte, ſo 

daß das heute ergänzte Tuch annähernd richtig verlaufen dürfte. 

Maria trägt ein langärmeliges Untergewand. Es iſt durch einen 

Niemen gegürtet, der abwechſelnd mit Stab und Vierpaß ver⸗ 

ziert iſt. Sein Aberfall kommt unterhalb des quergerafften 

Mantels hervor. Knapp unter dem runden Halsausſchnitt läuft 

eine Ooppelſchnur, welche durch die inneren Oſen der „Taſſeln“) 

gezogen ſcheint. Die rechts erhaltene Taſſel hat die Geſtalt 

einer Blattroſette. 

An der unteren Schnur hängt ein flaches Zierſtück aus einer 

ſymmetriſchen Kleeblattranke, an dem zum Schließen des Mantels 

gezogen wurde. Die Bewegung der rechten Hand, die jetzt 

zwar ergänzt iſt, urſprünglich aber eine ähnliche Stellung ge⸗ 

habt haben muß, iſt vielleicht auch als ein taſtendes Greifen 

nach dieſem Anhänger zu deuten. An der rechten Seite erſcheint 

im Antergewand ein doppelt geſchweifter Schlitz, der dazu 

diente, mit der rechten Hand unter das Gewand greifen zu 

können.?) Die Wölbung der BVrüſte iſt leicht angedeutet. 

Maria hat beide Mantelenden unter dem Kinde hochgerafft. 

Ein kleiner, runder Zipfel des Mantels wird über ihrem linken 

Anterarm ſichtbar. Die linke Hand mit ihren zierlich bewegten 

Fingern und dem langen Daumen ſcheint auf dem Gewande 

des Kindes bloß zu liegen, ein tragendes Halten iſt nicht aus— 

tern des offenen „Taſſelmantels“ zum Durchziehen der Verſchlußſchnur 
(Stoffſtreifen) angebracht waren. 

) Hefner⸗Alteneck, J. K. v.: Trachten, Kunſtwerke und Gerätſchaften, 
Bd. Ul. Frantfurt 1884. Taf. 164. 
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gedrückt. Links bildet der Mantel eine Folge tief einſchneiden⸗ 
der, im Umriß zackiger Schüſſelfalten, die nach unten flacher 
und langgezogen werden und ſo in den Verlauf der vorderen 
Falten übergehen, die gleichſam vom linken Fuß des Kindes 
aus in ſanftem Linksſchwung herabgleiten. Die erſten zwei 
Längsfalten ſchmiegen ſich, nach rückwärts verlaufend, eng an 
das rechte Bein Marias, das Spielbein, an, deſſen Knie und 
Wade deutlich unter dem Gewande ſichtbar ſind. Der Schuh 
des rechten Fußes berührt nur mit der inneren Kante leicht 
den Boden. Das linke Bein, das Standbein, ſteht höher als 
das rechte. Die vorderen Faltenzüge reichen tiefer als der 
rechte Schuh, deſſen Sohle durch eine Doppelrille angedeutet 
iſt. Rechts, jenſeits der tiefen Faltenmulde oberhalb des linken 
Fußes, fällt das Gewand hart und ſenkrecht wie ein Pfeiler. 

Mantel und Antergewand bilden eine Einheit, der Verlauf 
ihrer Falten iſt nahezu derſelbe, der Mantelſaum erſcheint faſt 
nur als lineare Anterbrechung. Nicht die Gürtung iſt maßgeb⸗ 
lich, ein funktionell durch Raffung des Mantels allein nicht 
zu erklärender Formwille bedingt den Verlauf der unteren 
Gewandfalten und macht ſie zu einem der ſtärkſten Ausdrucks⸗ 
faktoren des Bildwerkes. Die Geſtalt Marias ſchwingt gleichſam 
an der Senkrechten entlang, die durch das Kind und den rechten 
Faltenpfeiler, der es eigentlich zu tragen ſcheint, gebildet wird. 

Das Kind ſitzt nach links gerichtet und iſt mit einem langen 
Hemd bekleidet, deſſen vorne geſchlitzte Kopföffnung mit einer 
Schnur an zwei Knöpfen zuſammengehalten wird. Das runde 
Köpfchen hat ein feines, pausbäckiges Geſicht. Die Ohren ſind 
naturwahr angeſetzt und fein durchgearbeitet, das kurze Haar 
iſt in lappigen Strähnen nur angedeutet. Der linke Fuß ragt 
vorne unter dem Hemd hervor, während der rechte mit der 
Sohle nach auswärts ſeitlich ſichtbar wird. Aber die urſprüng— 
liche Stellung der ergänzten Arme läßt ſich nichts ausſagen. 

Die Stilmerkmale der Villinger Madonna, insbeſondere 
das Zurücktreten des Körperlichen gegenüber der ausdrucksbe— 
tonten Form, jedoch ohne Verdrängung des Plaſtiſchen durch 
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das Lineare reiht ſie zwiſchen die klugen und törichten Jung— 

frauen vom rechten Seitenportal der weſtlichen Straßburger 
Münſterfaſſade (um 1280) und die Madonna des Rottweiler 

Kapellenturms (1330 — 1340) ein. Dabei muß ſofort geſagt 

werden, daß ſie den Straßburger Bildwerken ſchon durch ihre 

Maße, aber auch formal viel näher ſteht. 

In Straßburg gleicht der Villinger Madonna unter den 

erhaltenen Bildwerken vor allem diejenige törichte Jungfrau, 
die am rechten Weſtportal als äußerſte links, mit einer zweiten, 

ſchon außerhalb der Leibung an der Wand ſteht. Bei einem 

Vergleich beider erübrigt es ſich, die Abereinſtimmungen her⸗ 
vorzuheben: Wenn wir uns an der Straßburger Jungfrau die 

Bewegung der linken Hand auf die rechte übertragen, rechts 
aber das Kind ſitzend vorſtellen, könnte man, oberflächlich 

geſehen, faſt von einer Kopie ſprechen. And doch trennt die 
beiden trotz aller geſtaltlichen Ubereinſtimmung ein anderer 

künſtleriſcher Impuls, eine andere Geiſtigkeit. In Straßburg iſt 

jede Form (noch) funktionell bedingt, an der Villinger Madonna 
wird die Form dem Ausdruck (ſchon) untergeordnet. Man ver⸗— 

gleiche die beiden Antlitze, die einander in den Geſichtszügen 
ſehr ähnlich ſind. Die Straßburger Jungfrau kneift die Augen 
zuſammen, indem das untere Lid nach aufwärts gleitet. Eine 
durch Abſichtlichkeit beklemmende Lebendigkeit wird hervorgeru— 

fen. Bei der Villinger Madonna jedoch ſenkt ſich das obere 

Lid herab, gerade ſo weit, um in ihrem Geſicht die tiefſte 
Verinnerlichung auszudrücken. Die geiſtigen Strömungen des 

ausgehenden 13. Jahrhunderts, Scholaſtik und Myſtik, ſcheinen 
in beiden Bildwerken nach Ausdruck zu ringen. 

Wir haben es alſo hier mit einer meiſterhaften Weiterent⸗ 
wicklung der Straßburger Plaſtik des 13. Jahrhunderts nach 

dem 14. Jahrhundert hin zu tun, d. h. nach einer ſtärkeren, 
durch die Myſtik bedingten Geiſtigkeit, deren vielleicht ſtärkſter 
Ausdruck in der Plaſtik ſchließlich die Rottweiler Madonna iſt. 

Wahrſcheinlich geht die Villinger Madonna auf die nicht 
mehr erhaltene Muttergottes des mittleren Weſtportals in 
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Straßburg zurück, von der wir bloß eine Zeichnung aus dem 
Jahre 1660 beſitzen ). Dieſelbe langgeſtreckte Geſtalt mit dem 
kleinen Kopf und demſelben Gewandaufbau. Der einzige we⸗ 
ſentliche Anterſchied liegt in der Bewegung der rechten Hand 
bei der Straßburger Madonna, die den linken Fuß des Kindes 
hält. Dies kann bei der Villinger Maria niemals der Fall 
geweſen ſein. Dieſer Madonnentyp geht wohl auf die Mutter⸗ 
gottes vom Nordportal der Notre Dame in Paris zurück 
(1250/60).) Das Motiv der Villinger Madonna, welches die 
Bewegung der rechten Hand ſo ſtark bedingt, finden wir in 
zeitgemäß ſtark räumlicher Faſſung bei der Vierge dorée am 
Weſtportal der Kathedrale von Amiens (um 1260).5) Allen 
liegt die byzantiniſche Hodigetria als letzte Herkunft zugrunde. 
In der Holzplaſtik iſt die nächſte Verwandte der Villinger 
Madonna die Muttergottes in der ehem. Kloſterkirche von 
St. Katharinental bei Dieſſenhofen.“ 

Als Schlußfolgerung all dieſer ſtiliſtiſchen Zuſammenhänge 
dürfte eine Datierung der Villinger Madonna ins letzte Jahr⸗ 
zehnt des 13. Jahrhunderts ſehr wahrſcheinlich ſein; denn bei 
der hohen Dualität der Statue müſſen wir wohl bei ihrem 
Meiſter mit einem Bahnbrecher neuen künſtleriſchen Gedanken⸗ 
gutes rechnen. Für die Datierung der Madonna liefert auch 
die Baugeſchichte des Villinger Münſters gewiſſe Anhalts⸗ 
punkte.) Ohne auf die Entwicklung des romaniſchen Baus 
eingehen zu wollen, iſt die Tatſache wichtig, daß dieſer 1271 
abbrannte. Im Weſentlichen wurde, ſcheint es, das frühere 
  

Y Schmitt, O.: Zwei verlorene Muttergottesſtatuen vom Straßburger 
Münſter. Archiv für Elſäſſiſche Kirchengeſchichte, Colmar 1941/42 S. 13. 

2) Weinberger, M.: Die Madonna am Rordportal von Notre Dame, 
Zeitſchrift für bildende Kunſt, Frankfurt am Main, 1930,31 S. 1. 

) Panofsky, E.: Die deutſche Plaſtit des 11. bis 13. Jahrhunderts, 
Munchen 1924, Bd. I. Tafel X. 

) Futterer, J.: Gotiſche Bildwerke der deutſchen Schweis 1220-1440, 
Augsburg 1930, S. 31. 

Y araus, a. a. O. S. 108 ff. und Gruber, K.: Zur Baugeſchichte des 
Villinger Münſters, „Mein Heimatland“, Freiburg 1942, S. 1. 
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Langhaus nur wiederhergeſtellt, der Chor und die aberen Ge⸗ 

ſchoſſe der Türme jedoch neu erbaut. Die Bauformen des Chors 
ſtehen im engſten Zuſammenhang mit dem Straßburger Mün⸗ 
ſter und wir müſſen annehmen, daß es bald nach dem Brande 
durch Mitglieder der Straßburger Bauhütte in Angriff genommen 

und vollendet wurde; denn ſonſt könnten die Schlußſteine der 

Gewölbe mit den vorn und rückwärts in den Winkeln zwiſchen 
den Rippen angebrachten Köpfen nicht ſo weitgehend mit den⸗ 
jenigen des Straßburger Langhauſes (vor 1275) übereinſtimmen. 

Die Villinger Schlußſteine ſind, wie die gleichzeitige Steinſtatue 

des Hl. Jakob aus dem Münſter!) Werke eines geſchickten 
Steinmetzen und haben mit unſerer Madonna nichts zu tun. Die 

Annahme, daß Schiff und Chor des Münſters vor 1295 fertig⸗ 
geſtellt waren, dürfte auch deshalb richtig ſein, weil uns von 
da ab Stiftungen von Nebenaltären bekannt ſind. Von der 
Stiftung eines Hochaltars wiſſen wir nichts. 

Zwiſchen 1851 und 1856 wurde unſere Madonna durch 
Pfarrer Oberle in Villingen von „Holzers Frau“?) gekauft. 
Roder, der beſte Kenner Villinger Geſchichte im 19. Jahr⸗ 
hundert, ſchreibt,) daß ſie aus Villinger Privatbeſitz (offenbar 

aus dem Beſitz von Holzers Frau) nach Dauchingen gekommen 

ſei, nachdem ſie einige Jahrzehnte vorher aus dem Münſter 
entfernt worden war. Dies geſchah wohl 1829, als eine große 

Zahl von Statuen und Bildern von dort verkauft wurden.“) 
Im Münſter ſei ſie links, am zweiten Langhauspfeiler geſtanden, 
wo die Wöchnerinnen ausgeſegnet wurden. Roder vermutet, 

— ohne zu ſagen, warum, — ſie ſei vom früheren Hochaltar 

dorthingekommen, nachdem 1738 ein neuer Hochaltar aufgeſtellt 
worden war. 
  

i) Heute aufbewahrt im Diözeſanmuſeum in Freiburg i. Br. 
7) Laut undatiertem Verzeichnis von für die Pfarrkirche in Dauchingen 

angekauften, alten Bildwerken, wahrſcheinlich 1856 von Pfarrer Oberle ver. 
faßt, Dauchingen, Pfarrarchiv. 

) Kraus, a. a.O. S. 112 und 114 

y) Dieſe Angabe verdanke ich Herrn Prof. P. Revellio, Villingen. 

 



  

32 Wenig bekannte Bildwerke 

Für die Durchführung der Münſterbauten nach dem Brand 
(1271) müſſen der Villinger Stadtherr, Heinrich Graf zu Fürſten⸗ 
berg (geſt. 1284) und ſeine Gemahlin Agnes (geſt. 1294) als mas⸗ 
geblich gelten. Graf Heinrich war einer der einflußreichſten 
Männer im Reich, zumal er Kaiſer Nudolf ſehr nahe ſtand. 
Heinrich und Agnes lagen im Münſter begraben, wahrſchein⸗ 
lich gemäß ihrer Stellung im Chor. Es iſt anzunehmen, daß 
Agnes, deren Sorge während ihrer Witwenſchaft vornehmlich 
dem Seelenheil ihres Gatten und der Pflege ſeines Grabes galt, 
damals den Choraltar ſtiftete, der der Jungfrau Maria geweiht 
war, wie es in einem Liebfrauenmünſter ſelbſtverſtändlich iſt.“) 

Anſere Madonna könnte alſo mit einer gewiſſen Wahrſchein⸗ 
lichteit auf dieſem Chorhauptaltar geſtanden haben. Dafür ſpricht 
auch die vierkantige Geſtalt des Sockels; denn auf einem Altar 
könnten wir eine Aufſtellung ohne Konſole oder Säule annehmen, 
welche die ſonſt übliche, mehrkantige Geſtalt des Sockels bedingen 
würde. 

Ob ſie nun in Villingen von einem Straßburger Meiſter 
oder in Straßburg ſelbſt gearbeitet iſt, läßt ſich nicht ſagen. 
Jedenfalls beſtanden zwiſchen dem fürſtenbergiſchen Grafenhaus 
und Straßburg enge Beziehungen, nicht nur durch ein nahes 
Verwandtſchaftsverhältnis mit Biſchof Konrad von Lichtenberg, 
ſondern auch durch die Tatſache, daß Heinrichs Bruder Geb— 
hard und ſein Neffe Konrad dort Domherrn waren.“) 

Da die Villinger Muttergottes bisher in der Fachliteratur 
keine Beachtung gefunden hat, erſcheint es mir wichtig feſtzuſtellen, 
daß wir es hier mit einem für die Entwicklung der gotiſchen 
Plaſtik in Südweſtdeutſchland außerordentlich bedeutſamen Werk 
zu tun haben. Als Vorſtufe des ſogenannten Rottweiler Stiles 
iſt ſie von aller größter Wichtigkeit. 

y) Fürſlenbergiſches Urkundenbuch, Bd. I. Tübingen 1877, Nr. 588, 629, 
635 und Bd. V., Tübingen 1879, Nr. 485 . 

) Riezler, S.: Geſchichte des fürſtlichen Hauſes Fürſtenberg, Tübingen 
1883, S. 113 ff. 
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Muttergottes aus Schönenbach. 
Abb. 3 

Standort: Linker Seitenaltar der Pfarrkirche in Schönenbach im 
oberen Bregtal 

Maße: Höhe 97 em 
Breite 29 em 
Tiefe 29 em 

Wertſtoff und Technit: Hrün-⸗grauer Sandſtein, rückwärts ohne 
Formen gebildet, bloß gerundet und ungeglättet. 19à8 von der Firma 
Metzger-Überlingen auf neuem Kreidegrund, darunter Reſte völlig ver— 
ſchmutzter, älterer Polychromie. 

Erhaltung: unbeſchädigt. Der erwähnte Kreidegrund macht die 
Formen flau und verändert dadurch weſentlich den Geſamteindruck. 

Schrifttum: Feurſtein, H.: Alte Kunſt in der Baar, in „Die Baar“, 
1938, S. 145. 

  

  

   

  

Die Kirche in Schönenbach, im Mittelalter Schönau genannt, 
war ſchon im 13. Jahrhundert als Filialkirche von Herzogen— 
weiler von einer gewiſſen Bedeutung, wie wir aus den erhaltenen 
Schriftquellen wiſſen.) 

Im Jahre 1278 wurde die Pfarrei von Herzogenweiler, und 
daher auch Schönenbach ſamt allen Rechten vom Biſchof Rudolf 
II. von Konſtanz an das Ziſterzienſerkloſter Salem übertragen. 9) 

Teile der heutigen Pfarrkirche dürften im Kern romaniſch 
ſein, z. B. der Chor. Es iſt daher nicht erſtaunlich, wenn ſich 
gerade hier eine Steinmadonna erhalten hat, wie ſie im Mittel— 
alter wohl viele Kirchen ſchmückte. Leider kennen wir ihren 
urſprünglichen Standplatz nicht. Heute ſteht ſie als Mittelſtück 
eines Altars aus dem Jahre 188l. 

Maria iſt mit dem Kind am linken Arm dargeſtellt. Sie 
reicht ihm ein Roſenzweiglein mit zwei Blüten, auf dem ein 
kleiner Vogel ſitzt. Dieſer wird von der rechten Hand des Kindes 
am Rücken berührt und beißt in ſeinen linken Zeigefinger. Mutter 
und Kind ſtarren geradeaus. Beider Geſichtsbildung und Geſichts— 
ausdruck ſind dieſelben: Ein breites, rundes Antlitz auf dickem 

  

h Cod. Oipl. Salem. Bd. Il, Karlsruhe 1886, S. 200. 
) Krieger, A.: Topographiſches Wötterbuch des Großherzogtums Baden, 

Heidelberg 1005 Bd. Il., Seite 808. 
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Hals, eine fleiſchige Naſe mit etwas hochgezogenen Flügeln, 
ein kleiner Mund, große Augen, der Ausdruck iſt mürriſch, faſt 

böſe. Das reiche, in der Mitte geſcheitelte Haar Marias und 
ihr kleines Kopftuch mit ſchwach geriefeltem Rand kommen unter 

einer Krone hervor, die, heute modern aus Blech geformt, einen 

walzenförmigen Steinkern umſchließt. Es war alſo vermutlich 

auch urſprünglich eine Krone aus anderem Material, wohl 

Metall, vorhanden. Maria trägt über einem langen, gegürteten 
Antergewand einen Mantel, den ein Streifen mit zwei blatt— 

artigen Schließen über der Bruſt zuſammenhält. Der Mantel 
fällt beiderſeitig über den rechten Anterarm, der, zumal im Ver⸗ 
gleich zur großen Hand, zu kurz geraten iſt, und bildet dort 
eine tiefe Höhlung. Anter dem Ellbogen ſind drei flache Schüſſel⸗ 
falten. Die ſenkrechten, tief gefurchten Falten des Antergewandes 
fallen in drei Zügen, ein vorderer und je ein ſeitlich Links 

umfangen die Falten das durchgedrückte Knie des Spielbeins. 

Vorne fallen ſie ſchwer und ein wenig nach links geſchwungen 

herab und verfließen auf der gerundeten Standplatte zwiſchen 

den Fußſpitzen. Die rechten Falten biegen ſich ſeitlich des linken 

Fußes in ſcharfem Knick nach einwärts und liegen aufgeſchlagen 

auf der Standfläche. Das Kind trägt ein vorne mit vielen 
Knöpfchen hochgeſchloſſenes, langes Hemd, ſeine Beine ſind nach 
vorwärts gekreuzt. 

Die Schönenbacher Madonna iſt blockhaft, vollplaſtiſch ge⸗ 
arbeitet. Tief einſchneidende Falten durchfurchen das ſchwere, 
räumlich gebildete Gewand, doch fällt der leichtere Mantel, zu— 
mal unterhalb des Kindes, flächig herab. Man ahnt durch die 
Stellung des rechten Beins unter dem Gewand deutlich den 
Körper, ebenſo betonen die gekreuzten Beine des Kindes ſeine 
Körperlichkeit. Während der rechte Faltenzug plaſtiſch aufliegt, 
geht der vordere in die Standfläche über. Das gegenſätzliche 
Spiel zwiſchen ſtofflicher Körperlichkeit und ſtoffremder Verſelbſt— 
ſtändigung des Gewands als Ausdrucksmittel iſt ſehr bezeichnend 
für eine Gruppe oberrheiniſcher Bildwerke der Zeit um 1300. 
Die Madonna an der Innenſeite des Freiburger Weſtportals 

3· 
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iſt ihr vollendetſtes Beiſpiel. Ihr Meiſter, der wohl an der 

Freiburger Bauhütte arbeitete, ſcheint ſchulbildend gewirkt zu 

haben (HGl. Katharina an der SO-Ecke des Freiburger Münſter— 

turms, die gleiche Heilige in der Adelhauſer Kirche in Freiburg, 

die Madonna in St. Alrich uſw.) Alle dieſe Plaſtiken ſtimmen 

in Formgebung und Ausdruck weitgehend mit der Schönenbacher 

Madonna überein. Ihr Motiv mit dem Noſenzweig und dem 

Vöglein hat ſymboliſche, in dem Schrifttum des 13. Jahrhunderts 

verankerte Bedeutung (Thomas v. Aquin, Bonaventura uſw.) ) 

In der Plaſtik tritt Roſenſtrauch und Vöglein wahrſcheinlich 

zum erſten Mal bei der Straßburger Lettner-Madonna (um 

1250) auf). Daß das Vöglein in den Finger des Chriſtuskindes 

beißt, hat wohl auch ſymboliſche Bedeutung lürdiſches Leid, 

Paſſion) ein ſolches Motiv kommt auch anderswo vor, z. B. an 

einer Kalkſteinmadonna um 1360 in ſüdweſtdeutſchem Privatbeſitz. 

Die etwas provinzielle Ausführung der Schönenbacher Ma— 

donna und ihr Material, das am Oberrhein nicht verwendet wird, 

dagegen häufig öſtlich des Schwarzwaldes, laſſen auf eine Ent⸗ 

ſtehung im ſüdweſtlichen Schwaben ſchließen. 

Als Entſtehungszeit der Schönenbacher Muttergottes dürfte 

mit größter Wahrſcheinlichkeit das erſte Jahrzehnt des 14. Jahr⸗ 

hunderts in Frage kommen; denn wenn auch ihr provinzieller 

Meiſter ſich nicht zur fortſchrittlichen Nacktheit des Kindes der 

Freiburger Madonna entſchließen konnte, ſo hat er doch die 

ſchöne Räumlichkeit der Bewegung ihrer rechten Hand flächig 

abgewandelt, gemäß der Entwicklung der Plaſtik ins 14. Jahr— 

hundert. 

y) Beiſſel St.: Geſchichte der Verehrung Marias in Deutſchland wäh⸗ 
rend des Mittelalters, Freiburg 1909, B. I., S. 220, 331, 334. 

2) Rorimer, J.: The Virgin from Strassburg Cathedral, Bulletin of 
the Metropolitan Museum, New Vork 1949, S. 221. 
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Hl. Andreas aus Friedenweiler. 
Abb. 4 

Standort: Fürſtlich Fürſtenbergiſche Sammlungen in Donaueſchingen, 
aus nächſter Nähe des Kloſters Friedenweiler ſtammend. 

Maße Höhe: 91 em 
Breite in mittlerer Höhe: 27 em 
Tiefe: 11 em 

Wertſtoff und Technit: Lindenholz. Rückwärts ausgehöhlt, am 
Scheitel Hübelloch mit Holzvfropfen. Das Holz mit Mennig gebeiät. Reſte 
von zwei Farbſchichten. Die Holzfigur wurde durch Herrn Konſervator 
P. Hübner, Freiburg vor einigen Jahren und neuerlich 1949 inſtand 
geſetzt. 

Erhaltung: Gut. Unteres Ende mit Verluſt der Zehenſpitzen und 
des Gewandſaumes abgeſägt. Linker Fuß abgebrochen. Schnurrbart, Bart (9) 
und Haare etwas überſchnitzt. 

Schrifttum: unveröffentlicht. 

Die Holzfigur des Hl. Andreas wurde im Frühjahr 1949 

durch die F. F.-Sammlungen in Donaueſchingen von einem 

Privatſammler erworben, der ſie vor ungefähr 20 Jahren in 

einem Bauernhaus im Hochſchwarzwald kaufte. Da die Beſitzer des 

Hofes in nächſter Nähe von Friedenweiler jahrhundertelang zu 

den Gotteshausleuten dieſes Benediktinerinnenkloſters gehörten ), 

iſt es mit Sicherheit anzunehmen, daß dieſe Plaſtik von dort 

ſtammt und bei einer Erneuerung der Kircheneinrichtung in die 

Hauskapelle des Bauernhofes gelangte. Die noch erhaltene, ge— 

räumige Kloſterkirche aus dem 12. Jahrhundert ſowie die 

deutung dieſer von St. Georgen abhängigen Frauenabtei läßt 

auf eine umfangreiche, mittelalterliche Ausſtattung ſchließen. 

Die Andreasfigur iſt gleichſam aus der vorderen Fläche in 

die Tiefe geſchnitten. Die rechtwinklig gekantete Form des Leib— 

rocks, z. B. oberhalb des rechten Fußes, läßt dies beſonders 

deutlich erkennen. Während der ſanft ausladende Schwung des 

rechten Amriſſes nur durch den gerundeten Ellbogen unterbrochen 

wird, ſpringen links drei kleine Winkel über den Parallelſchwung 

    

y) Bader, K. S.: Das Benediktinerinnenkloſter Friedenweiler und die 
Erſchließung des ſüdöſtlichen Schwarzwaldes, Oonaueſchingen 1938, Ver⸗ 
öffentlichungen aus dem F. F. Archiv Heſt 2 

 



  

  Abb. 4   
 



  

Wenig bekannte Werke 39 

hervor: Ellbogen, Schüſſelfalte und Balkenende. Dies ſind je— 
doch nur unbedeutende Unterbrechungen einer faſt kalligraphiſch 

wirkenden, leichten S-Kurve, die mit dem Kopf beginnt und an 

der Standfläche endigt. Es iſt aber keine fließende Bewegung, 
ſondern eine erſtarrte. 

Das ein wenig vorgeneigte und leicht nach rechts gerichtete 

Haupt iſt von locker wallenden Haaren umrahmt. Das längliche 
Geſicht, mit langer, ſcharfwinkliger Naſe trägt in den lidloſen, 

mandelförmigen Augen einen ſinnenden Ausdruck. Der geſchloſſen 
gearbeitete Bart endet in einer ſcharfen Kante und iſt gegen den 

Hals tief unterſchnitten. Der Mund iſt überſchnitzt, wahrſchein— 

lich bei Beſeitigung eines ihn überſchattenden Schnurrbartes. 

Von den gerundeten Schultern abwärts tritt faſt jedwede 
Körperlichkeit zugunſten rein linearer Formung zurück. Nicht 
einmal dem Kreuz wird die ihm zuſtehende Geſtalt zugebilligt: 
die Balken müſſen der leichten Körperrundung folgen, die Länge 

der Balken und die von ihnen gebildeten Winkel werden aus— 
ſchließlich von formalen Geſichtspunkten beſtimmt; das Kreuz 

iſt weder ein lateiniſches, noch ein ſogenanntes Andreaskreuz. 

Eine Folge paralleler oder ſich in dem gleichen Winkel ſchnei— 

dender Linien beherrſcht die Binnenform. Dieſer Winkel wieder— 

holt ſich in den zwei mittleren Schüſſelfalten, die mit dem unteren 

Ende des längeren Kreuzbalkens ein N bilden, das den Mittel— 
teil der Figur abſchließt. Von hier ab laufen die Gewandfalten 

im Weſentlichen parallel in leichtem Linksſchwung nach abwärts. 

Die flach anliegenden Mantelſäume treten mit ihrer Querrichtung 

kaum hervor. 
Dieſe ſtreng lineare Behandlung eines Bildwerkes kann nur 

richtig verſtanden werden, wenn man ſich die urſprüngliche Faſſung, 

die in kleinſten Spuren nachweisbar iſt, dazu ergänzt. Der 

Mantel war gold, das gelbe Kreuz hob ſich gegen dieſen bloß 
durch Schattenwirkung ab. Der hellgrüne Leibrock gab der ganzen 
Geſtalt farbige Geſchloſſenheit. Dazu ſtand in ſchärfſtem Gegen— 

ſatz das komplementäre Zinnober des Mantelfutters und die ſtarke 
Rötung der Fleiſchteile. Die urſprüngliche Färbung von Bart 
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und Haaren war wohl braun.!) Die heute in ausgedehnteren Reſten 

erhaltene blau-rot-gelbe Polychromie iſt nachmittelalterlich. 
So gefaßt muß die Andreasfigur ſehr eindrucksvoll geweſen 

ſein. Doch lag ihr künſtleriſcher Wert nicht nur in dem fein 
ausgewogenen Gefüge der Linien und Farben, das ziemlich un— 
bekümmert um den funktionellen Zuſammenhang der einzelnen 
Deile geſchaffen iſt, ſondern auch in einer gewiſſen derben Kraft 
des Zupackens, in der Bewegung der Hände und im ſinnenden 
Ausdruck des Kopfes. 

Es handelt ſich hier um ein Bildwerk, das ganz ſtreng dem 
ſog. Rottweiler Stil folgt, alſo dem zweiten Viertel des 14. 
Jahrhunderts entſtammt.) Eine gewiſſe Körperlichkeit tritt nur 

in der Durchbildung des Kopfes in Erſcheinung, die Geſtalt 
iſt flach, nur auf Vorderſicht gearbeitet. Man kann dies Bild— 
werk nicht eigentlich als Vollplaſtik, ſondern nur als einzelne 

RVelieffigur anſprechen. 

Die Einſtufung des Andreas in den Rottweiler Stil iſt bloß 
als ein großer Rahmen aufzufaſſen, innerhalb deſſen eine be— 
deutende Spanne vorhanden iſt, wenn man Duellen und Aus— 
wirkung in Betracht zieht. Dieſe reicht von den Freiburger 
Turmpropheten (um 1320), dem dortigen hl. Grab (um 1330) 

zu den Figuren der Straßburger Katharinenkapelle (um 1340) 

einerſeits, zu den Skulpturen des Nottweiler Kapellenturms 
andererſeits (um 1340). Doch auch der Riß für das Geſchoß 
oberhalb der Apoſtelgalerie an der Straßburger Weſtfaſſade 

(um 1365) zeigt in ſeinen Bildwerken noch deutlich Merkmale 
dieſer Stilſtufe ). 

Die größte Verwandtſchaft zeigt unſer Andreas mit den 

Propheten des Freiburger Münſterturms, die auch in der Bil— 

) Eine auffällige Übereinſtimmung in der Farbgebung finden wir zwi— 
ſchen der Andreasfigur und den Hl. Biſchöfen vom Weißenburger Antepen- 
dium, einem Tafelbild aus der Zeit um 1330. (München, Nat. Muſ.31,282) 

) Siehe die verſchiedenen Veröffentlichungen von Baum, Beenken, Hart⸗ 
mann, Pinder uſw. 

5) Kletzl, O.: Die Junker von Prag in Straßburg, Frantfurt 1936 
S. 74 ff. Kletzl datiert den Riß zu ſpät. 
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dung des Kopfes gewiſſe Abnlichkeit zeigen, was bei den an— 

deren angeführten Bildwerken nicht der Fall iſt. 

Ikonographiſch ſtimmt unſere Holzſkulptur weitgehend mit 

dem Andreas des dritten nordweſtlichen Strebepfeilers am Frei— 

burger Münſter (1270) überein, und er erſcheint wie eine Aber— 

tragung desſelben in den zwei Generationen ſpäter herrſchenden 

Zeitſtil. Auch eine Andreasſtatue vom Gewände des Weſt— 

portals am Münſter in Freiburg in der Schweiz, deren Datierung 

ungeklärt iſt, zeigt größte Abereinſtimmung mit unſerem Andreas.!“) 
All dieſes Vergleichsmaterial entſtammt der Steinplaſtik. 

Leider ſind die Beſtände an Holzſkulpturen der erſten Hälfte des 

14. Jahrhunderts ſo gering, daß wir nichts Ahnliches erhalten 

haben. Bildwerke, wie die berühmten Maria und Johannes im 

Stuttgarter Landesmuſeum oder die beiden kleinen Apoſtel aus 
Daiſendorf im Freiburger Auguſtinermuſeum, gehören anderen 

gleichzeitigen Stilrichtungen an. 

Aber die Art der Verwendung der Andreasſtatue ſind wir 
auf Mutmaßungen angewieſen. Da das romaniſche Schiff der 

Kloſterkirche in Friedenweiler an jeder Längswand ſechs Fen— 

ſter hatte, von denen an der Nordwand vier nach dem Brand 

von 1724 vergrößert wurden, zwei jedoch in der urſprünglichen 
Geſtalt vermauert erhalten ſind, könnten die zwölf Apoſtel dement— 

ſprechend an den Seitenwänden angebracht geweſen ſein. 

  

) Reiners, H.: Alemanniſch-Burgundiſche Plaſtik, Straßburg 1943, 
Abb. 97. 
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Die Altarreliefs aus Grünwald 
Abb. 5, 6. 

Standort: Friedhof in Grünwald, Gemeinde Kappel bei Neuſtadt, 
früher in der Kirche des ehemaligen Pauliner-Kloſters ebendort. 

Maße: Paſſionsrelief (obere, dreiteilige Tafel): 
Höhe der Seitenfelder: 84 em 
Höhe des Mittelfeldes: 92 em 
Breite der Seitenfelder: je 62 em 
Breite des Mittelfeldes: 52 em 
Geſamtbreite der Tafel: 176 em 

Stärte der Tafel: 20 em 

Relieftiefe: 14 em 
Anbetungsrelief (untere Tafel): 

Höhe: 100 em 
Breite 177 em 
Stärle der Tafel: 26 em 

Werkſtoff und Technik: Rotſandſtein. Jedes der beiden Reliefs 
iſt aus einem Stück. Die Meißelhiebde an vielen Stellen, z. B. an der 
Landſchaft erkennbar. Reſte alter Faffung in mindeſtens zwei Farbſchichten. 
Die Rückſeite geglättet. 

Erhaltung: Her Stein iſt durch Witterungseinflüſſe ſtellenweiſe 
brüchig. Das mittlere Feld des Paſſionsreliefs hat einen T.förmigen 
Sprung, an deſſen unterem Ende ein größeres Stück des Randes aus⸗ 
gebrochen iſt. Arme und Oberkörper des Gekreuzigten fehlen, ebenſo die 
äußeren Arme und Beine der Schergen in der Dornenkrönung. Am An- 
betungsrelief ſind oben die vorderen Vorſprünge der beiden ſeitlichen 
Berge abgebrochen. Vom knieenden önig nach rechts fehlt der untere Rand 
in wachſender Breite. Dachrand und ſtützen ſind teilweiſe ausgebrochen. 
Abgeſchlagen ſind die Köpfe Marias, des Kindes, des knieenden Königs, 
des vorletzten Reiters, des rechten Hirten und des rechten Engels, ebenſo 
die Oberkörper des einbiegenden und des letzten Reiters, der Unterkörper 

des Knechtes neben dem bärtigen Reiter, und die Köpfe der beiden erſten 
Pferde. Vollſtändig fehlen die zwei Knechte vor den beiden erſten Pferden. 

Schrifttum: Handſchriftliches Protokollbuch des Kloſters Grünwald 
aus dem Jahre 174l, verfaßt von Hieronymus Ritz, welches für die Zeit 
von 1666 bis 1730 die Abſchrift eines vorhergehenden, laufend geführten 
Protokollbuches iſt. Es liegt im F. F. Archiv in Donaueſchingen. Wichtig 
die Bemerkungen zu den Jahren 1702 und 1712. 

  

   

      

   

  

Kraus, F. K.: Die Kunſidenkmäler des Landtreiſes Freiburg, Freiburg 
1904, S. 383. 

Pinder, W.: Die deutſche Plaſtit vom ausgehenden Mittelalter bis zum 
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Ende der Renaiſſance, Handbuch der Kunſtwiſſenſchaften, Wildpark⸗Potsdam 
1924, Bd. I., S. 82 

Dehio, G.; Handbuch der deutſchen Kunſtdenkmäler, Berlin 1926, 
Bd. V., S. 116. 

Engel, H.: Das Weſtportal des Thanner St. Theobald- Münſters 
und ſein Einfluß auf die rheiniſch-ſchwäbiſchen Skulpturen. Ungedruckte 
Diſſertation, Freiburg 1926, S. 35. 

Kletzl, O.; Die Junter von Prag in Straßburg, Frankfurt 1936, S. 42. 
Feulner, A.: Oer Bildhauer Madern Gerthner. Zeitſchrift des deutſchen 

Vereins für Kunſtwiſſenſchaften, 1940 S. 3. 

Am Friedhof der entlegenen Siedlung Grünwald finden wir 
unter einem Schutzdach in der Amfaſſungsmauer gegen Norden 
zwei Rotſandſtein-Reliefs, die übereinander eingemauert ſind. 
Das obere Relief enthält drei Paſſionsdarſtellungen und zwar 
von links nach rechts Dornenkrönung, Kreuzigung und Geißelung. 
Die ſeitlichen Szenen ſpielen ſich in ſpitzbogigen Niſchen ab, 
die mittlere in einer hochrechteckigen. 

Die Spitzbogenniſchen ſind außen mit Krabben verziert und 
von einem kurzen, pfeilerartigen Sockel gekrönt. Je ein kleiner 

Sockel befindet ſich am äußeren Anſatz der Spitzbögen am Platten— 

rand. An die durch eine Hohlkehle profilierte Leibung des Bo— 

gens lehnt ſich bei den Darſtellungen auf gleiche Weiſe je ein 
Scherge. Beide Male nimmt die Geſtalt Chriſti allein die 
Mitte ein und wirkt faſt wie eine Marionette auf einer Bühne. 
Die inneren, bzw. äußeren Schergen ſind dieſelben auf beiden 

Szenen, gleich gekleidet, jene bartlos, dieſe bärtig. Sie tragen 
Wams, Beinlinge und Spitzſchuhe. Ihre Geſtalten ſind derb, 

ihre Geſichter ausdruckslos, ihre Bewegungen lebhaft. Bei der 
Dornenkrönung thront Chriſtus in ſtarrem Leibrock, ſcheinbar 

unbeteiligt an dem gewaltſamen Geſchehen. Bei der Geißelung 

ſteht er, nur mit dem Lendenſchurz bekleidet, ruhig hinter dem 

kurzen Marterpfahl. 
Dieſelbe einfache Verteilung der Figuren finden wir im 

mittleren Feld, das oben von drei Kleeblattbogen abgeſchloſſen 

wird, die wie Zotteln eines Vorhangs wirken. Den Schergen 

entſprechend lehnen Maria und Johannes am Riſchenrand, ſo 
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daß der Gekreuzigte allein die Mitte einnahm. Leider ſind von 
ihm nur die Hände und die untere Körperhälfte erhalten. Wäh— 
rend die Arme abgebrochen ſind, war der Körper, wohl ſchon 
urſprünglich, nicht aus der Steinplatte herausgearbeitet, ſondern 

mittels eines Dübels (ſiehe unten) eingeſetzt. Das Lendentuch 

iſt faltenlos, wie ein Röckchen aus Leder. Die Füße ſind in 

kantiger Bewegung gekreuzt, während die Beine ziemlich flach 

geſtreckt ſind. Die Hände ſind mit den Flächen nach außen 

geöffnet. Die Enden der Kreuzbalken berühren die Innenſeite 

der Niſche. 
Maria und Johannes ſind bekleidet mit Antergewand und 

Mantel, die in ſpärlichen, ſchweren Falten ledrig ſteif abſtehen. 

Wie bei allen Figürchen iſt ihre Geſtalt gedrungen mit großen 

Köpfen und wenig ausgeprägtem Geſicht. Auch ſie ſind faſt 

vollrund gearbeitet. 
Auf der oberen waagrechten Fläche des Mittelteiles iſt ein 

ungefähr 4 Zentimeter im Geviert meſſendes Dübelloch mit 

Blei ausgefüllt. In dieſem ſteckt eingegoſſen der Reſt eines 

Eiſenſtabes.) Es iſt als ſicher anzunehmen, daß dieſe Vorrich— 

tung zur Befeſtigung einer bekrönenden Steinfigur gedient hat. 
Ahnliche, jedoch leere Löcher finden wir auf den vorgenannten 
Sockeln, und zwar den Standflächen gemäß entſprechend kleiner. 
An den Seiten der Paſſionstafel waren in den Stein je zwei, 

mindeſtens zwölf Zentimeter tiefe, ſchmale Löcher gebohrt, offen— 

bar für Eiſenſtäbe zur ſeitlichen Befeſtigung der Steinplatte, 

Sie ſind zum Teil nach vorne ausgebrochen und dort mit der 
barocken Faſſung überdeckt. Dies zeigt, daß ſie vorher ihren 

Zweck verloren hatten. 
Der Erhaltungszuſtand dieſes Reliefs iſt verhältnismäßig 

gut; es haben ſich ausgedehnte Neſte von Bemalung erhalten. 

Die oberſte Farbſchicht dürfte, nach dem Ornament an der Spitze 

des linken Bogens zu ſchließen, der Barockzeit (1702 oder 1712, 

  

  

1) Das Eingießen von Eiſendlbeln und Klammern in Vlei'iſt ein ſeit 
dem Altertum übliches Verfahren, um zu verhindern, daß der Stein durch 
Volumenvergrößerung des Eiſens beim Roſten geſprengt wird. 
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ſiehe unten) entſtammen und gibt mit ihren gelben und roten 

Tönen der Nahmenarchitektur ihr heutiges Gepräge. Dieſelben 

Farben um Weiß, Dunkelblau, Grün und Rot vermehrt, finden 

wir an den Figuren. Der Hintergrund iſt gelb, mit ſchwarzen 

Muſtern verziert, im Mittelfeld gitterartig unterteilt mit Spuren 

von Roſetten, in den Seitenfeldern mit Blattranken. Dieſe 

Ornamente, ſowie die Muſterung der Gewänder laſſen vermuten, 
daß die barocke Polychromierung die urſprüngliche, gotiſche nach— 

ahmte. Leider läßt der Erhaltungszuſtand der Farbſchichten keine 

einwandfreie Beurteilung zu. Jedenfalls erhöht die farbigbunte 

Faſſung der Figuren den Eindruck des Maleriſchen, aber auch 
des Bühnenhaften. 

Die untere Tafel, das Anbetungsrelief, iſt von der eben 
beſprochenen verſchieden. Beide ſtimmen zwar in der Breite 

überein, doch iſt die untere Steinplatte weſentlich ſtärker. Sie 
iſt nicht gerahmt und ihr Umriß nicht geſchloſſen; denn an zwei 
Stellen, nämlich hinter den Hirten und Engeln, ſowie hinter 
den verſchwindenden Reitern iſt ſie durchbrochen. Von der Seite 
geſehen, geht die Darſtellung in einem Drittel der Plattenſtärke 
in die Tiefe, nach rückwärts iſt aber der Plattenrand dann 
geradflächig. 

Die Darſtellung iſt bildnäßig wohl erwogen, drei Berge 
bilden das landſchaftliche Gerüſt: gleichſam je ein Pfeiler 
rechts und links und ein Kegel in der Mitte. Links unten hockt 
Maria mit untergeſchlagenen Beinen auf einem Lager. Auf 
ihrem Schoß ſitzt das nackte Kind, das von dem knieenden König 
einen kelchartigen Pokal in Empfang nimmt. Der Stall iſt durch 
ein ſchindelgedecktes Pultdach gekennzeichnet, unter dem aus 
einer Offnung Ochs und Eſel mit den Köpfen hervorſchauen 
und aus einer geflochtenen Krippe freſſen. An der Wand hängt 
verſchiedenes Gerät, wie eine Pfanne und ein kleiner Korb mit 

ſche. Der bärtige Joſeph verſtaut hinter Maria einen Pokal 
in einen großen Korb. Im Rücken des knieenden Königs ſteht 
ſein Pferd und blickt ſich nach ihm um. Der heute fehlende 
Kopf dieſes Pferdes iſt noch auf der Abbildung bei Kraus 
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(a. a. o. Abb. 156) zu ſehen. Ein zweiter König ſteigt in großer 

Haſt auf ſein Pferd. Der nächſte Reiter trägt einen langen 
Bart und ſchaut ſich um, während ſein Pferd ein wenig nach 

links ſchwenkt. Sein Knecht ſcheint vorwärts zu drängen. Das 

letzte Pferd der unteren Reihe biegt im Galopp nach links oben 
ein. Das nächſte Pferd hat die Biegung ſchon hinter ſich und 

verſchwindet in weit ausholendem Schritt hinter dem mittleren 
Berg. Nur mit Oberkörper, bzw. Kopf waren der letzte Reiter 

und ſein Pferd ſichtbar. Auf dem mittleren Hügel weiden Schafe 

und Ziegen und leiten ſo in ſchräger Richtung zur Hirtenſzene 
über. Oer eine Hirte ſitzt ſeitlich am Stalldach, der andere ſteht 

vor ihm, geſtützt auf ſeine Hirtenkeule, der dritte kommt mit 

einem Hündchen an der Schnur hinter dem linken Berg hervor, 

auf dem unter einem Baum wieder Schafe weiden. Aber den 

beiden erſten Hirten ſchweben fünf Engel und ſingen aus einem 

aufgeſchlagenen Buche, das ſie halten. Während der linke Engel 
nahezu kniet, ſcheint der rechte eilig herbeigeflogen zu ſein. Von 

den anderen Engeln ſind nur die Köpfe dargeſtellt. Am rechten 

Berg ſtehen zwei pilzartige Bäumchen, zwiſchen denen ein Vach 
hervorkommt, welcher am Rande vor dem ſchwenkenden Pferd 

herabfließt. Er ſoll vielleicht die Schwenkung motivieren. 

Auf der Oberſeite des mittleren Kegels iſt ein Dübelloch, 
das ſechs Zentimeter im Geviert mißt und tief in den Stein 
eindringt. Dieſem Dübelloch entſprach wohl ein ſolches an der 

oberen Steinplatte. Da gerade dort der untere Nand der 
Kreuzigungsſzene ausgebrochen iſt, müſſen wir annehmen, daß 

dieſe Beſchädigung durch die Dübelverbindung bei einem der 
uns bekannten Standortwechſel (ſiehe unten) geſchehen iſt. Wahr— 

ſcheinlich ſind auch an den ſeitlichen Pfeilern Dübelverbindungen 
Eiſenſtab in Blei eingegoſſen) mit der Paſſionstafel vorhanden. 

Der Erhaltungszuſtand des Anbetungsreliefs iſt viel ſchlechter, 

als derjenige der Paſſionstafel. Der Sandſtein iſt teilweiſe 
ſtark in Zerfall begriffen. Die Farbreſte ſind ziemlich ſpärlich; 

dennoch erkennt man deutlich, daß die Landſchaft malachitgrün, 
die Bäume und Grasbüſchel dunkelgrün waren, Stamm und 

   



  

Wenig bekannte Vildwerke 49 

Anterſeite der Bäume jedoch rot. Wir ſehen, daß in der unterſten 

Farbſchicht die einen Pferde weiß, die anderen rot waren, aber 

ſpäter gelb übermalt wurden. An den Rüſtungen ſind Spuren von 

urſprünglichem Gold vorhanden. Sonſt ſtimmt die Polychromie 

der beiden Tafeln überein, insbeſondere was die Figuren betrifft. 

Wir haben es linear und räumlich mit einer ungewöhnlich 
durchdacht aufgebauten Kompoſition zu tun: unſer Blick fällt 
ſogleich auf die Hauptgruppe der Hl. Familie. Sie wird auch 

durch das Stalldach betont. Der knieende König gehört zu 

ihr. Das Amblicken ſeines Pferdes und des bärtigen Reiters 
bildet den verbindenden Abergang zur Bewegung des Reiter⸗ 

zuges, der im Bogen raumbetont nach aufwärts verſchwindet. 

Dieſer Bogen ſetzt ſich linear im Amriß des Berges, in der 

Zeichnung der Schafe und im rechten Engel fort. So endet unſer 
Blick bei der Engelgruppe und der friedlichen Hinterſzene und 

wird durch den in entgegengeſetzter Richtung hervorkom⸗ 
menden Hirten daran gehindert weiterzuwandern. Das Schema 

iſt kurz zuſammengefaßt: zwei in ſich geſchloſſene ruhige Dar⸗ 

ſtellungen, durch einen Bogen ſtarker Bewegung verbunden, 

in das Gerüſt dreier Berge eingeſpannt. Kindliche Freude an 

anekdotenhafter Schilderung erfüllt das Ganze mit unmittelbarer 
Lebendigkeit. Dies tritt beſonders deutlich bei der Schilderung 
der Szene im Stall oder bei Behandlung der Geräte hervor, 

aber auch bei der Genauigkeit, mit der die Koſtüme geſchildert 
werden. So erkennen wir zum Beiſpiel, am vorletzten Reiter 
genau, daß er über Kettenhemd und -hoſe ein ſchuppiges Le— 
derwams („Lendner“) und einen Bruſtpanzer trug. Arme und 
Beine waren durch Schienen und Gelenkbuckel geſchützt. Ikonogra— 
phiſch haben wir es mit einer intereſſanten Verſchmelzung von 
Geburts- und Anbetungsſzene zu tun, wobei die Flucht der 
Könige vor Herodes auch noch angedeutet iſt. Die eigentüm⸗ 
liche Stellung Marias iſt als ein Kompromiß zwiſchen ihrem Liegen 
nach der Geburt und ihrem Thronen bei der Anbetung zu deuten. 

Auch dieſer Darſtellung haftet etwas von einem Bühnen⸗ 
bild an. Dieſer Eindruck muß durch die jetzt abgeſchlagenen, 

4 
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vollrunden Figürchen der Pferdeknechte beſonders ſtark geweſen 
ſein. 

Die Ausführung der Reliefs entſpricht nicht ganz der Qua— 
lität des Entwurfes, wenn auch manche Einzelheiten fein und 
lebendig ſind, wie z. B.die Pferde. Die Arbeit iſt zwar klar, 
einfach und kraftvoll, aber derb. 

Aberblicken wir dieſe Tatſachen, ſo drängen ſich uns folgen⸗ 
de Fragen auf. Was waren die beiden Reliefs? In welchem 
Werkſtattzuſammenhang und wann ſind ſie entſtanden? 

Zur Beantwortung dieſer Fragen wollen wir kurz die 
wichtigſten Stellen aus den Duellen über das Grünwalder 
Klöſterchen aufzählen. 

1360 Ritter Heinrich von Blumegg ſchenkt den Paulinern die Hof⸗ 
ſtatt „zu der Wildenhab in Grünwald“ (Original im F. F. 
Archiv in Donaueſchingen und F U B, VI. Rr. 3) 

1302 Heinrich VI. von Eſchenz, Abt von St. Blaſien (regiert 1348 — 
1391), ſchenkt den Paulinern ein kleines Stückchen Grund 
zur Errichtung des Kloſtergebäudes (Originalurkunde: Karls⸗ 
ruhe, Badiſches Landesarchiv). 

1380 derſelbe Abt erweitert dieſe Schenkung durch umfangreiche 
Beſtiftung des Kloſters „Unſerer lieben Frau zu der Wilden⸗ 
hab in Grünwald“ mit Grund und Voden (Beglaubigte Kopie 
aus dem Jahre 1636 nach der Driginalurkunde; Donau— 
eſchingen, F. F. Archiv). 

Die folgenden Angaben bis 1738 aus dem Protokollbuch von 1741: 
1699 Ein neuer Choraltar, der Hl. Magdalena geweiht, wird 

errichtet. 
1701 Ein Altar der §l. Lucia wird aufgeſtellt. 
1702 Zu dieſem Jahr ſteht wörtlich: „Unſer Frauwen Altar ware 

zuvor das in Stein gehauwene Krippelein, worin der Paſſion 
außgehauwen, nunmehro dieſes Jahr renoviert für 6 Gulden 
in die Kirchen Maur verſetzet worden.“ 
Von dieſem Jahr an wird der Magdalenen-Altar nur mehr 
Hauptaltar genannt. 

1704 wird ein neuer Altar zu Ehren der „Seeligſten und Unbe⸗ 
befleckten Mutter Gottes“ errichtet, „in welchen gemelten Altar 
ſelbiges mahl fürserſtemahl das noch Gegenwärtige Veſper⸗ 
bild aus der Mauer transferiert worden.“ 
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Die Muttergottes erhält im ſelben Jahr Roſenkranz, Ablaß⸗ 
pfennig und eine Krone geſchenkt. Es handelt ſich um ein 
auch ſonſt erwähntes Gnadenbild. 

1712 Zu dieſem Jahr leſen wir: diſem Jahrgang iſt wider 
renoviret worden der Stein, darin Nativitas et Paſſio Die 
Noſtri Jeſu Chriſti zu ſehen iſt. hat koſtet 6 Gulden“. 
Neubau von Kloſter und Kirche. 

1738 Feierliche Weihe von Kirche und drei Altären: Hochaltar der 
ol. Magdalena, linter Seitenaltar der Zungfrau Maria, rechter 
Seitenaltar der Hl. Lucia. 
Dieſe 3 Altäre wurden damals nen errichtet. Der Marienaltar 
enthielt ein Veſperbild. Das Ausſehen dieſer Altäre, leider 
obne ihren bildneriſchen Schmucl, kennen wir genau aus 
Zeichnungen und Beſchreibungen in den Säkularifationsatten 
des Kloſters im F. F.- Archiv, Donaueſchingen. 

1804 wurde das Kloſter ſäkulariſiert. 
1880 brannten Kirche und Kloſtergebäude ab. 
1882 wurde die Kirche neu erbaut. Vom alten Inventar hat ſich 

in ihr nichts Vemerkenswertes erhalten. 

      

     

Daraus geht zur Klärung der Frage nach dem Zweck der 
Reliefs folgendes hervor: Ein ſteinerner Liebfrauenaltar mit 
Weihnachts-undPaſſionsdarſtellungen wurde 1702 in die Kirchen— 
mauer verſetzt, hat alſo früher offenbar frei geſtanden. Zwiſchen 
1699 und 1702 ſtanden gleichzeitig in der Kirche der Magdalenen— 
altar im Chor und der Liebfrauenaltar, wahrſcheinlich als Leut— 
altar, unter, bzw. vor dem Chorbogen, wofür vom ikonographiſchen 
Standpunkt aus auch die Kreuzigungsdarſtellung ſpricht. Der 
Magdalenenaltar wurde nach Entfernung des Liebfrauenaltars 
Hauptaltar und wurde mit Indulgenzen ausgeſtattet. Die Zwei— 
teilung von Chor- und Leutaltar verſchwindet auch ſonſt damals 

in den meiſten Kirchen. Die Tafeln des Liebfrauenaltars wur— 
den an die Wand verſetzt und renoviert. Doch ſcheinen ſie als 
die Träger eines als Gnadenbild verehrten Marienbildes bald 
nicht mehr entſprochen zu haben. Daher wurde 1704 ein neuer 
Marienaltar geſtiftet und das Marienbild, ein Veſperbild, 
„aus der Mauer“ in dieſen übertragen. In dieſem Zuſammen— 

hang wurden die Tafeln wohl nochmals verſetzt, was die ſonſt 
4· 
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nach ſo kurzer Zeit unverſtändliche, neuerliche Renovierung im 
Jahre 1712 erklärt. 

Wir wiſſen alſo, daß die Reliefs Teile eines wahrſchein⸗ 
lich im Chorbogen ſtehenden Liebfrauenaltars waren, und daß 

ſie durch Dübel miteinander verbunden ſo aufeinander ſtanden 

wie heute, und ſo hinter oder auf der Menſa des Altars ſtanden. 
Die Löcher für die ſeitliche Verankerung der Paſſionstafel machen 
es wahrſcheinlich, daß der Altar nicht ganz frei ſtand, ſondern 
in Verbindung mit hohen Chorſchranken oder einem Lettner. 
Dieſe Rekonſtruktion!) wird beſtärkt durch die Tatſache, daß in 

den Kirchen der Auguſtiner-Eremiten, deren Regel die Pauliner 
befolgten, die Trennung von Laienkirche und Chor durch einen 

Lettner häufig vorkommt!?) 
Wir können in Grünwald nicht mit einer größeren Kirche 

rechnen, ſowohl wegen der geringen Zahl an eingepfarrten Am— 

wohnern, als auch wegen der Tatſache, daß laut Schenkungs⸗ 
urkunde von 1362 der Konvent die Zahl von zehn Brüdern 
nicht überſchreiten durfte. Eine ſchematiſche Anſicht von Kloſter 
und Kirche aus der Zeit vor dem Neubau, wahrſcheinlich 

aus dem 17. Jahrhundert, läßt eine nur ſehr kleine Kirche er— 

kennen?). Daher beſtand die Scheidewand der Chors wohl bloß 

aus dem Leutaltar und rechts und links davon aus je einer 
übermauerten Türöffnung. In dieſer Abermauerung waren wohl 

die Paſſionstafeln verankert. 

Wie die Dübellöcher an den Oberteilen der Paſſionstafel 
zeigen, bekrönten ſteinerne Bildwerke den Altar, über dem 
Mittelteil gewiß eine Muttergottes, welche die Patronin von 

Kirche und Altar war. Dieſes Marienbild war wahrſcheinlich 
das 1712 erwähnte Veſperbild, das wir uns ähnlich der Erfurter 

HjAn dieſer Stelle möchte ich Frl. H. Wocher, Donaueſchingen- für die 
Mühe danken, die ſie ſich mit der Durchführung der Rekonſtruktions- 

Zeichnung genommen hat. 
2) Wetzer und Welte: Kirchenlerikon, Bd. 1., S. 1666 und Bd. Ul., 
8. — Realleriton zur deutſchen Kunſtgeſchichte, Stuttgart 1937, Bd.l., 

    

S. 

251. 

) Situationsplan im F. F.⸗Archiv in Donaueſchingen. 
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Sandſteinpieta vom Meiſter des Severiſarkophages!) vorſtellen, 
deſſen Stil mit dem des Grünwalder Meiſters dieſelbe ober— 

rheiniſche Komponente gemeinſam haben dürfte ). 

Die Sockel am Scheitel der Spitzbogen trugen wohl den 
kleineren Löchern gemäß auch entſprechend kleinere Figuren, 

während auf den Randſockeln Fialen ſtanden. 

Wahrſcheinlich ſtammt ein kleines Köpfchen mit unbeſtimm⸗ 

tem Geſichtsausdruck (25 Xx 25 cm) aus Rotſandſtein im Frei— 

burger Auguſtinermuſeum, welches ein Bodenfund aus dem 

Schulgarten in Grünwald iſt, von einem Bildwerk aus dieſem 
Zuſammenhang. Die Größe würde bei Ergänzung zu einer 
ganzen Figur ungefähr paſſen. Wenn auch das Köpfchen etwas 

feiner gearbeitet iſt, als die Reliefs ſo iſt die Herkunft aus 

der gleichen Werkſtatt offenſichtlich. Das Köpfchen könnte vom 

Veſperbild ſtammen; denn die Erfurter Pietͤ zeigt als Grenz— 

type zur Muttergottes mit Kind auch keinen Leidensausdruck. 
Das ikonographiſche Programm des Altars iſt einfach und 

entſpricht durchaus der damals und ſpäter üblichen Darſtellungs— 

folge. Es verknüpft die Leben Chriſti und Mariä, wie es bei 
einem Marienaltar, der auch Kreuzaltar unter dem Chorbogen 

iſt, naheliegt. Die Bekrönung durch ein Veſperbild iſt gleichſam 
die Zuſammenfaſſung im Andachtsbild. Wen die beiden Begleit— 

figuren darſtellten, wiſſen wir nicht, vielleicht den Hl. Paulus 
Erem. und den Hl. Auguſtinus als die Ordensheiligen. 

Die Antwort auf die Frage nach dem Zweck der Reliefs 
iſt nun gegeben. Schwieriger geſtaltet ſich die Feſtlegung von 
Enſtehungskreis und Zeit. Man muß dabei auch an umſtrittene 
Fragen der Abfolge der oberrheiniſch-ſchwäbiſchen Parlerplaſtik 
rühren. 

Die Grünwalder Neliefs ſtehen in engem Zuſammenhang 

mit den Reliefs an den Türen der Freiburger Münſterſakriſtei 

  

y) Paſſarge, W.: Das deutſche Veſperbild im Mittelalter, Augsburg 
1924, S. 54. 

7) Pinder a. a. O. S. 101 und 103. 
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(um 1350) und der Chorportale (um 1360)m) und zwar iſt es 

diejenige Meiſterhand, die ikonographiſch und formal auch auf 
italieniſche Plaſtik der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
zurückgeht ). Es ſei hier nur an das Mamorretabel von 1347 
in St. Euſtorgio in Mailand erinnert, das dem Piſaner Gio— 
vanni di Balduccio zugeſchrieben wird?) und ikonographiſch, 
ſowie im Aufbau mit dem Grünwalder Retabel zuſammenhängt!) 

Es müßten aber auch noch Zuſammenhänge mit franzöſiſcher 
Plaſtik unterſucht werden, wie z. B. mit Reliefs wie diejenigen 
an der Rückſeite der Chorſtühle in Notre Dame in Paris. 

Für das Paſſionsrelief finden wir Parallelen in deutſchen 
Steinretabeln des 14. Jahrhunderts z. B. in Magdeburg, 
Naumburg, Oberndorf bei Kehlheim ), die ikonographiſch und 
im architektoniſchen Aufbau, nicht aber formal verwandt ſind. 

Für das Anbetungsrelief hat Pinder engſte Zuſammenhänge 
mit den „Reiſelandſchaften“ derſelben Darſtellung am Weſt— 
portal in Thann, am Südportal in Alm ete. feſtgeſtellt und 
ausführlich beſprochen. 

In den eingangs angeführten Schriftquellen wird Grünwald 
je nach dem datiert, ob Thann vor oder nach Alm angeſetzt 
wird. Die feſtſtehende Datierung der Freiburger Neliefs macht 
meiner Anſicht nach die annähernde Gleichzeitigkeit von Thann 
wahrſcheinlich und reiht auch die Grünwalder Reliefs in die 
Zeit um 1360 ein. Der genannte Zeitpunkt ſtimmt mit den 

) Meckel, C. A.: Unterſuchungen über die Baugeſchichte des Chores 
des Münſters zu Freiburg, Oberrheiniſche Kunſt, 1936, S. 37. 
Vöge, W.: Zum N-Portal des Freiburger Münſterchors, Freiburger Münſter— 

blätter, 1919, S. 1. 
) Martin, K.: Die Nürnberger Steinplaſtik im 14. Jahrhundert, Berlin 

1027, S. 57. 
3) Venturi, A.: Storia del arte italiana, Tom IV., La scultura de 

trecento Mailand, 1906, S. 566 und in Thieme⸗Becker: Allgemeines Lexikon 
der bildenden Künſtler, Bd. II., S. 401. 

) Kehrer, H.: Die Hl. Oreitönige, Leipzig 1909, Bd. 1l., S. 183. 
) Braun, J.: Der chriſtliche Altar, München 1924, Bd. Il., Tafel 215, 

329 uſw. und Reallexikon der deutſchen Kunſtgeſchichte, Bd. l, S. 411 
und 530. 
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Stiftungsdaten des Kloſters Grünwald vorzüglich überein, und 
wir können daher das 7. Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 

als die Entſtehungszeit unſerer Reliefs annehmen. Da das 
angeführte deutſche Vergleichsmaterial der ſogenannten Parler— 

plaſtik angehört, dürften die Grünwalder Reliefs auch im Zu⸗ 
ſammenhang mit einer Parleriſchen Bauhütte, höchſtwahrſcheinlich 
Freiburg, entſtanden ſein. 

Bei der Beurteilung der Landſchaft der Grünwalder An- 

betung dürfen wir die Möglichkeit gewiſſer Zuſammenhänge 

mit der Buchmalerei Nordfrankreichs nicht außer Acht laſſen.“) 

Für die genannte Datierung ſprechen die zeitgebundenen 

Koſtüme. ) Die Arm- und Beinſtellung des Gekreuzigten iſt 
typiſch für die Jahrhundertmitte. Man vergleiche damit den 
Gekreuzigten in der Vorhalle der Rottweiler Kapellenkirche“) 

oder denjenigen vom Würzburger Gnadenſtuhlrelief.) Auch 

der ungeſchweifte Verlauf der Spitzbogen ſpricht dafür. 

Am dieſe frühe Datierung entwicklungsgeſchichtlich verſtänd— 

lich zu machen,) will ich erwähnen, daß es meiner Anſicht nach 

eine geradlinige Entwicklung der oberrheiniſch-ſchwäbiſchen 

Parlerplaſtik in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh., wie meiſt 

angenommen wird, nur mit großen Einſchränkungen gibt; denn 

es beſtanden wahrſcheinlich zwei Ausgangspunkte: Oberrhein 

) Martin, H.: La ministure frangaise au treiziẽme au quinzisme siscle, 
Paris 1024, p. 9, Fig. LXV. LIXVI. - Landschaftsminiaturen aus den Poésies 
de Guillaume de Machaud. Bibl. nat. fr. 1584., um 1360. 

Troeſcher, G.: Der Naumburger Dreikönigsaltar und ſein burgundiſches 
Vorbild, Jahrbuch d. preuß. Kunſtſammlungen, 1935. S. 135. 

2) Hefner⸗Alteneck, a. a. O., Abb.: 184, 188, 190 und Bruhn, W. und 
Tilke, M.: Das Koſtümwerk, Berlin, 1941, Tafel 40/2. 

) Francovich, G. de; L'origine e la diffusione del erocefisso gothico 

doloroso, Kunſtgeſchichtl. Jahrbuch der Bibliotheca Herziana, Leipzig 1938, 
Seite 143. 

) Pinder, W.: Die deutſche Plaſtik des 14. Jahrhunderts, München 19 
Abb. 45. 

5) Vgl. Wandgemälde der Anbetung Mitte des XIV. Jahrh. St. Afra 
in Schelkingen. Witbg. K. u. A. Okm. Eßlingen 1911 8. 107 
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mit ſtärkerem italieniſchen Einfluß (Freiburg, Baſel!), Thannd) 
und Schwaben, im weſentlichen nur aus einheimiſcher Tradition 
entwickelt (Rottweil, Augsburg, Gmünd). Der Schmelztiegel 
europäiſcher Kunſt und Kultur, Prag, ſchafft ſeit 1353 den noch 
immer wenig geklärten Kernpunkt der Parlerkunſt in ſtändiger 
Wechſelbeziehung zu den Ländern nördlich und ſüdlich der 
Alpen. 

Wir haben es alſo bei den Grünwalder Reliefs mit einem 
für das dritte Viertel des 14. Jahrhunderts ſehr ungewöhnlichen 
Altaraufſatz zu tun, der zwar in Stein gehauen, dennoch durch 
Buntheit und Lichtwirkung der durchbrochenen Stellen maleriſch 
wirkt. Wir müſſen ihn faſt als ein Zwiſchenglied zwiſchen 
Plaſtik und Malerei anſehen und ſomit als eine Art Vorſtufe 
zum Hochaltar von St. Jakob in Nürnberg mit ſeiner „Reiſe— 
landſchaft“, auf deren Zuſammenhang mit der Parlerplaſtik 
wiederholt hingewieſen wurde ), jedoch auch als eine Vorſtufe 
zu Steinretabeln wie den Schrankaltar in St. Peter in München ) 
oder den Marientodaltar im Frankfurter Dom,) von wo die 
Neihe der maleriſch-plaſtiſchen Altaraufſätze in Deutſchland 
über Spätgotik (Riemenſchneider) und Manierismus (Zürn) 
bis ins Barock (Aſam) nicht mehr abbricht. 

) Schmitt, O.: Das Marienleben am Thanner Weſtportal, Oberrheini⸗ 
ſche Kunſt, Freiburg 1940, S. 45. 

2) Rheinhart, H.: Hiſtoriſche Schätze Baſels, Abb. 47. 
) Beenken, H.: Zu den Malereien des Hochaltars von St. Jakob in 

Nürnberg, Zeitſchrift für Kunſtgeſchichte, 1933, S. 323. 
9) Hoffmann, R.: Bayriſche Altarbaukunſt, München, 1923, S. 261. 
5) Reallexikon a. a.O. Bd. J., S. 543. 
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Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß durch die wenigen 
beſchriebenen Bildwerke eine Reihe entſtanden iſt, die bezeichnende 

Vertreter faſt aller wichtigen Stilſtufen ſüdweſtlicher Plaſtik 

im 13. und 14. Jahrhundert zeigt. Die Bräunlinger Figuren 

ſtehen ſchon an der Schwelle ſtaufiſcher Klaſſik. In den Ma— 
donnen von Villingen und Schönenbach wirkt die große Kunſt 

des 13. Jahrhunderts noch ſtark nach, doch zeigen ſie eine Ab— 

wandlung der großen weſtlichen Vorbilder im Sinne der Abkehr 

der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts von gottgefälliger Lebens⸗ 

freude zur Askeſe, die im Andreas aus Friedenweiler wahrlich 

ſymbolhaft verkörpert wird. Schließlich bringt das dritte Viertel 

des Jahrhunderts wieder Freude an derber Kraft und an 

anekdotenhaftem Geſchehen. Es iſt das Zeitalter der Parler, 

deren Geiſt in den Grünwalder Reliefs zu ſpüren iſt. 

All dieſe Bildwerke ordnen ſich in den großen Rahmen 

der deutſchen Plaſtik ein. Zwiſchen ihnen ſelbſt beſteht kein 

Zuſammenhang. Der ſüdöſtliche Schwarzwald beſaß damals 

teine bodenſtändige, bildhaueriſche Aberlieferung. Die beſpro⸗ 

chenen Skulpturen ſind eingeführt oder, wenn ſie an Ort und 

Stelle entſtanden, ſo handelt es ſich meiſt um einen einmaligen 

Auftrag. Bloß Villingen könnte eine gewiſſe örtliche Schule 
im Zuſammenhang mit dem Münſterbau der Hochgotik beſeſſen 

haben. 

 



  

Fenſterbild- und Wappenſcheibenentwürfe 

des „Meiſters von Meßkirch“ 

Von 

Joſeph L. Wohleb 

Wie bei allen Fragen um den „Meiſter von Meßkirch“ 
ſtehen in der Anterſuchung des Malers als Glasmaler, näher— 
hin Zeichner von Entwürfen, die dann Glasmalern als Vorlage 

für ihre Kartons und damit als Werkſtattmaterial für die 
Scheiben dienten, die Meinungen ſcharf gegeneinander. 

Das Glasgemälde entſteht, woran erinnert werden darf, in 

drei Arbeitsvorgängen: der Fertigung des Entwurfes, dem 

Amzeichnen im Hinblick auf Größe und Material, der Aber— 

tragung alſo des Entwurfes auf den „Karton“, und der ſchließ— 

lichen Schaffung des Glasgemäldes, die aus techniſchem und 

künſtleriſchem Können erwächſt. 

Im Hochmittelalter dürfte es die Regel geweſen ſein, daß 

r, der Glasmaler, alle drei Arbeiten allein beſorgte: 
er komponierte den Entwurf, überſetzte ihn zum Karton und 

fügte die farbigen Gläſer durch Schneiden, Bemalen, Brennen 

und Verbleien zum Ganzen. Das ausgehende Mittelalter und 

die Folgezeit pflegten zu trennen, jedenfalls bei gewichtigen 

Aufträgen. Dann lieferten Zeichner von Namen und Können. 

die Riſſe; Scheibenentwürfe ſchufen Hans Baldung, Albrecht 

Dürer, Hans Holbein d. I., Urs Graf, Nikolaus Manuel 

Deutſch uſw. Die Riſſe wurden in der Werkſtätte des Glas— 
malers unter Berückſichtigung der techniſchen Notwendigkeiten 

auf den Maßſtab des gewünſchten Glasgemäldes übertragen. 

Nach dem Karton ſchuf ſchließlich der Glasmaler ſein Bild. 
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Die Dreiteilung des Arbeitsvorganges iſt für die Beur— 
teilung eines Werkes von großer Bedeutung. „Ein Glasgemälde 

iſt das darf nie vergeſſen werden — ein Produkt zweiter, 
wenn nicht gar dritter Hand. Darin beſteht die große Schwierig— 

keit, Rückſchlüſſe aus der Formgebung auf den Entwerfenden 

zu machen“.!) Im ungünſtigſten Fall wird der Entwurf, mochte 

er ſchon von einem renommierten Künſtler ſtammen, im Werk. 

eines untüchtigen Glasmalers nicht wiederzuerkennen ſein. Nicht 
zu überſehen ſind letztlich auch die Eingriffe durch Reſtaurie— 

rungen. 

So wird das Gegeneinander der Meinungen um Bild- und 
Wappenſcheiben des „Meiſters von Meßkirch“ durchaus ver— 

ſtändlich. Verzichtend auf eigene Stellungnahme, verzeichnen 
wir für die bisher eingehender behandelten Stücke die verſchie— 

denen Richtungen, gelangen aber ſchließlich vom urkundlichen 
Beleg aus zur größten Wahrſcheinlichkeit. 

Des „Meiſters von Meßkirch“ Anteil iſt vorab umſtritten 
an ſechs prächtigen Scheiben aus Heiligkreuztal, zuletzt 

im Stuttgarter Schloßmuſeum— 

Das ehemalige Ziſterzienſerinnenkloſter Heiligkreuztal unweit 

Riedlingen ſpielt im Werk des Meiſters eine einzigartige Nolle 
darin, daß in den Wandgemälden im Chor der Kirche die ein— 
zigen Fresken erhalten ſind, die dem Künſtler zugeſchrieben wer— 

den. In die obern Fenſter des Schiffes und ſpäter in ein Chor— 
fenſter derſelben Kirche gehörten bis 1870 nun ſechs Wappen— 
ſcheiben, die gleichfalls mit dem „Meiſter von Meßkirch“ in. 

Verbindung gebracht werden. Während für die Fresken Zweifel 
m. W. kaum laut wurden, ſteht bei den Glasfenſtern Meinung 
gegen Meinung. 

Ansgar Pöllmann folgend?) und deſſen Andeutungen aus— 

bauend, ſchreibt Leo VBalet die Fenſter, von denen eines die 

) E. Balce-Wodarg in Oberrheiniſche Kunſt 2, 1927,28, 166. 
) Ansgar Pöllmann, Jerg Ziegler, der Meiſter von Meßlirch und ſeine 

Tätigleit in Heiligtreuztal bei Riedlingen. Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter für 
das katholiſche Deutſchland Bd. 142, München 1908, 420 f. 
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Jahreszahl 1532 trägt, dem „Meiſter von Meßkirch“ zu), ohne 
irgendwelche Bedenken aufkommen zu laſſen. Arkundliche Belege 
ſtehen nicht zur Verfügung, möglich ſind lediglich ſtilkritiſche 
Erwägungen. 

Während Hans Nott dem Schöpfer der Fresken auch die 
Entwürfe für die Wappenſcheiben zuweiſte), verneinen Joſef 
Ludwig Fiſchers) und vor allem Heinrich Feurſtein) einen 
Zuſammenhang, Feurſtein mit der ſeiner großangelegten, grund— 
ſätzlichen Anterſuchung eigenen Sachlichkeit und Sachkenntnis. 
Wegen des Glasmalers allerdings äußert Rott, wie ſich 
nicht verſchweigen läßt, eine reichlich gewagte, weil völlig in der 
Luft ſchwebende Vermutung. 

Das Werk des „Meiſters von Meßkirch“ ſieht Fiſcher da— 
gegen in drei „Prachtſcheiben“, die aus der Deutſchordens- 
kirche in Wiener-Neuſtadt ſtammen.“) „Des Meiſters von 
Meßkirch Einfluß bezw. Nachwirkung ſeiner Eigenart 
glaube ich auch in den prachtvollen Fenſterreſten auf Rei— 
chenau-Mittelzell zu erkennen, die 1556 entſtanden ſind und 
das letzte Zeugnis ſüddeutſchen, näherhin Bodenſee-deutſchen 

GKonſtanz!) Kunſtſchaffens darſtellen“.“) 

y Leo Balet, Die Heiligkreuztaler Wappenſcheiben des Meiſters von 
Weßkirch. Der Cicerone Il, Leipzig 1911, 699 —704; mit 6 Abb. auf 2 
Tafeln. — Leo Balet, Schwäbiſche Glasmalerei, Stuttgart und Leipzig 
1912, 31— 34 und 96 — 104; mit 1 Farbtafel und 5 Abb. 

·) Hans Rott, Ouellen und Forſchungen, VBodenſeegebiet. Stuttgart 
1933, 160 Anm. 3. 

9) Joſef Ludwig Fiſcher, Handbuch der Glasmalerei. Leipzig 1937, 170. 
9 Heinrich Feurſtein, Der Meiſter von Meßkirch im Licht der letzten 

Funde und Forſchungen. Oberrheiniſche Kunſt 6, 1934, 108. 
) A. a. O. S. 151; mit Abb. des Mittelſtückes der von lenricus de 

Kneringen commendatore Provinzialis tocius ordinis militie Alemanorum 
Anno 1524“ geſtifteten Kreuzigungsgruppe (Tafel 90). In der Büldbeſchrif⸗ 
tung mildert er ſeine Zuweiſung in „Art des Meiſters von Meßlirch“ herab. 

6) Fiſcher a.a.O.S. 151. Rott, Beiträge zur Geſchichte der oberrheiniſch⸗ 
ſchwäbiſchen Glasmalerei, Oberrheiniſche Kunſt 2, 132, erkannte nach In⸗ 

ſchrift und Monogramm im Dreikönigsbild die Scheiben im Münſterchor 
als Arbeiten des Bartholomäus Lülſcher von Vern, der ſich 1553 in Kon⸗ 
ſtanz als Glasmaler niederließ und ſeine Werkſtätte bis nach 1557 dort betrieb. 

   



  

  

Fenſterbild- und Wappenſcheibenentwürfe 6¹ 

Wohl erwähnt Franz Kieslinger die Scheiben aus Wiener— 
Neuſtadt ), er bringt auch auf einer farbigen Tafel Tafel 22) 
die rechte Seite der Gruppe, den hl. Johannes — links ent— 
ſpricht zweifellos eine Marienſcheibe — über den Meiſter äußert 
er ſich nicht klar.“) 

Völlig eindeutig bezieht er dagegen Stellung zu einer, für 
den „Meiſter von Meßkirch“ gleichfalls recht abliegenden Gruppe 
von Bild- und Wappenſcheiben: Im Stiftmuſeum in 
Kloſterneuburg, „in der Sammlung des Neukloſters aus der 
ehemaligen Deutſchordenskirche in Wiener⸗Neuſtadt, haben ſich 
drei Scheiben erhalten, die eine intereſſante Zuteilung ermög— 
lichen. Die eine Scheibe iſt eine Darſtellung des hl. Jakobus 
mit der Anterſchrift: Die löbl. Bruderſchaft St. Jakob“, von 
den beiden Schweſterſcheiben, die ich im Hofmobiliendepot in 
Wien fand, woſelbſt auch eine Datierung von 1524 zu finden 
iſt, ſtellt die eine die hl. Anna Selbdritt dar. Dieſe Reſte, 
denen noch in Neuſtadt eine Wappenſcheibe mit der Aufſchrift: 
„Lienhardt Meſſing Katharina Außerin ſin Hausfrau“ anzu— 
ſchließen iſt, laſſen ſich noch um ein Stück durch eine Dar— 
ſtellung des hl. Georg zu Pferd, die ſich jetzt in der Kapelle 
des ſüdlichen Friedhofes in München befindet, vermehren (Ab— 
bildung in der Zeitſchrift für alte und neue Glasmalerei, ohne 
nähere Beſtimmung). Die ganze genannte Gruppe von Schei— 
ben hat nun eine Anzahl von Schweſterſtücken, die auf das 
Jahr 1532 datiert ſind, die Heiligkreuztaler Langhausfenſter. 
„Die Scheiben ſtimmen überein in der Art der Säulen mit 
den in Silbergelb gegebenen Kapitälen und Zieraten, den ge— 
dehnten Säulenfüßen, dem ausradierten Grunde der Wappen— 
ſcheiben, der allgemeinen Farbkompoſition, den Typen im all— 
gemeinen mit ihren dicken Köpfen und Händen, kurzen Fingern, 
kurzen und geraden Naſen uſw.“ 9) 

  

  

  

  

y) Franz Kieslinger, Die Glasmalerei in Oſterreich. Wien o.J. 1922,102. 
) Die Tafelbeſchriftung lautet auch nur „Wiener⸗Neuſtadt, Aus der 

Deutſchordenstirche, 1524“, im Gegenſatz zur Tafelbeſchriftung 23; ogl. unten. 
5) Kieslinger, a. a. O. S. 103 104. 

 



  

62 Fenſterbild⸗ und Wappenſcheibenentwürfe 

Als Vergleichsmaterial nennt Kieslinger die Donaueſchinger 

Kreuzigungsgruppe und urteilt, was Feurſtein!) ablehnt: „Der 

Zuſammenhang iſt ſo überzeugend, daß mir ein Gegeneinwand 

wohl ausgeſchloſſen erſcheint“. Das auf einer farbigen Tafel 

(Nr. 23) wiedergegebene Bild des hl. Jakobus beſchriftet er 

ausdrücklich als Werk des „Meiſters von Meßlirch“. 
Am den räumlichen Abſtand zwiſchen Meßkirch-Konſtanz 

und Wiener-Neuſtadt, der von vornherein gegen den Zuſammen— 
hang der öſterreichiſchen Arbeiten mit dem „Meiſter von Meß— 

kirch“ zu ſprechen ſcheint, zu überbrücken, ſei — als Hypotheſe — 

der kleine, möglicherweiſe beteiligte Perſonenkreis erwähnt. Rott 

führt als vermutlich eine der letzten Arbeiten des Konſtanzer 

Glasmalers Ludwig Stillhart die von der Reichenau herrüh— 

rende Wappenſcheibe des Abtes Markus von Knöringen im, 

Cluny-Muſeum auf?:). Ein Werk des Sohnes Caſpar Stillhart, 
von dem alsbald wieder die Rede ſein wird, ſei die Wappen— 
ſcheibe des Nitters Burkart von Dankesweiler zu Immenſtaad 

von 1539, Teil einer Schenkung für Reichenau-Mittelzell, 1823 

dort verkauft und heute im Muſeum des Louvre. Der Ritter 
war der Schwager des letzten Reichenauer Abtes Markus von 

Knöringen. Falls zwiſchen beiden und dem Deutſchordens— 

komtur Heinrich von Knöringen wiederum verwandtſchaftliche 

Bande beſtehen, was ich mangels an Hilfsmitteln nicht über— 

prüfen kann), wäre die Möglichkeit von Verbindungslinien 

) A.a O. S. 109 Anm. 38. 

) Hberrheiniſche Kunſt 1,1925/26,27. — E. qu Sommerad, Musée des 
Thermes et de 'Hotel de Cluny, 1883, S. 166 nr. 2044. 

9) J. Kindler von Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch, nennt U, 
327 als Geſchwiſter und zeitgenöſſiſche Glieder des ſchwäbiſchen Adels⸗ 
geſchlechts von Knöringen (Wappen: ſilberner Ring): 

Markus: Propſt von Schienen, 1520—40 Abt zu Reichenau, geſtorben 
1540 oder 1542; 

Corona, verheiratet mit a) Wolf von Aſch, Vogt zu Geifingen 1503, 
b) Burkard Hantertſchweil: 
Bartholomäus, Deutſchordens-Landeskomtur an der Etſch 1531. 

Vartholomäus von Knöringen und Heinrich könnten dieſelbe Perſönlich 
keit, zum mindeſten aber nah verwandt ſein! 

  

    

  

   



  

Fenſterbild- und Wappenſcheibenentwürfe 6³ 

zum „Meiſter von Meßkirch“ und vielleicht auch zu den Kon— 
ſtanzer Werkſtätten hin nicht kurzerhand abzuweiſen. 

Es lag nahe, in den Kreis der Betrachtung auch die 
Zimmern-Scheiben von 1540 und 1541 im Ritterſaal 
des Schloſſes Heiligenberg einzubeziehen. ) 'ie wurden 
bis jetzt aus dem Werk des Meiſters mit ſtilkritiſchen Argu— 
menten meiſt ausgeſchieden. Doch ſcheinen die urkundlichen 
Belege, die ſonſt überall fehlen, für ſie ſo hinreichend, daß der 
Stilvergleich, bei Scheiben, wie wir ſahen, in der Wertung 
des Entwurfes eine ſchwankende Anterlage, als Behelf garnicht 
vonnöten iſt. 

Das ſeit 1526 zu Aberlingen reſidierende Konſtanzer Dom— 
kapitel bewilligte am 20. Januar 1541 dem Luzerner Adeligen 
Reinhard Göldlin von Tieffenau durch Vermittlung ſeines 
Neffen, des Konſtanzer Domkantors Herkules Göldlin, eine 

  

  

Y) Über die Heiligenberger Scheibenſammlung und die unmittelbaren 
und mittelbaren Beziehungen der Beſtände zum Hauſe Fürſtenberg urteilt 
Joſef Ludwig Fiſcher in ſeinem führenden „Handbuch der Glasmalerei“ 
(Leipzig 1937): „Noch bemerkenswerter, wenn auch weniger umfangreich 
als die Sammlung in Friedrichshafen iſt der Veſtand in dem benachbarten 
Schloß Heiligenberg, im Beſitz des Hauſes Fürſtenberg. Eine ſtattliche Reihe 
von Notizen gibt Zeugnis, daß in langer Reihe Konſtanzer, Schaffhauſener 
und andere vorderſchweizeriſche Glasmaler, zugleich aber auch die ver⸗ 
ſchiedenſten Meiſter im Schwarzwald und am Oberrhein für die Grafen 
von Fürſtenberg tätig waren. Dem ſchon bisher bekannten reichen Material 
bat Hans Rott eine umfangreiche Liſte neuer Ramen und Beſtellungen bei⸗ 
fügen können. Dieſe vielfältigen, ſeit Jahrhunderten andauernden Bezieh⸗ 
ungen der Fürſten von Fürſtenberg zu der Glasmalerei ſind nur aus einer 
einzig daſtehenden Tradition und bewußten Schätzung wie Pflege dieſer 
Kunſt zu erklären. Aus ihr heraus iſt auch die Sammlung im Ritterſaal 
des Heiligenberger Schloſſes entſtanden. Dieſe iſt die geſchloſſenſte Zuſammen⸗ 
ſügung und Erkenntnis der deutſchen Renaiſſanceſcheiben im alemanniſchen 
Volts- und Kunſtgebiet, die an die Traditionen des Peter von Andlau, 
Hans Baldung, Meiſters von Meßkirch anknüpfte. Wohl unter der Führung 
der Fürſtenberger ſind auch die ſchönſten Perlen dieſer Epoche, die Wappen⸗ 
ſcheiben des alemanniſchen Adels für die Rittervereinigungen bezw. deren 
„Stuben“ entſtanden, von denen die entſcheidenden Stücke in der Heiligen⸗ 
berger Sammlung zu ſehen ſind“ (S. 261,262). 

   

 



  

6⁴ Fenſterbild⸗ und Wappenſcheibenentwülrfe 

Wappenſcheibe. Hans RNott nimmt, den Protokolleintrag mit— 

teilend) an, daß die Scheibe von Caſpar Stillhart gefertigt 

wurde und „mit ſeiner und Bockſtorffers Werkſtatt ein Glas⸗ 

gemälde in Verbindung zu ſetzen iſt, das Herkules Göldlin um 
1534 ſtiftete und deſſen Viſierung, eine abgeleitete Schöpfung, 

in der Zentralbibliothek zu Zürich aufbewahrt wird“.) Chriſtoph 

Bockſtorffer, in dem Nott den bisher anonymen Meiſter „CB“ 

nachweiſt, hält er für den Schöpfer der Entwürfe der Still— 

hartſchen Scheiben. „Werkſtatt“ meint er hier, wie die An— 

merkung zeigt, offenkundig in dem Sinn, daß dieſe Viſierung 
von Bockſtorffer beeinflußt ſei. Als Arbeit des Marx 

Weiß — er iſt nach Rotts Theorie als Bruder des Joſef 
Weiß, des „Meiſters von Meßkirch“, deſſen Mitarbeiter und 
der Schöpfer zahlreicher, bisher einer Hand zugewieſener 

Werke — und damit der Werkſtätte des „Meiſters von Meß— 
kirch“ läßt er jedoch den Entwurf gelten. So hätte alſo eine, 

m. W. verſchollene, Göldlin-Scheibe Caſpar Stillhart nach einer 
Vorlage aus der Werkſtätte des „Meiſters von Meßkirch“ 

gefertigt. 
Für die Zeit von 1537 (Tod des Vaters Ludwig Stillhart) 

und 1553 (Niederlaſſung des Glasmalers Bartholomäus Lü⸗ 

ſcher aus Bern) iſt nach Rott) Caſpar Stillharts Werkſtatt 

„die einzige damals am Ort nachweisbare“. 

Halten wir als Ergebnis feſt, einmal daß einer Caſpar 

Stillhart⸗Scheibe die Zeichnung aus der Werkſtätte des „Mei— 

ſters von Meßkirch“ zugrundelag, zum anderen daß zwiſchen 

) Protokoll des Konſtanzer Domkapitels 1541 fol. 121. Überlingen, 

20. Januar 1541: Her Hercules hat ein ſchreiben, ſo ime her Reinhart 
Göldli von Lucern gethon, vor eapital geleſen, in welchem er von ainem 
capitel begert ain fenſter mit des domſtifts wapen. Iſt ſollichs ime vergunt. 
— Oberrheiniſche Kunſt 2, 137 und Duellen und Forſchungen, Bodenſee⸗ 
gebiet, 172. — Lit üÜber Göldlin von Tiefenau in Luzern ſ. F OA. N. F. 
36,1935, 245 Anm. 6. Vgl. auch Kindler von Knobloch l, 45l. 

2) Oberrheiniſche Kunſt 2,128. 
) Oberrheiniſche Kunſt 128. 
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Anterſeite der Bäume jedoch rot. Wir ſehen, daß in der unterſten 
Farbſchicht die einen Pferde weiß, die anderen rot waren, aber 
ſpäter gelb übermalt wurden. An den Rüſtungen ſind Spuren von 
urſprünglichem Gold vorhanden. Sonſt ſtimmt die Polychromie 
der beiden Tafeln überein, insbeſondere was die Figuren betrifft. 

Wir haben es linear und räumlich mit einer ungewöhnlich 
durchdacht aufgebauten Kompoſition zu tun: unſer Blick fällt 
ſogleich auf die Hauptgruppe der Hl. Familie. Sie wird auch 
durch das Stalldach betont. Der knieende König gehört zu 
ihr. Das Amblicken ſeines Pferdes und des bärtigen Reiters 
bildet den verbindenden Abergang zur Bewegung des Reiter⸗ 
zuges, der im Bogen raumbetont nach aufwärts verſchwindet, 
Dieſer Bogen ſetzt ſich linear im Amriß des Berges, in der 
Zeichnung der Schafe und im rechten Engel fort. So endet unſer 
Blick bei der Engelgruppe und der friedlichen Hinterſzene und 
wird durch den in entgegengeſetzter Richtung hervorkom- 
menden Hirten daran gehindert weiterzuwandern. Das Schema 
iſt kurz zuſammengefaßt: zwei in ſich geſchloſſene ruhige Dar— 
ſtellungen, durch einen Bogen ſtarker Bewegung verbunden, 
in das Gerüſt dreier Berge eingeſpannt. Kindliche Freude an 
anekdotenhafter Schilderung erfüllt das Ganze mit unmittelbarer 
Lebendigkeit. Dies tritt beſonders deutlich bei der Schilderung 
der Szene im Stall oder bei Behandlung der Geräte hervor, 
aber auch bei der Genauigkeit, mit der die Koſtüme geſchildert 
werden. So erkennen wir zum Beiſpiel, am vorletzten Reiter 
genau, daß er über Kettenhemd und -hoſe ein ſchuppiges Le— 
derwams („Lendner“) und einen Bruſtpanzer trug. Arme und 
Beine waren durch Schienen und Gelenkbuckel geſchützt. Ikonogra⸗ 
phiſch haben wir es mit einer intereſſanten Verſehmelzung von 
Geburts- und Anbetungsſzene zu tun, wobei die Flucht der 
Könige vor Herodes auch noch angedeutet iſt. Die eigentüm⸗ 
liche Stellung Marias iſt als ein Lompromiß zwiſchen ihrem Liegen 
nach der Geburt und ihrem Thronen bei der Anbetung zu deuten. 

Auch dieſer Darſtellung haftet etwas von einem Bühnen⸗ 
bild an. Dieſer Eindruck muß durch die jetzt abgeſchlagenen, 
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50⁰ Wenig bekannte Bildwerke 

vollrunden Figürchen der Pferdeknechte beſonders ſtark geweſen 

ſein. 

Die Ausführung der Reliefs entſpricht nicht ganz der Qua— 
lität des Entwurfes, wenn auch manche Einzelheiten fein und 
lebendig ſind, wie z. B. die Pferde. Die Arbeit iſt zwar klar, 
einfach und kraftvoll, aber derb. 

Aberblicken wir dieſe Tatſachen, ſo drängen ſich uns folgen⸗ 
de Fragen auf. Was waren die beiden Reliefs? In welchem 

Werkſtattzuſammenhang und wann ſind ſie entſtanden? 
Zur Beantwortung dieſer Fragen wollen wir kurz die 

wichtigſten Stellen aus den Duellen über das Grünwalder 
Klöſterchen aufzählen. 

1360 Ritter Heinrich von Blumegg ſchenkt den Paulinern die Hof. 
ſtatt „zu der Wildenhab in Grünwald“ (Original im F. F. 
Archiv in Donaueſchingen und F U B, VI. Nr. 3) 

1362 Heinrich VI. von Eſchenz, Abt von St. Blaſien (regiert 1348 — 
1391), ſchenkt den Paulinern ein kleines Stückchen Grund 
zur Errichtung des Kloſtergebäudes (Originalurkunde: Karls⸗ 
ruhe, Badiſches Landesarchiv). 

1389 derſelbe Abt erweitert dieſe Schenkung durch umfangreiche 
Beſtiftung des Kloſters „Unſerer lieben Frau zu der Wilden 

hab in Hrünwald“ mit Hrund und Boden (Beglanbigte Kopie 

aus dem Jahre 1636 nach der Originalurkunde; Donau⸗ 
eſchingen, F. F. Archiv). 

Die folgenden Angaben bis 1738 aus dem Protokollbuch von 1741: 
1690 Ein neuer Choraltar, der Hl. Magdalena geweiht, wird 

errichtet. 
1701 Ein Altar der Hl. Lucia wird aufgeſtellt. 
1702 Zu dieſem Jahr ſteht wörtlich: „Unſer Frauwen Altar ware 

zuvor das in Stein gehauwene Krippelein, worin der Paſſion 
außgehauwen, nunmehro dieſes Jahr renoviert für 6 Gulden 
in die Kirchen Maur verſetzet worden.“ 

Von dieſem Jahr an wird der Magdalenen-Altar nur mehr 
Hauptaltar genannt. 

1701 wird ein neuer Altar zu Ehren der „Seeligſten und Unbe⸗ 
befleckten Mutter Gottes“ errichtet, „in welchen gemelten Altar 
ſelbiges mahl fürserſtemahl das noch Gegenwärtige Veſper⸗ 
bild aus der Mauer trausferiert worden.“ 

  

  

 



  

Wenig bekannte Bildwerle 5¹ 

Die Muttergottes erhält im ſelben Jahr Roſentranz, Ablaß— 
pfennig und eine Krone geſchenkt. Es handelt ſich um ein 
auch ſonſt erwähntes Gnadenbild. 

1712 Zu dieſem Jahr leſen wir: „In diſem Jahrgang iſt wider 
renoviret worden der Stein, darin Nativitas et Paſſio Die 
Noſtri Jeſu Chriſti zu ſehen iſt. hat koſtet ( Gulden“. 
Neubau von Kloſter und Kirche. 
Feierliche Weihe von Kirche und drei Altären: Hochaltar der 
ol Magdalena, linler Seitenaltar der Jungfrau Maria, rechter 
Seitenaltar der Hl. Lucia. 
Dieſe 3 Altäre wurden damals neu errichtet. Der Marienaltar 
enthielt ein Veſperbild. Das Ausſehen dieſer Altäre, leider 
obne ihren bildneriſchen Schmuck, kennen wir genau aus 
Zeichnungen und Veſchreibungen in den Säkularifationsakten 
des Kloſters im F. F.- Archiv, Donaueſchingen. 

1801 wurde das Kloſter ſäkulariſiert 
1880 brannten Kirche und Kloſtergebäude ab. 
1882 wurde die Kirche neu erbaut. Vom alten Juventar hat ſich 

in ihr nichts Bemerkenswertes erhalten. 

      

   

    

Daraus geht zur Klärung der Frage nach dem Zweck der 
NVeliefs folgendes hervor: Ein ſteinerner Liebfrauenaltar mit 
Weihnachts-und Paſſionsdarſtellungen wurde 1702 in die Kirchen— 
mauer verſetzt, hat alſo früher offenbar frei geſtäͤnden. Zwiſchen 
1699 und 1702 ſtanden gleichzeitig in der Kirche der Magdalene 
altar im Chor und der Liebfrauenaltar, wahrſcheinlich als Leut— 
altar, unter, bzw. vor dem Chorbogen, wofür vom ikonographiſchen 
Standpunkt aus auch die Kreuzigungsdarſtellung ſpricht. Der 
Magdalenenaltar wurde nach Entfernung des Liebfrauenaltars 
Hauptaltar und wurde mit Indulgenzen ausgeſtattet. Die Zwei— 
teilung von Chor- und Leutaltar verſchwindet auch ſonſt damals 
in den meiſten Kirchen. Die Tafeln des Liebfrauenaltars wur— 
den an die Wand verſetzt und renoviert. Doch ſcheinen ſie als 
die Träger eines als Gnadenbild verehrten Marienbildes bald 
nicht mehr entſprochen zu haben. Daher wurde 1704 ein neuer 
Marienaltar geſtiftet und das Marienbild, ein Veſperbild, 
„aus der Mauer“ in dieſen übertragen. In dieſem Zuſammen— 
hang wurden die Tafeln wohl nochmals verſetzt, was die ſonſt 
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5² Wenig bekannte Bildwerke 

nach ſo kurzer Zeit unverſtändliche, neuerliche Renovierung im 
Jahre 1712 erklärt. 

Wir wiſſen alſo, daß die Reliefs Teile eines wahrſchein— 
lich im Chorbogen ſtehenden Liebfrauenaltars waren, und daß 
ſie durch Dübel miteinander verbunden ſo aufeinander ſtanden 
wie heute, und ſo hinter oder auf der Menſa des Altars ſtanden. 

Die Löcher für die ſeitliche Verankerung der Paſſionstafel machen 

es wahrſcheinlich, daß der Altar nicht ganz frei ſtand, ſondern 
in Verbindung mit hohen Chorſchranken oder einem Lettner. 
Dieſe Rekonſtruktion“) wird beſtärkt durch die Tatſache, daß in 

den Kirchen der Auguſtiner-Eremiten, deren Regel die Pauliner 
befolgten, die Trennung von Laienkirche und Chor durch einen 

Lettner häufig vorkommt“) 
Wir können in Grünwald nicht mit einer größeren Kirche 

rechnen, ſowohl wegen der geringen Zahl an eingepfarrten Am⸗ 

wohnern, als auch wegen der Tatſache, daß laut Schenkungs— 
urkunde von 1362 der Konvent die Zahl von zehn Brüdern 
nicht überſchreiten durfte. Eine ſchematiſche Anſicht von Kloſter 

und Kirche aus der Zeit vor dem Neubau, wahrſcheinlich 
aus dem 17. Jahrhundert, läßt eine nur ſehr kleine Kirche er— 
kennen ). Daher beſtand die Scheidewand der Chors wohl bloß 

aus dem Leutaltar und rechts und links davon aus je einer 
übermauerten Türöffnung. In dieſer Abermauerung waren wohl 
die Paſſionstafeln verankert. 

Wie die Dübellöcher an den Oberteilen der Paſſionstafel 
zeigen, bekrönten ſteinerne Bildwerke den Altar, über dem 

Mittelteil gewiß eine Muttergottes, welche die Patronin von 

Kirche und Altar war. Dieſes Marienbild war wahrſcheinlich 
das 1712 erwähnte Veſperbild, das wir uns ähnlich der Erfurter 

y An dieſer Stelle möchte ich Frl. H. Wocher, Donaueſchingen für die 
Mühe danken, die ſie ſich mit der Durchführung der Rekonſtruktions⸗ 
Zeichnung genommen hat. 

2) Wetzer und Welte: Kirchenlexikon, Bd. I., S. 1666 und Bd. Ill., 
S. 338. — Reallexikon zur deutſchen Kunſtgeſchichte, Stuttgart 1937, Bd. l., 

S. 1251. 
3) Situationsplan im F. F.-Archiv in Donaueſchingen. 
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Sandſteinpietä vom Meiſter des Severiſarkophages!) vorſtellen, 
deſſen Stil mit dem des Grünwalder Meiſters dieſelbe ober— 
rheiniſche Komponente gemeinſam haben dürfte ). 

Die Sockel am Scheitel der Spitzbogen trugen wohl den 
kleineren Löchern gemäß auch entſprechend kleinere Figuren, 

während auf den Randſockeln Fialen ſtanden. 

Wahrſcheinlich ſtammt ein kleines Köpfchen mit unbeſtimm⸗ 
tem Geſichtsausdruck (25 Xx 25 em) aus Notſandſtein im Frei— 

burger Auguſtinermuſeum, welches ein Bodenfund aus dem 
Schulgarten in Grünwald iſt, von einem Bildwerk aus dieſem 
Zuſammenhang. Die Größe würde bei Ergänzung zu einer 
ganzen Figur ungefähr paſſen. Wenn auch das Köpfchen etwas 
feiner gearbeitet iſt, als die Reliefs ſo iſt die Herkunft aus 
der gleichen Werkſtatt offenſichtlich. Das Köpfchen könnte vom 
Veſperbild ſtammen; denn die Erfurter Pieta zeigt als Grenz— 
type zur Muttergottes mit Kind auch keinen Leidensausdruck. 

Das ikonographiſche Programm des Altars iſt einfach und 
entſpricht durchaus der damals und ſpäter üblichen Darſtellungs— 
folge. Es verknüpft die Leben Chriſti und Mariä, wie es bei 
einem Marienaltar, der auch Kreuzaltar unter dem Chorbogen 
iſt, naheliegt. Die Bekrönung durch ein Veſperbild iſt gleichſam 
die Zuſammenfaſſung im Andachtsbild. Wen die beiden Begleit⸗ 
figuren darſtellten, wiſſen wir nicht, vielleicht den Hl. Paulus 

Erem. und den Hl. Auguſtinus als die Ordensheiligen. 
Die Antwort auf die Frage nach dem Zweck der Reliefs 

iſt nun gegeben. Schwieriger geſtaltet ſich die Feſtlegung von 
Enſtehungskreis und Zeit. Man muß dabei auch an umſtrittene 
Fragen der Abfolge der oberrheiniſch-ſchwäbiſchen Parlerplaſtik 
rühren. 

Die Grünwalder Reliefs ſtehen in engem Zuſammenhang 
mit den Reliefs an den Türen der Freiburger Münſterſakriſtei 

y) Paſſarge, W.: Das deutſche Veſperbild im Mittelalter, Augsburg 
1924, S. 54. 

7) Pinder a. a. O. S. 101 und 103. 
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(um 1350) und der Chorportale (um 1360)1) und zwar iſt es 

diejenige Meiſterhand, die ikonographiſch und formal auch auf 

italieniſche Plaſtik der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 

zurückgeht ). Es ſei hier nur an das Mamorretabel von 1347 

in St. Euſtorgio in Mailand erinnert, das dem Piſaner Gio— 

vanni di Balduccio zugeſchrieben wird!) und ikonographiſch, 
ſowie im Aufbau mit dem Grünwalder Retabel zuſammenhängt“) 

Es müßten aber auch noch Zuſammenhänge mit franzöſiſcher 

Plaſtik unterſucht werden, wie z.B. mit Reliefs wie diejenigen 
an der Rückſeite der Chorſtühle in Notre Dame in Paris. 

Für das Paſſionsrelief finden wir Parallelen in deutſchen 

Steinretabeln des 14. Jahrhunderts z. B. in Magdeburg, 

Naumburg, Oberndorf bei Kehlheim!), die ikonographiſch und 
im architektoniſchen Aufbau, nicht aber formal verwandt ſind. 

Für das Anbetungsrelief hat Pinder engſte Zuſammenhänge 

mit den „Reiſelandſchaften“ derſelben Darſtellung am Weſt— 
portal in Thann, am Südportal in Alm ete. feſtgeſtellt und 
ausführlich beſprochen. 

In den eingangs angeführten Schriftquellen wird Grünwald 
je nach dem datiert, ob Thann vor oder nach Alm angeſetzt 

wird. Die feſtſtehende Datierung der Freiburger Reliefs macht 

meiner Anſicht nach die annähernde Gleichzeitigkeit von Thann 
wahrſcheinlich und reiht auch die Grünwalder Reliefs in die 

Zeit um 1360 ein. Der genannte Zeitpunkt ſtimmt mit den 

1) Meckel, C. A.: Unterſuchungen über die Baugeſchichte des Chores 

des Münſters zu Freiburg, Oberrheiniſche Kunſt, 1936, S. 37. 
Vöge, W.: Zum N⸗Portal des Freiburger Münſterchors, Freiburger Münſter⸗ 
blätter, 1919, S. 1. 

2) Martin, K.: Die Nürnberger Steinplaſtik im 14. Jahrhundert, Berlin 

1927, S. 57. 
6) Venturi, A.: Storia del arte italiana, Tom IV., La scultura de 

trecento Mailand, 1906, S. 566 und in Thieme-Becker: Allgemeines Lexikon 

der bildenden Künſtler, Bd. II., S. 401. 
) Kehrer, H.: Die Hl. Oreitönige, Leipzig 1909, Bd. Il., S. 183. 
) Braun, J.: Oer chriſtliche Altar, München 1924, Bd. Il., Tafel 215, 

329 uſw. und Reallexikon der deutſchen Kunſtgeſchichte, Bd. I. S. 411 
und 530. 
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Stiftungsdaten des Kloſters Grünwald vorzüglich überein, und 

wir können daher das 7. Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 

als die Entſtehungszeit unſerer Reliefs annehmen. Da das 
angeführte deutſche Vergleichsmaterial der ſogenannten Parler— 
plaſtik angehört, dürften die Grünwalder Reliefs auch im Zu— 

ſammenhang mit einer Parleriſchen Bauhütte, höchſtwahrſcheinlich 

Freiburg, entſtanden ſein. 
Bei der Beurteilung der Landſchaft der Grünwalder An— 

betung dürfen wir die Möglichkeit gewiſſer Zuſammenhänge 
mit der Buchmalerei Nordfrankreichs nicht außer Acht laſſen.!“) 

Für die genannte Datierung ſprechen die zeitgebundenen 

Koſtüme.?) Die Arm- und Beinſtellung des Gekreuzigten iſt 
typiſch für die Jahrhundertmitte. Man vergleiche damit den 
Gekreuzigten in der Vorhalle der Rottweiler Kapellenkirche“) 

oder denjenigen vom Würzburger Gnadenſtuhlrelief.) Auch 

der ungeſchweifte Verlauf der Spitzbogen ſpricht dafür. 

Am dieſe frühe Datierung entwicklungsgeſchichtlich verſtänd⸗ 
lich zu machen,) will ich erwähnen, daß es meiner Anſicht nach 

eine geradlinige Entwicklung der oberrheiniſch- ſchwäbiſchen 

Parlerplaſtik in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh., wie meiſt 

angenommen wird, nur mit großen Einſchränkungen gibt; denn 

es beſtanden wahrſcheinlich zwei Ausgangspunkte: Oberrhein 

) Wartin, H.: La miniature frangaise au treiziẽme au quinzieme sièele, 
Paris 1924, p. 94, Fig. LXV. LXVI. - Landschaftsminiaturen aus den Poẽsies 

de Guillaume de Machaud. Bibl. nat. fr. 1584., um 1360. 

Troeſcher, G.: Der Naumburger Dreikönigsaltar und ſein burgundiſches 

Vorbild, Jahrbuch d. preuß. Kunſtſammlungen, 1935. S. 135. 

2) Hefner⸗Alteneck, a. a. O., Abb.: 184, 188, 190 und Bruhn, W. und 
Tilke, M.: Das Koſtümwerk, Berlin, 1941, Tafel 40,/2. 

) Franeovich, G. de: Lorigine e la diffusione del erocefisso gothico 
doloroso, Kunſtgeſchichtl. Jahrbuch der Bibliotheca Herziana, Leipzig 1938, 
Seite 143. 

) Pinder, W.: Die deutſche Plaſtik des 14. Jahrhunderts, München 1925, 
Abb. 45. 

) Vgl. Wandgemälde der Anbetung Mitte des XIV. Jahrh. St. Afra 
in Schelkingen. Wttbg. K. u. A. Dkm. Eßlingen 1911 S. 107
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mit ſtärkerem italieniſchen Einfluß (Freiburg, Baſel!), Thannd) 
und Schwaben, im weſentlichen nur aus einheimiſcher Tradition 
entwickelt (Rottweil, Augsburg, Gmünd). Der Schmelztiegel 
europäiſcher Kunſt und Kultur, Prag, ſchafft ſeit 1353 den noch 
immer wenig geklärten Kernpunkt der Parlerkunſt in ſtändiger 
Wechſelbeziehung zu den Ländern nördlich und ſüdlich der 
Alpen. 

Wir haben es alſo bei den Grünwalder Reliefs mit einem 
für das dritte Viertel des 14. Jahrhunderts ſehr ungewöhnlichen 
Altaraufſatz zu tun, der zwar in Stein gehauen, dennoch durch 
Buntheit und Lichtwirkung der durchbrochenen Stellen maleriſch 
wirkt. Wir müſſen ihn faſt als ein Zwiſchenglied zwiſchen 
Plaſtik und Malerei anſehen und ſomit als eine Art Vorſtufe 
zum Hochaltar von St. Jakob in Nürnberg mit ſeiner „Reiſe⸗ 
landſchaft“, auf deren Zuſammenhang mit der Parlerplaſtik 
wiederholt hingewieſen wurde), jedoch auch als eine Vorſtufe 
zu Steinretabeln wie den Schrankaltar in St. Peter in München“) 
oder den Marientodaltar im Frankfurter Dom,) von wo die 
Reihe der maleriſch-plaſtiſchen Altaraufſätze in Deutſchland 
über Spätgotik (Riemenſchneider) und Manierismus (Zürn) 
bis ins Barock (Aſam) nicht mehr abbricht. 

) Schmitt, O.: Das Marienleben am Thanner Weſtportal, Oberrheini⸗ 
ſche Kunſt, Freiburg 1940, S 45. 

7) Rheinhart, H.: Hiſtoriſche Schätze Baſels, Abb. 47. 
) Beenken, H.: Zu den Malereien des Hochaltars von St. Jakob in 

Nürnberg, geitſchrift für Kunſtgeſchichte, 1933, S. 323. 
) Hoffmann, R.: Bayriſche Altarbaukunſt, München, 1923, S. 261. 
) Reallexikon a. a.O. Bd. I., S. 549. 
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Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß durch die wenigen 
beſchriebenen Bildwerke eine Reihe entſtanden iſt, die bezeichnende 
Vertreter faſt aller wichtigen Stilſtufen ſüdweſtlicher Plaſtit 
im 13. und 14. Jahrhundert zeigt. Die Bräunlinger Figuren 
ſtehen ſchon an der Schwelle ſtaufiſcher Klaſſik. In den Ma— 
donnen von Villingen und Schönenbach wirkt die große Kunſt 
des 13. Jahrhunderts noch ſtark nach, doch zeigen ſie eine Ab⸗ 
wandlung der großen weſtlichen Vorbilder im Sinne der Abkehr 
der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts von gottgefälliger Lebens⸗ 
freude zur Askeſe, die im Andreas aus Friedenweiler wahrlich 
ſymbolhaft verkörpert wird. Schließlich bringt das dritte Viertel 
des Jahrhunderts wieder Freude an derber Kraft und an. 
anekdotenhaftem Geſchehen. Es iſt das Zeitalter der Parler, 
deren Geiſt in den Grünwalder Reliefs zu ſpüren iſt. 

All dieſe Bildwerke ordnen ſich in den großen RNahmen 
der deutſchen Plaſtik ein. Zwiſchen ihnen ſelbſt beſteht kein 
Zuſammenhang. Der ſüdöſtliche Schwarzwald beſaß damals 
keine bodenſtändige, bildhaueriſche Aberlieferung. Die beſpro⸗ 
chenen Skulpturen ſind eingeführt oder, wenn ſie an Ort und 
Stelle entſtanden, ſo handelt es ſich meiſt um einen einmaligen 
Auftrag. Bloß Villingen könnte eine gewiſſe örtliche Schule 
im Zuſammenhang mit dem Münſterbau der Hochgotik beſeſſen 
haben.



  

Fenſterbild- und Wappenſcheibenentwürfe 

des „Meiſters von Meßkirch“ 

Von 

Joſeph L. Wohleb 

Wie bei allen Fragen um den eiſter von Meßkirch“ 

ſtehen in der Anterſuchung des Malers als Glasmaler, näher— 

hin Zeichner von Entwürfen, die dann Glasmalern als Vorlage 

für ihre Kartons und damit als Werkſtattmaterial für die 

Scheiben dienten, die Meinungen ſcharf gegeneinander. 

Das Glasgemälde entſteht, woran erinnert werden darf, in 

drei Arbeitsvorgängen: der Fertigung des Entwurfes, dem 

Amzeichnen im Hinblick auf Größe und Material, der Aber⸗ 

tragung alſo des Entwurfes auf den „Karton“, und der ſchließ— 

lichen Schaffung des Glasgemäldes, die aus techniſchem und 

künſtleriſchem Können erwächſt. 

Im Hochmittelalter dürfte es die Regel geweſen ſein, daß 

ein Meiſter, der Glasmaler, alle drei Arbeiten allein beſorgte: 

er komponierte den Entwurf, überſetzte ihn zum Karton und 

fügte die farbigen Gläſer durch Schneiden, Bemalen, Brennen 

und Verbleien zum Ganzen. Das ausgehende Mittelalter und 

die Folgezeit pflegten zu trennen, jedenfalls bei gewichtigen 

Aufträgen. Dann lieferten Zeichner von Namen und Können 

die Riſſe; Scheibenentwürfe ſchufen Hans Baldung, Albrecht 

    

Dürer, Hans Holbein d. I., Ars Graf, Nikolaus Manuel 

Deutſch uſw. Die Riſſe wurden in der Werkſtätte des Glas— 

malers unter Berückſichtigung der techniſchen Notwendigkeiten 

auf den Maßſtab des gewünſchten Glasgemäldes übertragen. 

Nach dem Karton ſchuf ſchließlich der Glasmaler ſein Bild. 
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Die Dreiteilung des Arbeitsvorganges iſt für die Beur— 
teilung eines Werkes von großer Bedeutung. „Ein Glasgemälde 
iſt — das darf nie vergeſſen werden — ein Produkt zweiter, 
wenn nicht gar dritter Hand. Darin beſteht die große Schwierig— 
keit, Rückſchlüſſe aus der Formgebung auf den Entwerfenden 
zu machen“.!) Im ungünſtigſten Fall wird der Entwurf, mochte 
er ſchon von einem renommierten Künſtler ſtammen, im Werk. 
eines untüchtigen Glasmalers nicht wiederzuerkennen ſein. Nicht 
zu überſehen ſind letztlich auch die Eingriffe durch Reſtaurie— 
rungen. 

So wird das Gegeneinander der 2 Wueningen um Bild⸗ und 
Wappenſcheiben des „Meiſters von Meßkirch“ durchaus ver— 
ſtändlich. Verzichtend auf eigene Stellungnahme, verzeichnen 

wir für die bisher eingehender behandelten Stücke die verſchie— 
denen NVichtungen, gelangen aber ſchließlich vom urkundlichen 
Beleg aus zur größten „bPatrſchewnlchlelt. 

Des „Meiſters von Meßtirch“ Anteil iſt vorab umſtritten 
an ſechs prächtigen Scheiben aus Heiligkreuztal, zuletzt 
im Stuttgarter Schloßmuſeum. 

Das ehemalige ulmenefkeß Heiligkreuztal unweit 
Riedlingen ſpielt im Werk des Meiſters eine einzigartige Rolle 
darin, daß in den Wandgemälden im Chor der Kirche die ein— 
zigen Fresken erhalten ſind, die dem Künſtler zugeſchrieben wer— 
den. In die obern Fenſter des Schiffes und ſpäter in ein Chor— 
fenſter derſelben Kirche gehörten bis 1870 nun ſechs Wappen— 
ſcheiben, die gleichfalls mit dem „Meiſter von Meßkirch“ in 
Verbindung gebracht werden. Während für die Fresken Zweifel 
m. W. kaum laut wurden, ſteht bei den Glasfenſtern Meinung 
gegen Meinung. 

Ansgar Pöllmann folgend) und deſſen Andeutungen aus— 
bauend, ſchreibt Leo Balet die Fenſter, von denen eines die 

) E. Balcke-Wodarg in Oberrheiniſche Kunſt 2, 1927,28, 166. 
) Ansgar Pöllmann, Jerg Ziegler, der Meiſter von Meßlirch und ſeine 

Tätigteit in Heiligkreuztal bei Riedlingen. Hiſtoriſch-politiſche Blätter für 
das tatholiſche Deutſchland Bd. 142, München 1908, 420 f. 

  

 



  

  

60 Fenſterbild- und Wappenſcheibenentwürfe 

Jahreszahl 1532 trägt, dem „Meiſter von Meßkirch“ zu!), ohne 
irgendwelche Bedenken aufkommen zu laſſen. Urkundliche Belege 
ſtehen nicht zur Verfügung, möglich ſind lediglich ſtilkritiſche 
Erwägungen. 

Während Hans Rott dem Schöpfer der Fresken auch die 

Entwürfe für die Wappenſcheiben zuweiſt?), verneinen Joſef 
Ludwig Fiſcher) und vor allem Heinrich Feurſtein“) einen 

Zuſammenhang, Feurſtein mit der ſeiner großangelegten, grund— 

ſätzlichen Anterſuchung eigenen Sachlichkeit und Sachkenntnis. 

Wegen des Glasmalers allerdings äußert Nott, wie ſich 

nicht verſchweigen läßt, eine reichlich gewagte, weil völlig in der 

Luft ſchwebende Vermutung. 
Das Werk des „Meiſters von Meßkirch“ ſieht Fiſcher da— 

gegen in drei „Prachtſcheiben“, die aus der Deutſchordens⸗ 

kirche in Wiener-Neuſtadt ſtammen.“) „Des Meiſters von 
Meßkirch Einfluß bezw. Nachwirkung ſeiner Eigenart 
glaube ich auch in den prachtvollen Fenſterreſten auf Rei— 

chenau-Mittelzell zu erkennen, die 1556 entſtanden ſind und 

das letzte Zeugnis ſüddeutſchen, näherhin Bodenſee⸗-deutſchen 
Gonſtanz!) Kunſtſchaffens darſtellen“.“) 

i) Leo Balet, Die Heiligkreuztaler Wappenſcheiben des Meiſters von 
Meßtirch. Der Eicerone Ul, Leipzig 1911, 699 —704; mit 6 Abb. auf 2 
Tafeln. — Leo Balet, Schwäbiſche Glasmalerei, Stuttgart und Leipzig 
1912, 31— 34 und 96 — 104; mit 1 Farbtafel und 5 Abb. 

2) Hans Rott, Quellen und Forſchungen, Bodenſeegebiet. Stuttgart 
1033, 160 Anm. 3. 

) Joſef Ludwig Fiſcher, Handbuch der Glasmalerei. Leipzig 1937, 170. 
9) Heinrich Feurſtein, der Meiſter von Meßkirch im Licht der letzten 

Funde und Forſchungen. Oberrheiniſche Kunſt 6, 1934, 108. 
) A. a.O.S. 151; mit Abb. des Mittelſtücks der von Elenrieus de 

Kneringen commendatore Provinzialis tocius ordinis militie Alemanorum 
Anno 1524“ geſtifteten Kreuzigungsgruppe (Tafel 90). In der Bildbeſchrif⸗ 
tung mildert er ſeine Zuweifung in „Art des Meiſters von Meßkirch“ herab. 

0) Fiſcher a.a. O. S. 151. Rott, Beiträge zur Geſchichte der oberrheiniſch⸗ 
ſchwäbiſchen Glasmalerei, Oberrheiniſche Kunſt 2, 132, erkannte nach In⸗ 
ſchrift und Monogramm im Oreilönigsbild die Scheiben im Münſterchor 
als Arbeiten des Bartholomäus Liiſcher von Bern, der ſich 1553 in Kon⸗ 

ſtanz als Glasmaler niederließ und ſeine Werkſtätte bis nach 1557 dort betrieb. 
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Wohl erwähnt Franz Kieslinger die Scheiben aus Wiener— 
Neuſtadt ), er bringt auch auf einer farbigen Tafel (Cafel 22) 
die rechte Seite der Gruppe, den hl. Johannes — links ent— 
ſpricht zweifellos eine Marienſcheibe — über den Meiſter äußert 
er ſich nicht klar.) 

Völlig eindeutig bezieht er dagegen Stellung zu einer, für 
den „Meiſter von Meßkirch“ gleichfalls recht abliegenden Gruppe 
von Bild- und Wappenſcheiben: Im Stiftmuſeum in 
Kloſterneuburg, „in der Sammlung des Neukloſters aus der 
ehemaligen Deutſchordenskirche in Wiener-Neuſtadt, haben ſich 
drei Scheiben erhalten, die eine intereſſante Zuteilung ermög⸗ 
lichen. Die eine Scheibe iſt eine Darſtellung des hl. Jakobus 
mit der Anterſchrift: Die löbl. Bruderſchaft St. Jakob“, von 
den beiden Schweſterſcheiben, die ich im Hofmobiliendepot in 
Wien fand, woſelbſt auch eine Datierung von 1524 zu finden 
iſt, ſtellt die eine die hl. Anna Selbdritt dar. Dieſe Reſte, 
denen noch in Neuſtadt eine Wappenſcheibe mit der Aufſchrift: 
„Lienhardt Meſſing Katharina Außerin ſin Hausfrau“ anzu⸗ 
ſchließen iſt, laſſen ſich noch um ein Stück durch eine Dar— 
ſtellung des bl. Georg zu Pferd, die ſich jetzt in der Kapelle 
des ſüdlichen Friedhofes in München befindet, vermehren (Ab— 
bildung in der Zeitſchrift für alte und neue Glasmalerei, ohne 
nähere Beſtimmung). Die ganze genannte Gruppe von Schei— 
ben hat nun eine Anzahl von Schweſterſtücken, die auf das 
Jahr 1532 datiert ſind, die Heiligkreuztaler Langhausfenſter. 
„Die Scheiben ſtimmen überein in der Art der Säulen mit 
den in Silbergelb gegebenen Kapitälen und Zieraten, den ge⸗ 
dehnten Säulenfüßen, dem ausradierten Grunde der Wappe 
ſcheiben, der allgemeinen Farbkompoſition, den Typen im all⸗ 
gemeinen mit ihren dicken Köpfen und Händen, kurzen Fingern, 
kurzen und geraden Naſen uſw.“9) 

   

  

) Franz Kieslinger, Die Glasmalerei in Oſterreich. Wien o.J. 1922,102. 
) Die Tafelbeſchriftung lautet auch nur „Wiener⸗Reuſtadt, Aus der 

Deutſchordenstirche, 1524“, im Gegenſatz zur Tafelbeſchriftung 231 vgl. unten. 
3) Kieslinger, ala. . 103,104. 
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Als Vergleichsmaterial nennt Kieslinger die Donaueſchinger 

Kreuzigungsgruppe und urteilt, was Feurſtein!) ablehnt: „Der 

Zuſammenhang iſt ſo überzeugend, daß mir ein Gegeneinwand 

wohl ausgeſchloſſen erſcheint“. Das auf einer farbigen Tafel 

(Pr. 23) wiedergegebene Bild des hl. Jakobus beſchriftet er 

ausdrücklich als Werk des „Meiſters von Meßkirch“. 

Am den räumlichen Abſtand zwiſchen Meßkirch-Konſtanz 

und Wiener-Neuſtadt, der von vornherein gegen den Zuſammen— 

hang der öſterreichiſchen Arbeiten mit dem „Meiſter von Meß— 

kirch“ zu ſprechen ſcheint, zu überbrücken, ſei — als Hypotheſe — 

der kleine, möglicherweiſe beteiligte Perſonenkreis erwähnt. Nott 

führt als vermutlich eine der letzten Arbeiten des Konſtanzer 

Glasmalers Ludwig Stillhart die von der Reichenau herrüh— 

rende Wappenſcheibe des Abtes Markus von Knöringen im 

Clunv-Muſeum auf?). Ein Werk des Sohnes Caſpar Stillhart, 

von dem alsbald wieder die Rede ſein wird, ſei die Wappen— 

ſcheibe des Ritters Burkart von Dankesweiler zu Immenſtaad 

von 1539, Teil einer Schenkung für Reichenau-Mittelzell, 1823 

dort verkauft und heute im Muſeum des Louvre. Der Ritter 

war der Schwager des letzten Reichenauer Abtes Markus von 

Knöringen. Falls zwiſchen beiden und dem Deutſchordens— 

komtur Heinrich von Knöringen wiederum verwandtſchaftliche 

Bande beſtehen, was ich mangels an Hilfsmitteln nicht über— 

prüfen kann), wäre die Möglichkeit von Verbindungslinien 

) A.q O. S. 100 Anm. 38. 
2) Oberrheiniſche Kunſt 1,1925 26,27. — E. du Sommerad, Musés des 

Thermes et de EHlotel de Cluny, 1883, S. 166 ur. 2044. 
) Z. Kindler von Knobloch, Oberbadiſches Geſchlochterbuch, nennt ll, 

327 als Geſchwiſter und zeitgenöſſiſche Glieder des ſchwäbiſchen Adels⸗ 
geſchlechts von Knöringen (Wappen: ſilberner Ring): 
Markus: Propſt von Schienen, 1520—40 Abt zu Reichenau, geſtorben 
1540 oder 1542; 
Corona, verheiratet mit a) Wolf von Aſch, Vogt zu Geiſingen 1503, 
b) Burkard Hantertſchweil; 
Bartholomäus, Deutſchordens-Landeskomtur an der Etſch 1531. 
Bartholomäus von Knöringen und Heinrich könnten dieſelbe Perſönlich⸗ 

keit, zum mindeſten aber nah verwandt ſein! 
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zum „Meiſter von Meßkirch“ und vielleicht auch zu den Kon— 
ſtanzer Werkſtätten hin nicht kurzerhand abzuweiſen. 

Es lag nahe, in den Kreis der Vetrachtung auch die 
Zimmern-Scheiben von 1540 und 1541 im Ritterſaal 
des Schloſſes Heiligenberg einzubeziehen.) Sie wurden 
bis jetzt aus dem Werk des Meiſters mit ſtilkritiſchen Argu⸗ 
menten meiſt ausgeſchieden. Doch ſcheinen die urkundlichen 
Belege, die ſonſt überall fehlen, für ſie ſo hinreichend, daß der 
Stilvergleich, bei Scheiben, wie wir ſahen, in der Wertung 
des Entwurfes eine ſchwankende Anterlage, als Behelf garnicht 
vonnöten iſt. 

Das ſeit 1526 zu Aberlingen reſidierende Konſtanzer Dom— 
kapitel bewilligte am 20. Januar 1541 dem Luzerner Adeligen 
Reinhard Göldlin von Tieffenau durch Vermittlung ſeines 
Neffen, des Konſtanzer Domkantors Herkules Göldlin, eine 

Y Über die Heiligeuberger Scheibenſammlung und die unmittelbaren 
und mittelbaren Beziehungen der Beſtände zum Hauſe Fürſtenberg urteilt 
Joſef Ludwig Fiſcher in ſeinem führenden „Handbuch der Glasmalerei“ 
Ceipzig 1937): „Roch bemertenswerter, wenn auch weniger umfangreich 
als die Sammlung in Friedrichshafen iſt der Beſtand in dem benachbarten 
Schloß Heiligenberg, im Beſiz des Hauſes Fürſtenberg. Eine ſtattliche Reihe 
von Notizen gibt Zeugnis, daß in langer Reihe Konſtanzer, Schaffhauſener 
und andere vorderſchweizeriſche Glasmaler, zugleich aber auch die ver⸗ 
ſchiedenſten Meiſter im Schwarzwald und am Oberrhein für die Grafen 
von Fürſtenberg tätig waren. Dem ſchon bisher bekannten reichen Material 
bat Hans Rott eine umfangreiche Liſte neuer Namen und Beſtellungen bei⸗ 
fügen können. Dieſe vielfältigen, ſeit Jahrhunderten andauernden Bezieh⸗ 
ungen der Fürſten von Fürſtenberg zu der Glasmalerei ſind nur aus einer 
einzig daſtehenden Tradition und bewußten Schätzung wie Pflege dieſer 
Kunſt zu erklären. Aus ihr heraus iſt auch die Sammlung im Ritterſaal 
des Heiligenberger Schloſſes entſtanden. Dieſe iſt die geſchloſſenſte Zuſammen⸗ 
fugung und Erkeuntnis der deutſchen Renaiſſanceſchelben im alemanniſchen 
Volls- und Kunſtgebiet, die an die Traditionen des Peter von Andlau, 
Hane Baldung, Meiſters von Meßkich anknüpfte. Wohl unter der Führung 
der Fürſtenberger ſind auch die ſchönſten Perlen dieſer Epoche, die Wappen⸗ 
ſcheiben des alemanniſchen Adels für die Ritterbereinigungen bezw. deren 
„Stuben“ entſtanden, von denen die entſcheidenden Stücke in der Heiligen⸗ 
berger Sammlung zu ſehen ſind“ (S. 261,265). 
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Wappenſcheibe. Hans Rott nimmt, den Protokolleintrog mit⸗ 

teilend!) an, daß die Scheibe von Caſpar Stillhart gefertigt 

wurde und „mit ſeiner und Bockſtorffers Werkſtatt ein Glas— 

gemälde in Verbindung zu ſetzen iſt, das Herkules Göldlin um 

1534 ſtiftete und deſſen Viſierung, eine abgeleitete Schöpfung, 

in der Zentralbibliothek zu Zürich aufbewahrt wird“.) Chriſtoph 

Bockſtorffer, in dem Rott den bisher anonymen Meiſter „C B“ 

nachweiſt, hält er für den Schöpfer der Entwürfe der Still⸗ 

hartſchen Scheiben. „Werkſtatt“ meint er hier, wie die An— 

merkung zeigt, offenkundig in dem Sinn, daß dieſe Viſierung 

von Bockſtorffer beeinflußt ſei. Als Arbeit des Marx 

Weiß — er iſt nach Rotts Theorie als Bruder des Joſef 

Weiß, des „Meiſters von Meßkirch“, deſſen Mitarbeiter und 

der Schöpfer zahlreicher, bisher einer Hand zugewieſener 

Werke — und damit der Werkſtätte des „Meiſters von Meß— 

kirch“ läßt er jedoch den Entwurf gelten. So hätte alſo eine, 

m. W. verſchollene, Göldlin-Scheibe Caſpar Stillhart nach einer 

Vorlage aus der Werkſtätte des „Meiſters von Meßkirch“ 

gefertigt. 

Für die Zeit von 1537 (Tod des Vaters Ludwig Stillhart) 

und 1553 (Riederlaſſung des Glasmalers Bartholomäus Lü— 

ſcher aus Bern) iſt nach Rott“) Caſpar Stillharts Werkſtatt 

„die einzige damals am Ort nachweisbare“. 

Halten wir als Ergebnis feſt, einmal daß einer Caſpar 

Stillhart-Scheibe die Zeichnung aus der Werkſtätte des „Mei— 

ſters von Meßkirch“ zugrundelag, zum anderen daß zwiſchen 

y) Prototoll des Konſtanzer Domkapitels 1541 fol. 121. Überlingen, 
20. Januar 1541: Her Hereules hat ein ſchreiben, ſo ime her Reinhart 
Göldli von Lucern gethon, vor capital geleſen, in welchem er von ainem 
capitel begert ain fenſter mit des domſtifts wapen. Iſt ſollichs ime vergunt. 
— Oberrheiniſche Kunſt 2, 137 und Duellen und Forſchungen, Bodenſee⸗ 
gebiet, 172. — Lit über Göldlin von Tiefenau in Luzern ſ. § A. N.F. 
36,1935, 245 Anm. 6. Vgl. auch Kindler von Knobloch J, 451. 

2) Oberrheiniſche Kunſt 2,128. 
) Oberrheiniſche Kunſt 128. 

   



  

  
Wappenſcheibe der Gräfin Apollonia zu Zimmern 

geb. Gräfin von Henneberg. 1540. 
Vermutlich nach einem Entwurf des „Meiſters von Meßkirch“. 

 





  

  

  
Wappenſcheibe des Grafen Gottfried Werner zu Zimmern. 1541. 

Vermutlich nach einem Entwurf des „Meiſters von Meßlirch“. 
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1537 und 1553 für Scheiben Konſtanzer Herkunft nur die Werk— 
ſtatt des Caſpar Stillhart in Frage kommt. 

Anter den Wappenſcheiben des Ritterſaales in Schloß 
Heiligenberg befinden ſich Zimmeriſche Scheiben aus den Jah— 
ren 1540 und 1541. In dieſen Jahren lebten die Söhne des 

Johann Werner (1444— 1528) und zwar: 
1. Johann Werner 1480 —1548), verheiratet mit Katharina 
von Erbach (geſtorben 1549), 

2. Gottfried Werner (1484 — 1554, verheiratet mit Apolonia 

von Henneberg (geſtorben 1548), 

3. Wilhelm Werner (14 75), verheiratet a, mit Ka⸗ 
tharina von Lupfen (geſtorben 1521), b. ſeit 1525 mit Amalie 
von Leuchtenberg (geſtorben 1538). 

Von ihnen ſind, leider nicht lückenlos, Wappenſcheiben er⸗ 
halten. Es fehlen die — urſprünglich, wie ſich ergeben wird, 

gleichfalls vorhandenen Wappen von Katharina von Er— 
bach und Amalie von Leuchtenberg. Dieſe Scheiben, Aufträge 
ſomit der drei 1540 und 1541 lebenden Träger des Zimmeri— 

ſchen Namens und deren Frauen, ſtellen offenkundig eine in 
ſich geſchloſſene Familienſtiftung dar. Als Werkſtatt, welche 
die Scheiben fertigte, darf ohne Bedenken in Gleichſetzung mit 

Rotts Annahme und Angabe die Caſpar Stillharts angenom— 
men werden. 

Die Stiftung von Wappenſcheiben iſt um dieſe Zeit eine 

faſt unabdingbare Selbſtverſtändlichkeit. Den Stiftern dieſer 

Scheiben lag zudem noch beſonders am Herzen, ihr Wappen 

wiedereinzuführen, das Zimmernwappen, das ſie für das einzig 
richtige hielten: „die vier lewen quartirt“; der Chroniſt iſt dabei 
der Meinung, es wäre glücklicher geweſen, „die lewen hetten 

ainandern nachgeſehen, dann ſie alſo wider ainandern kratzen 

und krimmen“. Sie wandten ſich damit bewußt und betont 

gegen die Auffaſſung des Vaters vom Zimmeriſchen Wappen. 

Johann Werner, der zunächſt mit den beiden Brüdern durch— 
aus einig ging, gab ſpäter die Zimmeriſchen Löwen auf und 
führte für ſich ein eigenes Wappenbild ein. Sicher iſt jeden— 
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falls, daß ſich gerade dieſe Zimmern-Generation mit Wappen 
ſehr ſtark beſchäftigte.!) 

Zufällig erhaltene Nachrichten?) verraten uns, wo die Schei— 
ben ſich urſprünglich befanden: Am 31. Auguſt 1821 ſchreibt 
der Rat und Geheime Kabinettsſekretär Herzogenrath?) an das 
Rentamt Meßtirch, „daß Sereniſſimus die Bezahlung der 
neuen Kreuzſtöcke in der Rathausſtuben daſelbſt — es handelte 

ſich um ſieben je 53/ Schuh hohe und 4½ Schuh breite Kreuz— 

ſtöcke — mit 100 Gulden 4 Kreuzer bewilligen und daß die 

alten Fenſter, mit Ausſcheidung der gemalten, dem Ma— 
giſtrat zu anderweitiger Verwendung verbleiben ſollen“. And 
am 6. Dezember 1821 ſchickte das fürſtenbergiſche Rentamt 

Meßfkirch „zwei Kiſten Glasmalereien“, von denen die eine 120 

Pfund wog, die andere 115 Pfund, an Herzogenrath nach 

Donaueſchingen. Der Sendung lag ein Schreiben des Rent— 

amtes bei: 

„In beikommenden zwei Verſchlägen folgen die vom hie— 
ſigen Stadtmagiſtrat Seiner Durchlaucht angebotenen Glas— 

malereien, vierzehn an der Zahl. Ich bitte, ſolche Sr. Durch— 

laucht zuzuſtellen und deren verzögerte Aberſchickung damit zu 

entſchuldigen, daß die an ihren Platz neu herzuſtellenden Fenſter 

erſt jetzt fertig geworden ſind. Ich habe letztere dem höchſten 

Auftrag zufolge bezahlt und werde den Betrag dem f. Hof— 
zahlanite verrechnen“. 

Der Fürſt Karl Egon ll. hatte ſomit — vermutlich aus 

Pietät gegen das Geſchlecht der Herren zu Zimmern — dem 

Meßkircher Magiſtrat vierzehn Scheiben abgenommen, wohl 
den Stadtvätern zu beſonderer Freude, da ſie auf dieſe Art 

gimmeriſche Chronik Ull, 1881, 216. 
) Fürſtenberg-Archiv, Donaueſchingen, Schatullerechnung, Beilage Mai 

und Atten Centraladminiſtration: Archiv, Kunſt und Wiſſenſchaft, vol. 
8. i. 

  

  

  

   Karl Franz Herzogenrath, ſeit 1815 Sekretär der Fürſtin-Mutter 
Eliſabeth, hernach Kabinetsſekretär des Fürſten Karl Egon Il, nahm 181415 
als Setretär des Geheimen Rats v. Gärtner, Geſchäftsträgers der Media. 
tiſierten, tätig am Wiener Kongreß teil. (F§. F. Archiv, Perſ. A. Herzogenrath) 
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ohne Koſten zu den gewünſchten „beſſeren“ weißen Scheiben 
kamen. 

Eine dem Brief des Rentamtes beigegebene Liſte der Schei— 
ben zeigt, daß dieſe entweder teilweiſe beſchädigt oder die Am— 
ſchriften ſchlecht zu leſen waren. Sie verzeichnet ul a. 

Jte Scheibe. Katerina Greffinn zu Zimbern, Eine geborne 
Gräfin.. 1540. 

Ste Scheibe. Wernherr Willhelm Zimbern, Herr zu Wil⸗ 
denſtein. 154l. 

Ate Scheibe. Gotfrid Wernher Graf und Her zu Zimbern, 
Her zu wildenſtein und Möskirch ete. 1541. 

10 te Scheibe. Appolonia, Grefinn zu Zimbern, geborene 
firſtin und Grefin von Hennenberg, 1540. 

12 te Scheibe. Johannes Wernher Graf und Herr zu Zim— 
bern, Herr zu Wildenſtein. 1541. 

4te Scheibe. Frau amalia greffinn zu Zimbern 
enberg. Frau katerina Greffinn zu Zimbern, geborene greffinn 
von Eberſtein. 1540.“ 

Noch 1821 waren alſo die beiden heute verſchollenen und 
wahrſcheinlich infolge allzu ſchwerer Beſchädigung zugrunde— 
gegangenen Scheiben vorhanden; die Wappen der Katharina 
von Lupfen und der Amalie von Leuchtenberg füllten vermut— 
lich eine Scheibe. 

Wenn die Akten ausweiſen. daß die ZimmernScheiben in 
den Fenſtern des Rathauſes in Meßkirch eingebaut waren, 
liegt dann die Vermutung nicht greifbar nahe, daß die Herr— 
ſchaft mit den Viſierungen ihren Hausmaler beauftragte, den,Mei— 
ſter von Meßkirch“? Ohne daß wir auf Rotts Zweiteilung!) 
eingehen wollen — wie heraldiſch ſicher der „Meiſter von Meß— 
tirch“ ſich auf Wappenformen verſtand, zeigen die Wappen⸗ 

  

   

) Mag ſie auch die Fragen mehren, ſtatt ſie zu mindern, eine Un⸗ 
gleichheit der Stticke iſt nicht wohl zu verkennen und für das ein und. 
audere eine vermutete zweite Hand nicht abzulehnen. Werkſtattbetrieb 
allerdings war in Meßtirch ſelbſt nur in beſcheidenſtem Umfang möglich, 
wie ich an anderer Stelle zeigen werde. 

5˙ 
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bilder beiſpielsweiſe auf dem „Wildenſteiner Altar“, wie vir— 

tuos er mit Scheibenriſſen vertraut war, die Viſierung für die 

Scheibe des Herkules Göldin um 1543 und die unveröffentlichte 

farbige Tuſchzeichnung des Allianzwappens des Johann We 

ner zu Zimmern und der Katharina von Erbach. Schon J. R. 
Rahn, der 1878 als erſter Bearbeiter und bis jetzt einziger 

die Heiligenberger Scheiben eingehender Betrachtung würdigte, 

fiel „der exquiſite Geſchmack des Wappenmalers“ neben der 
„Tüchtigkeit der Ausführung“ auf.!) 

So werden gerade die Zimmern-Scheiben von 1540 und 

1541 mit der geringſten Einſchränkung für den „Meiſter von 

Meßkirch“ als öpfer von Entwürfen für Glasgemälde zeu— 
gen. Das Arteil über die Scheiben wird man neben dem Bild— 
eindruck allerdings auch auf die techniſchen Notwendigkeiten 

und die mehrfach erforderliche Neuſchöpfung kleiner Stücke an— 

läßlich von Neſtaurierungen abſtimmen müſſen. 

    

  

    

y) Fürſtenberg⸗Archiv, Donaueſchingen; ebenda. 

  

 



  

  

Bibliotheken fürſtenbergiſcher Beamter 

aus dem 17. und 18. Jahrhundert 

Von 

Dr. Alfred Lederle 
Karlsruhe i. B. 

In den Dienſt- und Nachlaßakten fürſtenbergiſcher Beamter, 
die das F. F. Archiv in Donaueſchingen verwahrt, befinden ſich 
unter den Inventarverzeichniſſen auch einige vollſtändige Bücher— 
verzeichniſſe verſchiedener Erblaſſer. Sie geben einen intereſſan— 

ten Einblick in das geiſtige Leben innerhalb der führenden 
Kreiſe des Landes und ihre Einſtellung zu den Fragen ihrer 
Zeit; ſie vermitteln damit ein Bild des Kulturzuſtandes in den 

kleinen Städten des Schwarzwaldes und der Baar, in denen 
dieſe Beamten ihres Amtes walteten. Wenn auch ihre VBiblio— 
theken keinen Vergleich mit denjenigen der Gelehrten und Pro— 
feſſoren an den Aniverſitäten oder den Bücherſammlungen ein— 
zelner Adelsfamilien aushalten, ſo ſind ſie doch um ſo bemerkens— 
werter als Dokumente für den Bildungsſtand und das Bil— 

dungsbedürfnis der oberen Bürgerſchicht in den vergangenen 

Jahrhunderten. Selbſtverſtändlich ſteht auch bei dieſen Männern 
das praktiſche Bedürfnis ihres Berufes bei der Auswahl ihrer 
Bücher an erſter Stelle, ſo daß ihre Bibliotheken mehr oder 
weniger als Fachbibliotheken erſcheinen und die Einſtellung zu 
den übrigen Wiſſenſchaften nicht aufhellen können. 

Im Folgenden ſollen fünf ſolche Bibliotheken näher betrachtet 
werden, von denen die erſte in dem erſten Viertel des 17. Jahr— 

hunderts, alſo noch vor dem Dreißigjährigen Krieg entſtanden 

iſt, die zweite in den Ausgang dieſes Jahrhunderts fällt, während 

  
 



  

  

70 Bibliotheken fürſtenbergiſcher Beamter 

die drei anderen der Mitte und zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts angehören. Es liegt ſomit zwiſchen ihnen ein Zeit— 
raum von 130 — 150 Jahren voll umſtürzender politiſcher und 
geiſtiger Entwicklung in Deutſchland. Wie dieſe Amwandlung 
und Weiterbildung der geiſtigen Grundlagen der Kultur ſich 
auf literariſchem Gebiet ausgewirkt hat, wird ein Vergleich 
dieſer Bücherverzeichniſſe miteinander ergeben. 

I. 

Die zunächſt zu beſprechende Bibliothek gehörte dem für— 
ſtenbergiſchen Rat und Oberamtmann Elias Finckh. Er 
ſtammte aus einem Wolfacher Geſchlecht, das dem fürſtenber— 
giſchen Hauſe eine Reihe tüchtiger Verwaltungsbeamter geſtellt 
bat, von denen ſein Vetter Simon Finckh, Oberamtmann 
in Haslach i. K.j) der hervorragendſte war. Elias Finckh ſtand 
zunächſt im Hofdienſt des Grafen Albrecht von Fürſtenberg, 
der mit Eliſabeth von Pernſtein, Tochter des kaiſ. Geheimen 
Rats und böhmiſchen Kanzlers Wratislaus von Pernſtein, 
verheiratet war; nach deſſen Tod im Jahr 1599 verblieb er 
im Dienſte der in Prag reſidierenden Witwe. Doch zog es 
ihn nach ſeiner Schwarzwälder Heimat zurück, und er bewarb 
ſich um die g eines Landſchaffners in Wolfach, die ihm 

auch am 23. April 1607 von den inzwiſchen zur Regierung ge— 
langten Söhnen des Grafen Albrecht, den Grafen Chriſtoph 
und Wratislaus übertragen wurde. 1610 wurde er zum Rat 
und Amtmann der Herrſchaft Wolfach ernannt. Im Jahre 
1630 ſegnete er das Zeitliche unter Hinterlaſſung zweier Söhne, 
Wratislaus, der ſeinem Vater im Amte folgte, und Johannes 
Euſebius. 

In dem am 58. April 1630 aufgenommenen Nachlaßver— 
zeichnis ſind 89 Bücher aufgeführt. Da meiſt nur ein ab⸗ 
gekürzter Titel ohne Benennung des Verfaſſers angegeben iſt, 

  

9) 15711648. 1597 wurde er Landſchaffner in Haslach; 1638 erhielt 

er den Reichsadel mit dem Zuſatz „von Waldſiein“ (nach dem gleichnamigen 
Lehensgut im Kinzigtah). 

  
 



  

Bibliotheken fürſtenbergiſcher Beamter 71 

können die Werke nur zum Teil ſicher beſtimmt werden, doch 

läßt ſich ihr allgemeiner Inhalt in der Regel genügend erſehen. 

Anter dieſen Büchern befinden ſich nur zwanzig juriſtiſchen 

Inhalts. Man wird annehmen dürfen, daß dem Verſtorbenen 

die erforderlichen Fachbücher zum Dienſtgebrauch aus der gräf— 

lichen Bibliothek zur Verfügung ſtanden; vielleicht hatte er 

auch aus ſeiner juriſtiſchen Bibliothek ſchon zu Lebzeiten einen 

Teil ſeinen Söhnen zu ihrem rechtswiſſenſchaftlichen Studium 

überlaſſen, zumal er 1628 wegen Altersſchwäche und Krankheit 

in den Ruheſtand getreten war. Entſprechend ſeiner Tätigkeit, 

die mehr auf dem Gebiete der Verwaltung als der Recht— 
ſprechung lag, gehören die meiſten Werke dem öffentlichen Recht 

an. Es fehlt das Corpus Juris Civilis. Aberhaupt iſt das 

Zivilrecht nur durch ein Buch über die „Inſtitutionen“ ſowie 

eine Ausgabe des 1610 in Kraft getretenen „erneuerten Land— 

rechts des Herzogtums Württemberg“!) vertreten. Aber die 

Praxis des Reichskammergerichts unterrichteten zwei Werke, 

darunter eine deutſche Ausgabe der weitverbreiteten „Obser— 

vationes“ des Andreas Gail). Das Notariatsweſen war in 

drei Büchern behandelt; das Strafrecht war durch vier Werte 
vertreten. Die übrigen betrafen das Steuer- und Zehntrecht, 

das Jagd- und Forſtrecht. Dazu kam aus dem Staatsrecht 

ein Band „Reichsabſchiede“ und das Buch des Peter von 

Andlaw „Tractatus de Imperio Romano“. Dagegen vermißt 

man völlig kirchenrechtliche oder kirchenpolitiſche Abhandlungen 

— abgeſehen von einer Sammlung „Statuta Synodalia Con- 

stant.“ was um ſo mehr auffällt, als das religiöſe Schrift— 

tum den Hauptteil dieſer Bibliothek ausmacht. 

In dieſer Vorliebe für religiöſe Themen ſpiegelt ſich der 

Zeitgeiſt des Reformationszeitalters bis zum Ausbruch des 

Dreißigjährigen Krieges; ein neuer Glaubenseifer hatte alle 

  

i) Wohl die erſte Ausgabe: „Des Herzogthumbs Würthemberg Erns⸗ 
wert Gemein Landtrecht“, Tübingen 1607. Dazu Wächter: „Geſchichte, 
Quellen und Literatur des Württemb. Privatrechts“ 1839, S. 351 ff. 

) Andreas Gail: Praeticarum observationum .. libri duo. Cöln 1580. 
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Gemüter erfaßt; aufgerüttelt durch die Prediger der Reforma⸗ 
tion und Gegenreformation bangte man um das Seelenheil 
und das jenſeitige Leben. Die neuen Lehren hatten auch in 

den fürſtenbergiſchen Landen Fuß gefaßt. Graf Wilhelm 1. 
1543 1547 war dem Proteſtantismus geneigt und förderte 
ſeine Ausbreitung in ſeiner Kinzigtäler Herrſchaft!). Nach dem 
frühen Tod ſeines Neffen Chriſtoph J. 1559 — er ſelbſt war 
kinderlos — ſetzte jedoch unter der Negentſchaft für deſſen 
minderjährigen Sohn Albrecht J. eine Gegenſtrömung ein, und 

der katholiſche Glaube wurde überall aufs rückſichtsloſeſte wie— 
der eingeführt; davon wurde auch ein Angehöriger der Familie 

Finckh, der Landſchaffner Jakob Finckh in Wittichen betroffen, 
der 1575 wegen ſeiner Hinneigung zum Proteſtantismus ernſt⸗ 
lich verwarnt und anſcheinend in der Folgezeit entlaſſen wurde.“) 
Er blieb aber der einzige ſeiner Sippe, der dem Proteſtantis— 
mus anhing, die übrige Familie hielt an ihrem römiſch⸗katholi— 

ſchen Glauben feſt. Bei Elias Finckh kam noch dazu, daß er 

durch ſeinen Hofdienſt unter den Einfluß der gegenreformato— 

riſchen Bewegung am kaiſerlichen Hofe in Prag gelangte, die 
in der Gemahlin Albrechts l., der oben erwähnten Gräfin Eliſa— 
beth von Pernberg, eine ſtarke Stütze hatte.“) In dieſem Geiſte 
hat er auch ſeine Söhne erzogen und ſie zum Studium zu ſeinen 

Schwiegereltern nach Oillingen geſchickt, deſſen Hochſchule ſeit 
1564 in den Händen der Jeſuiten lag und wo auch der Vor— 

kämpfer der Gegenreformation Peter Caniſius vorübergehend 

wirkte. Möglicherweiſe trat Finckh mit ihm in unmittelbaren 

Verkehr, hat doch Caniſius auch den gräflich fürſtenbergiſchen 

i) A. Krieger, Badiſche Geſchichte S. 87. 
2) Akten des F. F. Archivs in Donaueſchingen: die Abſchaffung des 

unkathol. Landſchaffners Jacob Finckh betr. 
) Feurſtein: Petrus Caniſius am Hofe des Grafen Albrecht zu Fürſten⸗ 

berg 1579., Schr. d. V. f. Geſch. der Baar, XVI. Heft, S. 178. — Caniſius, 
eigentlich Peter de Hondt, iſt in Nimwegen 8.5. 1521 geboren, in Freiburg 
i. Schw. 21. 12. 1597 geſtorben; der erſte deutſche Jeſuit. — Rieß: Der 
ſelige Peter Caniſius, Freiburg 1865; Braunsberger, Canisii Epist. et Acta. 
Freiburg 1896 — 1913 S. 513 ff. 
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Hof in Stühlingen und Donaueſchingen beſucht.!) Die von 

Caniſius ausgehende Glaubenserneuerung war aber nicht nur 

auf die Zurückgewinnung der Proteſtanten zum Katholizimus, 

ſondern auch auf die Verinnerlichung und Vertiefung des reli— 

giöſen Lebens der katholiſchen Bevölkerung gerichtet. Daß dieſe 

Beſtrebungen Erfolg hatten und in dem Bedürfnis nach ent— 
ſprechenden Büchern auch bei den Laien zum Ausdruck kamen, 

dafür iſt unſere Bibliothek ein ſchlagender Beweis. Von den 

rund 40 Büchern religiöſen Inhalts iſt ungefähr ein Dutzend 

Erbauungsbücher, wie ſchon deren Titel bezeugen. Da findet 

ſich ein „Catholiſch Paradiesgärtl“, „Anſer lieben Frauen Wurz— 

gärtle“, „Der Seelen Lilien Wart“, „Seelen Compaß“, „Von. 

Verſchmähung der Welt“ und die „Kunſt wohl zu ſterben“. 

Der Verehrung der hl. Maria waren insbeſondere die Bücher: 

„Anſer lieben Frawen Triumph“, „Himmlich Frauenzimmer“, 

„Miracula des Roſencranz“, und „Von der Bruderſchaft. 

Roſeneranz“ gewidmet. Dazu kamen mehrere Gebet- und Ge— 

ſangbücher, darunter der „Pſalter Davidis Neimweihs Teutſch“ 
und „Anſer lieben Frawen Pſalter, Teutſch“. Von den zahl— 

reichen Schriften des hl. Caniſius ſind im Inventar aufgeführt: 

„Catholiſche Gebett, teutſch“ und „Manuale Cathol.“, das letztere 

Buch in einem beſonders koſtbaren Einband, denn es werden. 

dabei die „ſilbernen Clauſuren“ hervorgehoben. Ob der weiter 

erwähnte „Teutſche Cathechismus“ der berühmte „Cathechismus 
Caniſii“ iſt, läßt ſich nicht mehr ausmachen. Auch liturgiſche 

Bücher, wie ein Miſſale, das Breviarium Romanum, Diurnale 
Romanum, ein Antiphonium enthielt die Bücherſammlung, in 

der auch eine deutſche Aberſetzung?) des Neuen Teſtaments, 

der Evangelien und Epiſtel nicht fehlte. Die Heiligengeſchichte 
war durch ein Buch „Teutſche legendt“ und eine Abhandlung 

über den hl. Meinrad vertreten. Dagegen haben auffallender— 

weiſe die politiſch⸗religiöſen Fragen der Zeit ebenſo wie die 
konfeſſionellen Schriften keine weitere Beachtung gefunden. In 

    

2 

  

y) Siehe Anmerkung 3. 
) von Johann Dietenberger. 
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dieſe Kategorie gehören höchſtens ein „Tractat von dem Ab— 
laß“ und ein Sammelband von drei Abhandlungen „De Auto— 
nomia oder Freyſtellung der Religion“. 

Neben dieſen juriſtiſchen und religiöſen Büchern enthielt 
die Finckh'ſche Bibliothek mehrere Werke allgemeinen Wiſſens. 
Beginnen wir mit den Geſchichtsbüchern, ſo iſt zunächſt ein 
Band „Joſephi Hiſtoria teutſch“ zu erwähnen, wohl eine deutſche 
Aberſetzung des Buches von Joſephus Flavius „De bello Ju- 
daico“. Dann finden wir noch eine „Hiſtoria Surüii, Teutſch“ 
in vier Teilen und ein nicht näher bezeichnetes Werk über 
Kriegskunſt aus einem Sachgebiet, das durch die kriegeriſchen 
Ereigniſſe ſicher allgemeines Intereſſe wachgerufen hatte. 

Den Abergang zur Anterhaltungsliteratur bilden die ſchon 
im Mittelalter beliebten Reinichroniken, von denen eine „Straß— 
burger Cronikh Reimenweihs“ vorhanden war. Das 15. und 
16. Jahrhundert brachte alsdann die Narrengeſchichten,) in 
denen die Humaniſten in ſatiriſch-lehrhafter Weiſe die Sitten 
zuſtände ihrer Zeit geißelten. Das berühmteſte dieſer Bücher 
iſt wohl des Straßburgers Sebaſtian Brant „Narrenſchiff“. 
Dieſes Werk beſaß zwar Finckh nicht, dagegen eine zu der 
gleichen Gattung gehörende Schrift „Die Narren-Haz“ von 
Albert. Aber das Bedürfnis nach Dichtung und unterhaltender 
Literatur war noch recht beſcheiden. Zu den beiden genannten 
Büchern kamen nur noch ergänzend ein „ewig währender Ka— 
lender“ von Colerus?) und ein „öſterreichiſcher Kalender“. 
Aus den übrigen Wiſſenſchaftszweigen fanden ſich zwei Rechen— 
büchlein und eine lateiniſche Grammatik vor.“) Der Geſundheits— 
pflege dienten zwei ſicher volkstümlich gefaßte Werke: ein Trak— 
tat von Heinrich Nanzaur „Von erhaltung Menſchlicher 
Geſundheit“ und das weitverbreitete „Wirſungs Arzneybuech“. 

      

) W. Andreas, Heutſchland vor der Reformation, 3. Aufl. 1942, S. 424 
) Bgl. O. E. Sutter, Aus Badiſchen Kalendern, Konſtanz 1920, S. 19 

Daſelbſt S. 84 ff. Bauernregeln, Wetterpraktiken aus dem „Calendarium 
perpetuum des M. Joannis Coleri“. 

) Zweifelhaft iſt, in welche Kategorie ein „Bericht von der Didactica“ 
einzureihen iſt; etwa eine Sprachlehre?      
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I. 

Die zweite hier zu behandelnde Bibliothek gehörte dem 

fürſtenbergiſchen Rat und Oberamtmann Simon Gebele, 

einem Enkel des obengenannten Haslacher Oberamtmanns Simon 
Finckh, von dem er das Lehengut „Waldſtein“ geerbt hatte, das 

er am 5. Juli 1649 als Lehen erhielt, worauf er ſchon am 25. Juli 

1649 mit dem Zuſatz „von Waldſtein“ in den Adelsſtand verſetzt 

wurde.!) Bei ſeinem Tode am 29. Juli 1709 hinterließ er aus 

zwei Ehen vier Söhne und zwei Töchter; von dieſen Kindern 

war ein Sohn Kapuziner und eine Tochter Nonne in Wittichen 
und nahmen als bereits abgefunden an der Nachlaßteilung nicht teil. 

Nach ſeinem Teſtament vom 24. März 1703 ſollen ſeine Söhne 
ſeine Bücher als voraus erhalten. Bei den Nachlaßakten)) befindet 
ſich jedoch nur der Teilzettel für den jüngſten, damals noch 

minderjährigen Sohn Armand, dem 89 Bücher zufielen. Wie 
viele Werke die geſamte Bibliothek umfaßte, läßt ſich daher 

nicht mit Sicherheit die Geſamtzahl wird aber auf 250 — 
300 Bände zu ſchä Doch ſchon das Verzeichnis dieſes 

Teiles ſpricht dafür, daß Gebele über den Durchſchnitt der 
damaligen Beamten wiſſenſchaftlich intereſſiert und vielſeitig 

gebildet war.) 

In dem ſeinem Sohn Armand zugefallenen Teil ſeiner Biblio— 
thek ſind die einzelnen Wiſſenſchaftsgebiete wie folgt vertreten: 

Rechtswiſſenſchaft mit 29 Werken, Theologie und Religion 
mit 22, Geſchichte mit 14, Medizin mit 9; die übrigen Bücher 

verteilen ſich gleichmäßig auf Mathematik und Technik, Geo— 

graphie, Philoſophie und Literatur mit je 4—5 Werken, der 

Reſt iſt verſchiedenen Inhalts. 
Die juriſtiſche Bibliothek gleicht im allgemeinen derjenigen 

des Elias Finckh, doch überwiegen zivilrechtliche Schriften; 

  

  

     

1) K. S. Bader, Zur Lage des ſchwäbiſchen Adels. Ztſchr. f. württemb. 
Landesgeſchichte 1941 S. 347. 

2) F. F. Archiv in Donaueſchingen: Perſonalakten Simon Gebele. 
5) Er ſtudierte auf der Univerſität Freiburg, wo er 1646 immatrikuliert 

wurde. Mayer, Matrikel Bd. 1 S. 904 
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neben einigen Werken allgemeinen Charakters, wie z. B. den 
weitverbreiteten, Consilia Besoldi“), den, Institutiones juris“ 
von Schneidewin und zweier „Praxis aurea juris“ handelt es 
ſich um Einzelſchriften über Spezialgebiete. Staatsrechtlichen 
Inhalts iſt nur ein Buch: „Millerii Consilia würtembergica 
de statibus Imperii“. 

Die religiöſen Bücher beſtehen im weſentlichen aus Er— 
bauungs- und Andachtsbüchern. Mit religiös-politiſchen Fragen 
ſcheinen ſich nur zwei Schriften zu befaſſen: Johann Diez: 
„Vereinigung der relligion“ und Jacob Maſerius „Concordia 
protestantium“. 

Anter den Geſchichtswerken befinden ſich lateiniſche Aus— 
gaben von Livius, Salluſt und Ciceros „Orationes“. Bio— 
graphiſche Literatur iſt vertreten durch eine Vita Patris Gonzagii, 
„Joſia Städels zue Straſſburg leichtpredig“, eine Lebensbeſchrei— 
bung des „Priorii Guſſmanni“ ſowie die „Areadia der Gr— 
von Heimbeckh“. Von den vier geographiſchen Schriften inte— 
reſſiert eine Elſaßbeſchreibung und eine „Totius Rheni aceu- 
ratissima deseriptio“. 

Die mediziniſche Literatur umfaßt populäre Arzneibücher 
und Schriften mit Anweiſungen über die Erhaltung der Geſund— 
heit. Nicht unerwähnt ſoll ein „büchlein, Ahngeziffer aus dem 
Veldt zu vertreiben“ bleiben. 

Für den verſtärkten Einfluß franzöſiſcher Kultur und Sprache 

   

  

ſpiele gelten: „Les oeuvres poetiques et Chretiennes“ eines 
unbekannten Verfaſſers und „La pistole parlante“, ein Buch, 

das wohl zur franzöſiſchen Unterhaltungsliteratur gerechnet 
werden darf.) 

y) Aufgeführt bei Windſchein, Pandekten, 4. Aufl. 1875 1 S. 22. 
) Als weiteres Beiſpiel für den franzöſiſchen Einfluß kann die Bücherei 

des F. F. Obervogts Franz Kegel in Neuſtadt (T 10. April 1714 in Stüh⸗ 
lingen) gelten. Sie beſtand aus 43 Büchern, darunter 21 juriſtiſche Werke; 
von den reſtlichen 22 Bülchern waren 6 franzöſiſch, dazu ein „franzöſich⸗ 
teutſches Dictionair“. 
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Es wäre wohl verfehlt, dieſe beiden behandelten Biblio— 
theken als allgemeinen Maßſtab für den Bücherbeſtand der 
höheren Verwaltungsbeamten und Richter im 17. Jahrhundert 
anzuſehen. Es iſt wahrſcheinlicher, daß größere Bücherſamm— 
lungen immerhin Ausnahmen waren. Bezeichnend hiefür ſcheint 
mir der Nachlaß des Obervogts Chriſtian Sandhaas in Neu— 
ſtadt i. Schw. zu ſein. Er war ein Schwiegerſohn des mehrfach 
genannten Oberamtmanns Simon Finckh in Haslach und iſt 
1656 geſtorben. Nach dem Nachlaßverzeichnis!) waren im 
Nachlaß vorhanden „6 große, Is kleine Juriſt, vndt Etlich ge— 
meine Schuehlbücher“. Dabei gehörte der Erblaſſer einer ſehr 
vermöglichen Familie an, wie ſchon das zahlreich vorhandene 
Silbergeſchirr, beſtehend vor allem aus ſilbernen Bechern und 
Kannen, beweiſt. 

III. 

Ein ganz anderes Bild des geiſtigen Lebens in der höheren 
Beamtenſchaft des inzwiſchen unter eine einheitliche Verwaltung 
geſtellten und zu einem Fürſtentum erhobenen fürſtenbergiſchen 
Landes bieten die drei weiteren hier zu beſprechenden Bibliotheken 
dar. Beſitzer der zunächſt zu behandelnden Büchereien waren 
zwei Vettern aus dem Offenburger Ratsgeſchlecht von Geppert. 
Der ältere der beiden Verwandten, Johann Bonaventura von 
Geppert war um 1690 in Offenburg geboren und trat, wie 
er in einer Immediateingabe vom 1. Mai 1760 an den Für— 
ſten Joſeph Wenzel von Fürſtenberg') ſelbſt berichtete, im April 
1710 bei der Meßkircher Regierungskanzlei ein, wurde 1719 
Regierungsſekretär, 1724 unter Beibehaltung des Hofratstitels 
als Oberamtmann nach Heiligenberg verſetzt, 1737 als Kanzlei— 
direktor nach Meßkirch zurückberufen und 1741 als Nachfolger 
des Kanzlers von Frey in deſſen Stelle nach Donaueſchingen 
berufen. Er ſtarb daſelbſt am 12. März 1778 als Junggeſelle. 

   

  

) F. F. Archiv, Perſonalakten Sandhaas Nr. 11. 

  

) F. F. Archiv, Dienſtatten Bonaventura Geppert. 
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Nach dem am 20. März 1778 aufgenommenen Inventar zählte 
ſeine binterlaſſene Bibliothek 344 Bände. 

Auch ſein jüngerer 1704 in Offenburg geborener Vetter 
Johann Georg Geppert trat in fürſtenbergiſche Dienſte ). Er 
war 1743 zum Landſchreiber in Hüfingen ernannt worden und 
wurde 1745 als Rat und Obervogt nach Trochtelfingen verſetzt. 
1752 wurde ihm die Oberamtmannſtelle in Hüfingen übertragen, 
wo er am 24. Januar 1758 im Alter von 84 Jahren einer 
Lungenentzündung erlag. Er war wie ſein Vetter unverheiratet 
geblieben. Mit dieſem teilte er offenſichtlich ſeine Liebe zu 
Büchern und hatte in den wenigen Jahren ſeiner Dienſtzeit eine 
anſehnliche Bücherſammlung erworben. Sie erreichte allerdings 
nicht den Amfang der Bibliothek des Kanzlers Johann Bona— 
ventura von Geppert, umfaßte aber doch die ſtattliche Zahl von 
253 Bänden, die er denjenigen ſeiner Neffen als voraus ver— 
macht hatte, die Jura ſtudieren würden.“) 

Dieſe beiden Bücherſammlungen haben im weſentlichen den 
gleichen Aufbau und eine ähnliche Zuſammenſetzung, verraten 
damit auch inhaltlich ihre Herkunft aus dem gleichen Milien 
und dem verwandten Zeitgeiſt. Sie ſollen daher im Folgenden 
gemeinſam behandelt werden.) Dagegen beſteht ein großer 
Anterſchied mit der über 100 Jahre älteren Bibliothek des Elias 
Finckh; die Anderung in der ganzen Geiſteshaltung, in der welt— 
anſchaulichen Stellung und in der Lebensführung iſt unverkenn— 
bar. Das zeigt ſich vor allem in der religiöſen Literatur, die 
auch in dieſen beiden Bibliotheken noch ſtark vertreten iſt. Die 
Aufklärung und der Rationalismus des 18. Jahrhunderts hat ſich 
zwar in dieſer ſüddeutſchen, ſtreng katholiſchen Landſchaft nicht 
derart durchgeſetzt, daß etwa eine Glaubensfeindlichkeit oder 

    

) F. § Archiv, Dienſtatten: Johann Georg Geppert. 
) Meinrad, Franz Kaver und Johann Jalob Geppert, Söhne des 

Stettmeiſters Johann Jakob Geppert in Offenbutg, für die deren Stiefvater 
Reichsſchultheiß J. Rinecker in Offenburg die Bücher in Empfang nahm. 

) Die Bibliothek des Joh. Bonaventura Geppert wird im Folgenden 

als Bibliothet 1, die des Johann Georg als Bibltiothek II. bezeichnet. 
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Gleichgültigkeit gegenüber der Religion Platz gegriffen hätte, 
aber die religiöſen Fragen ſind doch gegenüber den übrigen 
Intereſſen merklich in den Hintergrund getreten, und von einer 
lebhaften religiöſen Bewegung wie noch am Anfang des 17. 
Jahrbunderts iſt kaum mehr etwas zu ſpüren. Erbauungs⸗ 
und Gebetbücher ſpielen daher in den Geppert'ſchen Bibliotheken 
nicht mehr die Nolle, die ſie in der Bibliothek des Finckh ein⸗ 
nahmen. So beſaß Joh. Vonaventura Geppert außer einem 
Psalterium B. M. Virginis und einem „kriſtskatholiſchen Anter— 
richtsbuch“ nur ein Erbauungsbuch „Viator Christianus“ ) 
ſowie des hl. Franz von Sales „LEsprit“. Größer iſt die Zahl 
ſolcher Schriften im Beſitze des Johann Georg Geppert, der 
offenbar religiöſer war und ſich mehr mit religiöſen Fragen 
beſchäftigte wie ſein Vetter. An ihrer Spitze ſteht das bekannte 
Andachtsbuch des Thomas a Kempis „Von der Nach⸗ 
folgung Chriſti“. Weitere hierher gehörige Bücher ſind: „Aus— 
erleſene geiſtige Abungen eines Recht Ehriſtl. vebens-Wandels 
nach Anleitung der apoſt. Miſſion in Schwaben“ 1754, Jean de 
la Pruyéère, „Gedanken von Gott und der Religion“, 1739, 
„Betrachtungen über das Geſchäfft unſeres ewigen Heyls“, 17 
„Introductio ad vitam devotam“, 1721, „La journée du Chre- 
tien“, 1729, ferner drei Bücher zur Vorbereitung auf den Tod.“) 
Es folgen eine Reiche liturgiſcher Bücher, ), Heiligengeſchich⸗ 
ten“), Erinnerungsſchriften“), auch zwei Schriften über Bruder— 

    

   

  

Wohl identiſch mit dem auch in der Bibliothek ll. befindlichen Buch 
von Anton Andreas Kozeſimowſti „Viator Christani“ 1742. 

Christienus bene moriens“, Georg Kauffmann: „Catholiſch iſt gut 
ſterben“ 1744 und Anton Steinhauer „Bereitſchafft zum todt“ 1714. 

Ula. Oftice de I Ecclise, 1675, Office de la Semaine Sainte, 1689 
und 1732. Officium B. V. Mariae eum oftieio defunctorum, Officium ante, 
in et post adventum. 

Palmin Bohuslav, Vita B. Joannis Nepomuceni, 1725; P. Georg 
Friſſel, Leben des Bruders Sebaſtian Schlers, Einſiedlers zu Arbroye, 1746. 

) Echo des Lutheriſchen Jubel-Jahres, 1730; Beſchreibung des Jubel⸗ 
feſtes von der Überſetzung des wunderthätigen Maria-Hilfs⸗Bild bey der 
St. Zacobs Pfarr zu Dunsprugg 1750. — Die Kirche wurde 1717—1724 
erbaut und beſitzt ein berühmtes Marienbild von Lukas Cranach. 
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ſchaften!), denen Joh. Georg Geppert vermutlich angehört hatte. 
Jedoch machen ſich auch bei ihm die Ideen der Aufklärung 
inſofern bemerkbar, als er ſeine Weltanſchauung offenbar auch 

philoſophiſch zu fundieren beſtrebt war. Dafür dürften einige 

Bücher aus ſeiner Bibliothek Beweis ſein, wie Jo. Adolph 
Hoffmann „Tractat von der Zufriedenheit nach den Gründen 

der Vernunfft und des Glaubens“, 1748, Arthopilus Pa— 
laeocaen „Universalis primorum principiorum in Phylosophia 
et Theologia sensus“ 1747, ſowie „Manusripta Institut. phylo- 
sophica“ und „Manusripta Physicae Universalis theologica“, 
die vermuten laſſen, daß ihr Beſitzer ſich gerne mit ſolchen 
philoſophiſch-theblogiſchen Fragen beſchäftigte. Im Gegenſatz 
dazu hatte der Kanzler Bonaventura Geppert mehr Intereſſe 
an kirchenpolitiſchen Fragen; ſo beſaß er eine Sammlung „Der 

merkwürdigen Schriften über die Aufhebung des Jeſuitenordens“ 
in drei Bänden, ein Buch von Emerich „Wider die Freydenker“, 

ein Werk „Principia Christiana Politica“, die damals Auf— 
ſehen erregende Abhandlung des Febronius „De Statu Ece— 
lesiac“) nebſt einer Gegenſchrift von Sappell. An die Re— 

formtätigkeit Joſefs U. werden wir bei einem Buchtitel „De 

dierum festorum numero minuendo“ gemahnt. 

Auf die berufliche Tätigkeit der beiden an einflußreichen 
Stellen ſtehenden Verwaltungsbeamten iſt der Beſtand an Schrif— 

ten über Kirchenverfaſſung und Kirchenrecht zurückzuführen. 
Anter die erſtere Kategorie fällt in der Bibliothek l. ein „Cato— 
logus personarum Ecelesiasticarum et Locorum“ der Kon— 

ſtanzer Diözeſe; ferner gehören dazu aus der Bibliothek ll die 
„Statuta Capituli Ruralis“ von Meßkirch, Stockach und Vil— 

)„Confoederatio Nepomuseniana institula in Eeclesia Cathedrali 
Constant“. 1742; „Erſtes Saeeulum der löbl. Bruderſchafft unter dem Titul 
des heyl. Schutzengel bey denen P. P. Paulanern zu Wien in 16 Lob- und 
Ehren Predigen“. 1742. 

9) 1. Aufl. erſchien 1763. Über Febronius Mitolaus von Hontheim, 
Weihbiſchof von Trier) vgl. A. Knöpfler, Lehrbuch der Kirchengeſchichte, 
6. Aufl. 1920, S. 681 
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lingen“) die „Leges et statuta Confraternit. in Monasterio 
Salemitano“, während die in beiden Büchereien vertretenen 
Constitutiones et Deereta Synodi Dioecesani Constantiensis 
de Anno 1609“) dem Kirchenrecht zuzurechnen ſind. Daß beide 
Bibliotheken je eine Ausgabe des Corpus Juris Canonici ent- 
hielten, erſcheint nahezu ſelbſtverſtändlich; es fehlte aber auch 
nicht an wiſſenſchaftlichen Bearbeitungen des Kirchenrechts. 
So beſaß die Bibliothek Il einen Kommentar der Oeeretalen 
des Spaniers Gonzales Tellez G1640)) und das große 
Werk von Anacl. Reiffenstuel: „Jus canon. universum“ 
in einer vierbändigen Ausgabe von 1729). Dieſes Werk befand 
ſich auch in der Bibliothek! zuſammen mit zwei weiteren grö⸗ 
ßeren Bearbeitungen des Kirchenrechts, nämlich Lud. Engel: 
„Collegium universi iuris canon.“ (Salzburg 1671) und Zeg. 
Bern. van Espen: „Jus eeclesiasticum univers.“ ). Einige 
weitere kleinere Schriften kirchenrechtlichen Inhalts können hier 
übergangen werden 

Mit der Aufzählung der zuletzt genannten Bücher haben 
wir ſchon das Gebiet der Jurisprudenz beſchritten, das in bei— 
den Bibliotheten den weitaus größten Amfang beanſprucht und 
Werke aus allen Zweigen dieſer Wiſſenſchaft aufweiſt. 

Zunächſt ſeien einige allgemeine Werke angeführt, die zeigen, 
wie weit die neuen Ideen des Naturrechts auf ihrem Sieges⸗ 
lauf vorgedrungen waren: Samuel von Pufendorf: „De 
officio hominis et civis iuxta legem naturalem“ 1673 9), 
Chriſtian von Wolff, „Jurisprudentia naturalis“ ) (Bibl. h) 

1) Lautenſchlager, Bibliographie der bad. Geſchichte, Bd. II, Nr. 10249, 
10268 und 10274. 

) Lautenſchlager a. a. O. Bd. Ul. Nr. 10081. 
Comment ad Decretal. Vlib. Gregor. . 4 Tom. Ludg. 1713 Fried- 

berg, Lehrb. d. Kirchenrechts, 5. Aufl. 1903. S. 4, 133 Anm. 20. 
Erſte Ausg. in 3 Bänden Venedig 1704; Friedberg a. a. O. S. 5. 

) Bal. Friedberg a. a. O. S. 45. 
) Ein Auszug aus ſeinem epochemachenden Werk „De jure naturae 

et gentium libri octo; ogl. J. C. Bluntſchli, Geſchichte des Allgemeinen 
Staatsrechts, 1864, S. 120 ff. 

) Bal. Bluntſchli a. a. O. S. 215 ff. 
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und Hugo Grotius „De Jure Belli et Pacis“, Ausg. von 

Ger. Eern. Hamm, Paris 1732 (Bibliothek ll) 

Sehr gut war in beiden Sammlungen das Zivilrecht durch 

die hervorragendſten und bekannteſten Werke der Pandektiſten 

des 16.. 18. Jahrhunderts vertreten; erklärlich, wenn man 

bedenkt, daß dem römiſchen Recht in den fürſtenbergiſchen 

Landen mangels einer eigenen Landordnung beſondere Bedeu— 

tung zukam. Von den exegetiſchen Kommentatoren) des Cor- 

pus Juris ſind der Franzoſe Hugo Donellus, der auch in 

Deutſchland zu Heidelberg und Altdorf lehrte?), der Rieder— 

länder Arnold Vinnius (1588— 1657) und A. Perezius“ 

aus der Bibliothek l zu nennen. In Deutſchland überwogen 

jedoch im 17. und 18. Jahrhundert die Darſtellungen des aus 

der Gerichtspraxis, insbeſondere des Reichskammergerichts ent— 

wickelten Rechts, des usus modernus pandectarum, wie es 

erſtmals Samuel Stryck (1640—1710) im Titel ſeines Haupt⸗ 

werkes — es befand ſich auch in der Bibliothek 1 — bezeich⸗ 

net hatte. Von dieſen deutſchen Praktikern“) waren in unſeren 

Bibliotheken u. a. vertreten: Joachim Mynſinger G1588), 

Andreas Gail (F1587), Benedikt Carpzov in Leipzig 

(1595 1666), David Mevius in Greifswald G1670), 

Wolfg. Adam Lauterbach in Tübingen (1618 1678, Zoh. 

Harpprecht in Tübingen (1560 —1639), Chriſtoph Beſold 

(1577 638), Matth. Berlich (616389),, Georg Adam 
Struve in Jena (1619—1692), Joh. Schilter in Straß— 

burg (1632-1705), der bereits erwähnte Samuel Stryck in 

Halle, Juſt. Henn. VBöhmer (16741749), Joh. Gottl. 

Heineccius (1681—1741), Joachim Hoppius, Caſpar 

Klock, J. A. v. Cramer, Joh. Friedr. Ludoviei, J. J. 

  

   

Bal. die Aufzählung bei Arndts, Lehrbuch der Pandekten, 9. Aufl. 

  

2) intzing, H. Donellus in Altdorf, 1869; Buhl, H. Donellus in. 

Heidelberg, 1891. 

) Praelectiones in XIl Ib. Codieis Justiniani, 1661. 

) Aufgeführt bei Windſcheid, Pandetten, 4. Aufl. 1875 1 S. 22. 

       



  

Bibliotheken fürſtenbergiſcher Beamter 83. 

Moſer ). Bei dieſer anſehnlichen Auswahl der beiden Biblio⸗ 
theken aus der faſt unüberſehbaren Pandektenliteratur darf es 
nicht als Zufall angeſehen werden, daß die Tübinger Hoch— 
ſchullehrer?) beſonders ſtark vertreten waren. Außer den bereits 
genannten Beſold (geb. 1577 zu Tübingen, 1610—1635 Pro⸗ 
feſſor daſelbſt), Harpprecht (geb. 1650 zu Tübingen, geſt. da⸗ 
ſelbſt 1714), Lauterbach (geb. 1618 zu Schleitz, geſt. 1678 zu 
Tübingen, wo er ſeit 1648 als Profeſſor wirkte) gehören dazu 
Wolfg. Adam Schöpf (geb. 1679 zu Schweinfurt, ſeit 1716 
Profeſſor in Tübingen, geſt. daſelbſt 1770), Gabriel Schwe⸗ 
der (geb. 1648 zu Cöslin, geſt. 1735 zu Tübingen) und Michael 
Graß (geb. 1657 zu Wolgaſt, geſt. 1731 zu Tübingen). Neben 
Einzelwerken dieſer Profeſſoren war auch deren weit verbreitetes 
Sammelwerk von Gutachten „Consilia Tubingensia“) vor⸗ 
handen (in der Bibliothek ). Auch das württembergiſche Er⸗ 
neuerte Landrecht von 1608, das uns ſchon in der Bibliothek 
des Elias Finckh begegnet war, treffen wir hier wieder (in der 
Bibliothet II). Dieſe Bevorzugung von württembergiſcher 
Literatur ſcheint mir darauf hinzudeuten, daß Necht und Recht— 
ſprechung in den fürſtenbergiſchen Gebieten von dem Rechte 
des benachbarten Württemberg ſtark beeinflußt wurde; bei 
der Stammesgleichheit der Bevölkerung und der Ahnlichkeit 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe kann wohl auch eine weit— 
gehende Abereinſtimmung des Gewohnheitsrechts angenommen 
werden ). Daß aber auch Straßburg noch im 18. Jahrhundert 
ſeinen kulturellen und wirtſchaftlichen Einfluß auf Süddeutſch⸗ 
land nicht verloren hatte und auf dem Gebiete des Nechts 
  

) „Einleitung zum Reichs-Hofrathsprozeß“ 4 Bände. Über dieſen 
überaus fruchtbaren und einflußreichen württembergiſchen Gelehrten ſiehe 
Wächter, J. J. Moſer, 1885; A. Schmid, Leben J. J. Moſers, 1868. 

Bächter, Geſchichte des Württ. Privatrechts I. S. 
5) Wächter a. a. O. S. 672. 

Eine rechtsgeſchichtliche und rechtsvergleichende Darſtellung der Ent⸗ 
wiclung des römiſchen Rechts von der Reception bis zur Auflöfung des 
alten deutſchen Reichs in den ſüdweſtdeutſchen Territorien iſt bisher leider 
nicht vorhanden. 

    

  

6˙ 
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noch immer als Vorburg deutſcher Rechtſprechung galt, zeigt 

das Vorhandenſein zweier Werke „Consilia argentoratensia“ 

von Marcus Otto und Joh. Friedrich Schmid (Biblio— 

thek II); die Gutachtertätigkeit der Aniverſitätsprofeſſoren in 

Rechtsſachen hatte ſomit auch rechtsrheiniſch ihr Anſehen be⸗ 

wahrt. Aberraſchend iſt es dagegen, daß beide Büchereien 

Ausgaben des Werkes von dem oben genannten David Mevius 

„Commentatio in Jus Lubecense“ enthielten, da ein unmittel⸗ 

barer Einfluß des Lübecker Rechts auf die Rechtſprechung im 

Schwarzwald und in der Baar ſchwerlich ſtattgefunden hat. 

Anter den übrigen Spezialſchriften zivil und verfahrensrecht. 

lichen Inhalts fällt namentlich die verhältnismäßig hohe Zahl 

von Abhandlungen über den Konkurs und das Gantverfahren 

auf: in der Bibliothek! drei, in der Bibliothek Il acht Bücher. 

Das läßt darauf ſchließen, daß ſich die Praxis recht häufig 

mit Fällen der Vergantung und Subhaſtation zu beſchäftigen 

hatte; offenbar war die wirtſchaftliche Lage des Landes nach 

den langen Kriegsjahren, unter denen Südweſtdeutſchland be⸗ 

ſonders ſchwer zu leiden hatte, recht ungünſtig. 

Gegenüber der zivilrechtlichen Literatur nimmt das Kriminal⸗ 

recht, Strafrecht und Strafprozeßrecht, in beiden Bibliotheken 

einen verhältnismäßig höchſt geringen Raum ein; doch finden 

ſich die auch als Strafrechtler bekannten, bereits erwähnten 

Namen Boehmer, Carpzov, v. Cramer. An die uns unbegreif⸗ 

lich erſcheinende Verirrung der Hexenprozeſſe werden wir 

erinnert, wenn wir auf zwei Bücher über Wahrſagerinnen und 

Zauberer!) ſtoßen, ein Zeichen, wie weit verbreitet und im 

Volke tief verwurzelt trotz aller „Aufklärung“ der Aberglauben 

war. 
Gehen wir nunmehr zum öffentlichen Recht über. Für dieſes 

hatte der Kanzler Bonaventura v. Geppert, wie ſich aus der 

Zahl ſeiner Werke ſtaatsrechtlichen Inhalts zeigt, ein beſonderes 

Intereſſe. An allgemeinen Oarſtellungen des deutſchen Staats⸗ 

y) P. Friedr. Spee,Processus contra sagas“ GBibliothek h P. Paul 

Leyhmann, Processus juridicus contra sagas et venetieos (Sibliothek I). 
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rechts beſaß er Gabriel Schweder, „Iatroductio in jus publ. 

imp.“, 1681, Ph. Kheinhard Vitriarius, „Institutiones juris 
publ.“ und „Corpus jur. publ.“, H. Cocceji, „Jur. publ. 
prudentia“, B. G. Struvius,„Corpus juris publ. imp. 17209, 
und deſſen poſthumes Werk „Jurisprudentia heroica“ 1743.— 
1753, J. J. Mascov, „Principa juris publici“. Der bedeutendſte 
Staatsrechtler des 18. Jahrhunderts, der Württemberger Zoh. 
Jac. Moſer?) war durch mehrere ſeiner öffentlich-rechtlichen 
Arbeiten vertreten, u. a. enthielt die Geppert'ſche Bücherei ſein 
„Compendium Juris publici“ und ſein „Neichs⸗Staats-Hand— 
buch“. An Quellenwerken zum deutſchen Staatsrecht waren 
vorhanden das oft aufgelegte Sammelwerk des bad. Durla— 
chiſchen Geheimrats und Göttinger Profeſſors Joh. Jacob 
Schmauß „Corpus Juris Publici“), ferner drei Bände „Re— 
cessus Imperii“ ſowie ſieben Bücher über die Kapitulationen 
der Kaiſer Karl VI., Joſeph J., Franz J. und Joſeph II., die 
ihre Ergänzung in mehreren Schriften über die Pragmatiſche 
Sanktion und die bayeriſchen Suceeſſionsanſprüche fanden). 

Der unmittelbaren Praris des Kanzlers bei der inneren 
und äußeren Verwaltung des Landes dienten wohl verfaſſungs⸗ 

rechtliche Bücher, wie eine Abhandlung von den hohen Reichs— 
vicariatsgerechtſamen, J. J. Moſers „Teutſche Krays Ver— 
faſſung“ und einige Handbücher über den Schwäbiſchen Kreis “). 
Dazu gehörte auch eine der Streitſchriften, die ſich auf die 
Beſchwerden Württembergs gegen den Biſchof von Konſtanz 

   

) Das Werk war auch in der Bibliother Il vorhanden. 
9) Siehe oben S. 83, Anm. 1. 
) Bibliothet Il beſaß von ihm, Kurzer Begriff der Reichs. Hiſtorie 172b. 
) Quellenblicher landesrechtlichen Inhalts waren in der Bibliothek 1: 

„Dorff. und Landrecht“, „Herzogl. Württemb. Artzneyordnung“, „Herzogl. 
Württemb. Handwerksordnung“ und die „Sanmlung Baden-Durlach. Ver⸗ 
ordnungen“ von Gerſtlacher in drei Bänden (Lautenſchlager a. a. O. Nr. 1198]). 

„Des hochlöbl. Schwäbiſchen Krauſes Staats und addreß Handbuch“ 
1756 und 1773 Eautenſchlager a. a. O. Nr. 11948, 11952); „Reglement 
Schwäbiſchen Militaris“. 
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wegen der Kreismatrikularbeiträge bezogen ). Von Werken über 
die Reichsvogteien und kaiſerlichen Landgerichte waren vorhanden: 
„Hiſtoriſcher Bericht der alten Reichsvogteyen“, P. J. Beck, 
„De Jurisdictione Vogteica“, Nürnberg 1738 (Bibliothel h) 
und J. R. Wegelin, „Gründl. Hiſtoriſcher Bericht von der 
Kayſ. Land Vogtey in Schwaben und dem Frey Kayſ. Land— 
gericht auf Leutkircher Hayd und in der gepürſſ“, Alm 1755 
(Bibliothek II). Auch das Schrifttum über das Ständeweſen 

war durch eine Reihe von Schriften vertreten, ſo Knipſchild, 
„De Nobilitate“ und „De Jure Civitatum imperialium“, Jo. 
Adam Kopp, „Tractatus de insigni differentia inter S. R. . 
Comites et nobiles immediatos“, 1725 (Bibliothek und I0, 

Joachim Georg de Ploenies, „Tractatus de Ministeriali- 

bus“ 1719 (Bibliothek Il) Ludolph, „De Jure primogenit.“, 
„Grafen- und Ritterſaal“ (Bibliothek l) und „Adeliches Ritter— 

ſchild“ 1721 (Bibliothek II). Ferner ſind zwei Werke über 

Ritterorden in der Bibliothek lI zu erwähnen: Raymund 

Duelli „Historia ordinis Equitum Teutonicorum“ 1727 und 

„Diploma Caesareum Confirmatorium privilegiorum Equestris 
ordinis S. Joannis Baptistae“ 1748. Daß Streitfragen über 

die Rechtsverhältniſſe der Reichsritterſchaft bei deren Verbrei— 

tung in Südweſtdeutſchland und deren Streulage auch mitten 

im fürſtenbergiſchen Gebiete bei der fürſtlichen Negierung be— 

ſondere Beachtung fanden, war durchaus natürlich. Auch der 

Kanzler v. Geppert verfolgte ſie mit lebhaftem Intereſſe, wie 

er überhaupt den kleinen Rechtshändeln in der Nachbarſchaft 

ſeiner Heimat große Aufmerkſamkeit ſchenkte. Dafür ſprechen 

die zahlreichen Schriften dieſes Inhalts in ſeiner Vibliothek; 

erwähnt ſeien davon verſchiedene Abhandlungen über den Streit 

der Ritterſchaft mit dem Herzogtum Württemberg um die Mitte 

des 18. Jahrhunderts ) ſowie mit der vorderöſterreichiſchen 

y) Dieſe Streitſchriften ſind bei Lautenſchlager a. a. O. Bd. in unter 
Nr. 11927/ 11928 aufgeführt. 

2) Bol. die Angaben bei Lautenſchlager a. a. O. Bd. l. Nr. 6765/6767. 
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Herrſchaft Nellenburg!), ferner eine Sammlung von Akten— 
ſtücken über die Differenzen zwiſchen Baden-Durlach und dem 
Kloſter Frauenalbe) nebſt der Schrift „Das Recht des Hauſes 

Baden auf das in der Grafſchaft Eberſtein belegene Kloſter— 
haus Frauenalb“, Carlsruhe 1772. Weiter war vorhanden die 
Schrift „Erb-Ordnung und Recht der Gefürſteten Landgraf— 
ſchaft Cleggew“, 1629), eine „Kronik der Truchſeſſen von Wal 
burg“, ein Buch, das Geppert wohl im Hinblick auf die Er 

anſprüche des gräflichen Hauſes Waldburg auf die fürſten— 
bergiſchen Gebiete), die jedoch erſt nach ſeinem Tode akut 

wurden, ſich angeſchafft hatte. Fünf Schriften betreffen die 

Rechtshändel zwiſchen dem hochfürſtlichen Damenſtift Lin— 

dau und der Stadt Lindau. Da dieſes Stift auch in dem 

Gebiete von Fürſtenberg, u. a. in Riedöſchingen“) Beſitzungen 

hatte, ſo erklärt ſich aus dieſen Beſitzverhältniſſen das Intereſſe 
des Kanzlers an dieſen Rechtshändeln des Damenſtiftes. Ahn— 
liche Gründe dürften für ihn maßgebend geweſen ſein, eine 

Abhandlung über die „Vertheidigung der Privilegien des Gottes— 
hauſes Söfſiel“ (wohl Söflingen)“) in ſeine Bibliothek aufzu— 
nehmen. Zu dieſer Gruppe rechtshiſtoriſcher Bücher gehört 
auch eine Schrift in der Bibliothek II: „Anterſuchung der 

Beſchaffenheit des Fleckens und Thals VBerghaubten in An— 
ſehung der freyherrlichen Familie von der Schleiß gegen den 

Herrn Grafen von der Leyhen“, 1755 ). 

    

   

) Lautenſchlager a. a.O. Nr. 6468. 
) J. Näher, Die Umgebung der Reſidenzſtadt Karlsruhe, 1881 S. 82. 
) Lautenſchlager a. a. O. Nr. 6666. 
) Die Erbanfprüche beruhten auf der Heirat der fürſteubergiſchen 

Erbtochter Anng Maria mit dem Grafen Chriſtoph Truchſeß von Wald⸗ 
burg. Siehe die Li, 5 

    

raturangaben bei Lautenſchlager a. a. O. Nr. 6529 6535. 
) Heim, Riedöſchingen während ſeiner Zugehörigkeit zum Stifte Un— 

ſerer Lieben Frau zu Lindau. Schriften d. V.f. d. Baar 1931 S. 179 ff. 
) Söflingen bei Ulm war ein 1813 aufgehobenes Clariſſinnentloſter. 

Lautenſchlager a. a. O. Nr. 6627. Über den Beſitz der Familie von 
Schleiß in Berghaupten ſiehe Kähni in „Burgen und Schlöſſer Mittel— 
badens“ (Die Ortenau, 21. Heft 1934) S. 323 ff. 
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Auf dem Gebiete des Verwaltungsrechts beſaßen beide 

Bibliotheken hauptſächlich Werke finanzwiſſenſchaftlicher Art, 

ſo neben dem „Grundriß einer Einleithung zu denen Cameral 

Wiſſenſchaften“ von Georg Heinrich Zincken 1742 (Biblio⸗ 

thek lI) die Bücher von Caſpar Klockius „De Aerario“ 

1671 und „De Contributionibus“. Weitere Abhandlungen 

betrafen das Steuer⸗) und Zehentrecht). 

Das Lehensrecht, das trotz der Wandlung ſeines urſprüng⸗ 

lichen Weſens bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts ſeine 

Bedeutung wegen der mit ihm verbundenen finanziellen und 

wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Lehensherr und Lehens— 

träger nicht verloren hatte, war beſonders gut vertreten; die 

Bibliothek J zählte 14, die Bibliothek l immerhin vier Bücher 

dieſes Inhalts. Wir finden darunter bekannte Namen aus der 

Gelehrtenwelt des 17. und 18. Jahrhunderts, die uns ſchon 

mehrfach begegnet ſind: Knipſchild, Kopp, J. J. Moſer, Joh. 

Schilter, Struve, Samuel Stryck. Hinſichtlich der Literatur 

über das ſonſtige gebundene Vermögen iſt eine Schrift von 

Joh. Jacob Beck „De jure emphyteutico“ Erbzinsrecht) 

und von Knipſchild „De Fideicommissis“ zu erwähnen. Aber 

das Jagd⸗ und Forſtrecht beſaßen beide Bibliotheken den „Trac- 

tatus de jurisdietione forestali“ 173) des eben genannten J. 8. 

Beck und eine Abhandlung von dem ebenfalls bereits erwähn— 

ten Jacob Otto „Freyer Pürſch-Beſchreibung“. 

Bei unſerer bisherigen Betrachtung konnten wir mehrfach 

auf rechtshiſtoriſche Werke hinweiſen. Aber auch die Geſchichts— 

wiſſenſchaft im weiteren und eigentlichen Sinne hatte offen⸗ 

ſichtlich in den beiden Männern Freunde und Liebhaber gefunden, 

wenigſtens hinſichtlich der örtlichen Zeitgeſchichte. In erſter 

Linie iſt hier die lexigraphiſch-ſtatiſtiſche Literatur zu erwähnen, 

darunter ein „Lexicon genealogicum portabile“ von Soh. 

  

Y) Joh. Jod. Beck, „Tractatus de Jure detractionis, emigrationis et 

laudemi“ (Abſchoß, Nachſteuer und Handlohn) 1735; Stryck, De jure 
censuum“ u. a. 

2) Syringus, De jure Decimerum“. 
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Hübner, 1714 (Bibliothek I), verſchiedene Ausgaben des 

„Genealogiſch-Schematiſchen Reichs- und Staatshandbuchs“ 

(BVibliothet 1 und I), das „Reichſtättiſche Handbuch“, „Des 

Kayſ. und Kammergerichts-Kalender“, ein „Lexicon Basiliense“ 

(alle Bibliothek ), endlich „Badiſches Hiſtoriſch-Allgemeines 

Lericon“ in ſechs Bänden 1742/44). Aber die allgemeinen 

Weltbegebenheiten unterrichteten die „Hiſtoriſchen Nachrichten“, 

von denen ſich die Jahrgänge 1734, l und 1742 in der 

BVibliothek l befanden, dazu kam ein fünfbändiges Werk von 

Andr. Laz. von Imhoff „Der Neu eröffnete Hiſtorien 

Saal“. 1736. Aber eine weitere Abhandlung in dieſer Biblio⸗ 

thek„Politiſche Betrugs-Hiſtorien von Frankreich“ fehlen nähere 

Angaben des Verfaſſers und Erſcheinungsjahrs; das gleiche 

gilt von dem Werk „Annales rerum Belli denique ab aus- 

triacis Habisburgiae gentis principibus a Rudolpho primo 

usque ad Carolum V. gestorum“ und der „Delineatio geo- 

graphica Regionum et Provinciarum, in quibus belli hodierni 

foederato Gallici potissima sedes subijeitur“'. Aus demſelben 

Grunde läßt ſich auch das Buch „Alte Schwäbiſche Geſchichten 

ſamt Kronik“ nicht mit Sicherheit identifizieren. In der Biblio— 

thek J befanden ſich ferner eine „Introductio ad Historiam 

Baadensem“) ſowie zwei lokalgeſchichtliche Werke: „Gründlicher 

Bericht von dem uralten des heil. Reichsgotteshaus S. Geor— 

gen“ und „Geſchichte des Hauſes Geroldseck“). Dagegen beſaß 

die Bibliothekll von dem bekannten württembergiſchen Geſchichts— 

ſchreiber Foh. Reinhard Wegelin deſſen „Thesauri rerum 

Suevicarum“ in drei Bänden. 
Die übrigen Wiſſenſchaften ſpielten in beiden Bibliotheken 

keine Nolle und ſind nur mit Büchern vertreten, die dem prak— 

J Bei Lautenſchlager nicht aufgeführt. 
2) Ein Buch dieſes Titels iſt bei Lautenſchlager nicht erwähnt; um 

welches Werk es ſich handelt, läßt ſich daher mangels des Verfaſſers nicht 

feſtſtellen. 

) Lautenſchlager a. a. O. Nr. 6630: Joh. Jak. Reinhard: „Pragmati⸗ 
ſche Geſchichte des Hauſes Geroldseck wie auch derer Reichsherrſchaften 

Hohengeroldseck, Lahr und Mahlberg in Schwaben“, Frankfurt 1766. 
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tiſchen Leben und dem Hausgebrauch dienten. An philologiſchen 

Werken war in der Vibliothek! nur ein „Nouveau Dictionaire 
des voyageurs“ vorhanden, von dem ſich auch ein Exemplar 
in der VBibliothek IU befand. Dieſe enthielt außerdem einen 

„Grand dictionaire Royal“ von Franc. Pomaius, 1690, und 

de Peplixis, „Gramaire Royale“ 1713 ſowie lateiniſche Gram— 

matiken von Emanuel Alvari 1733 und Ad. Friedr. 
Kirſchius, 1739. Mediziniſche Bücher ſind überhaupt nur 

in der Bibliothek Ul aufgeführt, darunter Chriſt. Weißbach 
„wahrhaffte und gründliche Chur aller dem Menſchlichen Leib 

zuſtoſſender Krantheit“ 1722. Abrigens ſcheint Joh. Georg 

Geppert ein Anhänger der Waſſerheilkunde geweſen zu ſein, 
die ſomit lange vor Kneipp ihre Vertreter hatte; denn er beſaß 
ein Buch von Joh. Sigismund Haneſius: „Anterricht von 

Krafft und Würkung deß friſchen Waſſers in die Leiber der 
Menſchen“, 1745. Man darf auch annehmen, daß er auch das 
nicht weit entfernte hohenzolleriſche Stahlbad Imnau beſucht 

hat; er beſaß wenigſtens eine „Beſchreibung des Sauerbronnens 

in Immnau“ von Samuel Caſpar, 1733. Als Pferdebeſitzer 
oder Aiebhaber hat er ſich ohne Zweifel ſelbſt um die Pflege der 

Pferde gekümmert und zu dieſem Zwecke zwei „Noß“bücher über 
die Behandlung erkrankter Tiere ſeiner Bibliothek einverleibt. 

Auffallend iſt, daß die Belletriſtik in dieſen beiden Biblio— 
theken des 18. Jahrhunderts ebenſo ſtiefmütterlich behandelt 

iſt wie 150 Jahre zuvor. Gedichte und Romane galten wohl 
damals nur als Lektüre für „Frauenzimmer“; das männliche 

Geſchlecht ſcheint dafür noch wenig Intereſſe gezeigt zu haben 

Kanzler Bonaventura Geppert hatte überhaupt keine belletriſti— 
ſchen Bücher in ſeiner Bibliothek, ſein Vetter beſaß wenigſtens 

dem Zeitgeiſt entſprechend einige franzöſiſche Werke, und zwar 

Komödien von Moliere und drei Bände „Le grand théatre 
antique“, ferner „Nouvelles lettres familières“, 1705, und einen 

Roman „L'amoureux Affricain“ 1678, wozu nur ein Werk 

in deutſcher Sprache „Der Liebeskour unerſchöpflicher Schaz“, 

1733, kam. 
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Wenn wir aber dann in der Bibliothek II auf Bücher 

ſtoßen, die ſchon durch ihre Titel ihre Beſtimmung für die 

oberen Geſellſchaftskreiſe kundgeben, wie „Kurze Einleithung 

zu einer guten Conduite“, 1715, und Menantes „Beſte 

maniere in honnetter Converſation ſich höflich und behuetſam 

aufzuführen“ 1718, ſo taucht das galante und gezierte Leben 

an einem kleinen Rokoko-Fürſtenhof, der ſein bewundertes Vor— 

bild in Verſailles ſuchte, vor unſeren Augen auf. Wir ſehen 

die hohen Beamten, die es dem Adel gleichtun wollen, in ele— 

ganter Seidenkleidung!) gepudert und bezopft an der Seite 

ſchöner Frauen durch die kerzenbeleuchteten Säle des fürſtlichen 

Schloſſes ſchreiten, in jeder Bewegung ſtreng die franzöſiſche 

Etikette wahrend, und an Tafel und Spieltiſch in wohlgeſetzten 

Wendungen eine bald geiſtreich aufgeputzte, bald witzige oder 

frivole Converſation führen. 

Das Hofleben nahm aber ſelbſt einen Junggeſellen nicht 

völlig in Anſpruch, es blieben ihm die häuslichen Sorgen nicht 

erſpart. Der Kanzler Bonaventura Geppert hatte zwar ſtets 

Frauen der Verwandtſchaft bei ſich, die ſeinem Hauſe vor— 

ſtanden, dagegen mußte Joh. Georg Geppert offenbar ſelbſt 

für ſeinen Haushalt ſorgen. Er überließ dies aber keineswegs 

einer Haushälterin, ſondern kümmerte ſich ſelbſt — mindeſtens 

in der Theorie — um alle Fragen der Hauswirtſchaft. Dazu 

mußten ihm zwei Kochbücher „nach der jetzigen franzöſiſchen 

Maniere“ und ein Buch von Fr. Philipp Florini, „All⸗ 

gemeiner Kluger und Nechtsverſtändiger Haußvatter“ dienen. 

Auch eine Abhandlung „Irrthum der unwiſſenden in dem täs 

lich vorfallenden Handl und Wandl unter denen Menſchen“ 

  

   

) So waren die Kleider des Vonaventura Geppert im Nachlaßinven⸗ 
tar zu 611 Gulden, die des Joh. Georg Geppert zu 222 Gulden veran⸗ 
ſchlagt. Unter den Gold- und Silberſachen des erſteren befanden ſich u. a. 

ein Paar goldener Hemdknöpfchen mit erhabener Emailarbeit und Rubinen, 
ein „ſilbernes Hofdegelin mit einer grünſeidenen Koppel“. Zum Vergleich 
möge es dienen, daß die ganze Bibliothek 1 zu nur 180 Gulden ver— 

anſchlagt war. 
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von P. Colomb. Nabisreuter, 1746 iſt wohl hierher zu 
rechnen. Trotz ſolcher Haushaltsſorgen ſcheint Geppert ein 
eingefleiſchter Junggeſelle geweſen zu ſein, der von dem weib— 
lichen Geſchlecht keine hohe Meinung gehabt hat. Sonſt hätte 
er nicht in ſeine Bibliothek eine Abhandlung über die Frage, 
ob die Frauen zu den Menſchen gehören!), aufgenommen; es 
wird ſich hier um eine der Doktordiſſertationen handeln, die 
in der Verſchrobenheit der Fragenſtellung in der Barockzeit 
beliebt waren. 

IVV. 

Angefähr aus der gleichen Zeit wie dieſe beiden Geppert' 
ſchen Bibliotheken ſtammt die weſentlich kleinere des fürſtlich 

fürſtenbergiſchen Hofrats und Kammerdirektors Franz Anton 

Michageli von Guttenthal. Er war ſeit 1716 Landſchaffner 
in Haslach und Wolfach, wurde 1739 Oberamtmann in Stüh— 

lingen und 1746 zum Hof- und Regierungsrat und Kammer— 

direktor in Donaueſchingen ernannt. Am 21. Mai 1755 ſchied 

er aus dem Leben unter Hinterlaſſung von drei Töchtern: 

Johanna v. Bender, Maria Caecilia v. Khuon und Maria 

Barbara v. Dorn. 
Bei der Inventaraufnahme?) wurde ein „Catalogus deren 

von H. Hofrath und C. Directore v. Michaeli ſeel. hinter— 
laſſenen Büchern“ aufgeſtellt, der 107 Nummern aufweiſt; 

davon waren allerdings 18 Bände meiſt juriſtiſchen Inhalts 
aus der fürſtlichen Bibliothek entliehen. 

Michaelis Bücherei iſt überwiegend als die Handbibliothek 

eines Ziviliſten und Kameraliſten anzuſprechen. Etwa zwei 
Drittel der Bücher ſind juriſtiſchen oder ökonomiſchen Inhalts. 
Bei den juriſtiſchen Werken fällt die größere Zahl allgemeiner 

Werke auf wie Juſtinians Corpus juris, Inſtitutionen, Coder 
nebſt den Gloſſen des Bartholus. Wir finden ſodann die 

) Disputatio, qua statuitur mulieres homines non esse, annexu de- 
kensione sexus Muliebris. 1603. 

2) F. F. Archiv onaueſchingen, Perſonalakten Franz Anton Michaeli. 
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in den Geppert'ſchen Bibliotheken enthaltenen Schriften von 

Benedikt Carpzov, Andreas Gail, Johann Harpprecht, Joachim 

Hoppius, David Mevius, Georg Adam Struve wieder, teil⸗ 

weiſe in mehreren Ausgaben, ein Beweis für die Verbreitung 

und das Anſehen der Werke dieſer Gelehrten. Zu dieſen kom— 

men noch Kommentare zum Corpus Juris von Johann 

Brunnemann E Bände in Folio), Franz Hottmann 

und Matbeus Weſenbeeins 6 Bände in Duart)!). Von 

ſonſtigen juriſtiſchen Werken ſeien drei Bücher über kanoniſches 

Recht erwähnt: Joſeph Bernhard Glettle, Tract. juris 

Canonico-eivilis, P. Robert König, Principia juris Cano- 
nici, und Paul Laymann: Jus Canonicum; ferner ein Buch 

des P. Corbinian Thomas, Jus naturae. Hierher zu zählen 

iſt auch eine Abhandlung von Joh. Jodaeus Beck: Trac- 

tatus de juribus judaeorum. 
Als Kammerdirektor unterſtanden v. Michaeli die Bergwerke 

des Landes; daher das Intereſſe für Bergbau und Metallurgie, 

das ſich in folgenden Büchern dokumentierte: „Arſprung und 

Ordnung der Bergwerke“; Georg Engelhard v. Lobenſitz: 

„Bericht von Bergwerken“; Georgii Agricolae Medici 

„Tractatus de re methalica“; Emanuel König: „Regnum 

minerale“. 
Anter den Geſchichtsbüchern befinden ſich die lateiniſchen 

Werke von Livius und Sueton, zwei Chroniken, nämlich Mar— 

tin Cruſii „Schwäbiſche Cronie“ und Gottfried Schulzens 

„eontinuirte Cronie“; von weiteren Werken ſind nur die Titel 

ohne die Namen der Verfaſſer angegeben, ſo „Flosculi Histo- 

riarum“, „Politica Curiosa“, „Relationes Historiae“ u. a. Spe⸗ 

zialgeſchichtliche Schriften ſind nicht vorhanden. An geographi⸗ 

ſchen Büchern ſind zu erwähnen ein „Geographiſches Hand⸗ 

buch“ von Math. Gnaden, eine „Descriptio totius orbis in 

lingua gallica“ und Georg Kolbs „Totius orbis Compen- 

dium“. Was daneben den Kammerdirektor veranlaßt haben 

) Arndts a. a. O. S. 1415. 
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mag, ein Buch von Adam Olearius „Mosscowitiſche und 
Perſianiſche beſchreibung“ in ſeine Bücherei aufzunehmen, iſt 
nicht zu enträtſeln. 

Andachts- und Gebetbücher, die in den übrigen behandelten 
Bücherſammlungen eine große Rolle ſpielten, fehlen faſt ganz: 
das einzige Werk dieſer Art iſt ein Büchlein „wahrhafter Spie— 
gel einer Chriſtl. Seel“. Aberhaupt enthält dieſe Bibliothek 
nur wenige religiöſe Bücher: eine TDeutſche Bibel, Leben der 
Heiligen und eine „Historia de Vita et Passione Christi“ mit 
Kupfern, außerdem wohl eine antiproteſtantiſche Streitſchrift 
von P. Johann Kraus: „Der wunderthätige Luther“. 

Anterhaltungsliteratur ſucht man vergebens. Poeſie und 
Kunſt lagen offenbar dem wohl etwas nüchternen, von ſeinem 
Amt ganz in Anſpruch genommenen fürſtlichen Kammerdirektor 
fern. 

Sehr bedeutend war anſcheinend die Bibliothek, die ſich im 
Nachlaß des am 11. Dezember 1747 in Engen verſtorbenen 
Obervogts Franz Ignaz Meris v. Hauſen vorfand ). Sie 
ſtammte von der Witwe des fürſtl. Auerſpergiſchen Rats und 
Obervogts Johann Michael Scherer v. Hauſen in Tengen 
Maria Anna Negina geb. Schaz v. Liebenfels, die ſie von 
ihrem erſten Manne Joſef Anton Cajetan Schmidlin v. Stein— 
bach, Weingartiſchem Rat und Oberamtmann, geerbt hatte. 
Laut Urkunde vom 18. Dezember 1739 hatte ſie die Biblio— 
thek „in etlich undt vihlen unterſchidlichen Büechern und Manu⸗ 
ſeripten beſtehend“, der Ehefrau des Obervogten von Meris 
Maria Eliſabeth Euphroſina, der Schweſter ihres zweiten Gat— 
ten, für deren drei Söhne geſchenkt. Bedauerlicherweiſe be— 
findet ſich das Bücherverzeichnis nicht mehr bei den Nachlaß— 
akten. Im Nachlaßinventar, in welchem auf den umfangreichen 
Katalog verwieſen wird, ſind nur die ſpäteren Veränderungen 
und Zugänge aufgeführt. Es läßt ſich ſomit über dieſe Biblio— 
thek nichts mehr angeben. 

      

  

y 6. F. Archiv, Perſonalatten: v. Meris Nr. 18. 
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Hiermit wollen wir unſeren Rundgang durch die Biblio— 

theken fürſtenbergiſcher Beamter beſchließen. Wer aus dieſer 

trockenen Aufzählung von Büchertiteln zu leſen verſteht, dem 

wird ſich ein deutliches Bild deutſchen Geiſteslebens und 

deutſcher Bildung im 17. und 18. Jahrhundert entrollen. Es 
zeigt, daß der damalige deutſche Beamte auch in den abgele— 

genen, von den Kulturzentren weit entfernten Landſtädtchen 

der Baar und des Schwarzwaldes beſtrebt war, ſein Amt auf 

Grund gediegener allgemeiner wie fachlicher Kenntniſſe zu ver— 

walten. Mag auch in vielen dieſer Bücher eine Gelehrſamkeit 

ſtecken, die uns heute zopfig und verknöchert anmutet, ſo wäre 

es doch verfehlt, daraus auf Weltfremdheit ihrer Benützer zu 

ſchließen. Dazu ſtanden dieſe Männer als Verwaltungsbeamte 

und Richter zu ſehr im praktiſchen Leben und in engſter Be— 

rührung mit der heimiſchen Bevölkerung. Sie ſtanden aller— 

dings an Wiſſen und Bildung über dem „gemeinen Volk“. 

Mancher mag dadurch zu falſchem Dünkel verleitet worden 

ſein. Doch im allgemeinen ſcheint das Verhältnis zwiſchen 
Volk und Beamten ein gutes geweſen zu ſein. Dazu trug 

ſicher das Beſtreben der Beamten bei, ſich ein tieferes Wiſſen 

anzueignen. 

 



  

  
Dreilerchen, 

eine fürſtenbergiſche Koloniſtenſiedlung 

aus dem Ende des 18. Jahrhunderts!) 

Von 

Karl Jäck 7 

J. Abſichten und grundlegende Beſtimmungen 

der fürſtlichen Regierung 

Das Donaueſchinger Wochenblatt brachte in ſeiner Nummer 
51 vom 16. Dezember 1784 folgenden Erlaß der fürſtenbergiſchen 
Hofkammer vom 11. Dezember 1784 zur allgemeinen Kenntnis: 

„In der vollen Aberzeugung, wie ſehr die allzu weitläufigen 

Bauerngewerbe der Landes-Cultur und Bevölkerung entgegen— 
ſtehen und daß allein der Wohlſtand eines Landes durch eine 

verhältnismäßige Güterverteilung wirkſam erzielt werden könne, 

haben S. jetzt regierende Hochfürſtliche Durchlaucht den rühm— 

lichen Entſchluß zu faſſen geruht, zum gemeinnützigen Beiſpiel, 

Aufmunterung und Beförderung dieſes großen Endzwecks Höchſt— 

dern weitläufiges Cameralgut Wartenberg an mehrere Fami— 

y Her Verfaſſer der folgenden Abhandlung, Oberpoſtrat i. N. Karl 
Jäckl, iſt am 12. Ottober 1947 in Geiſingen verſtorben. In dem vom 
Verein vorbereiteten Gedenkheft für die Toten der Jahre 1942—50 werden 
Perſönlichteit und Wirken des Verſtorbenen, der in den Jahren ſeines 
Ruheſtandes mit wertvollen Arbeiten zur Geſchichte der Baar beitrug, ein— 
gehender gewürdigt werden. Das Manuſkript der vorliegenden Darſtellung 
wurde 1944 abgeſchloſſen und 1946 der Schriftleitung, im weſentlichen 
druckfertig, übergeben. Neben geringfügigen ſachlichen Anderungen erwieſen 
ſich einige Kürzungen, vor allem der juriſtiſchen Ausführungen des Ab⸗ 
ſchnittes VI. als notwendig. (Schriftleitung). 
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lien unter hernachſtehenden Freiheiten und Bedingniſſen erb— 

und eigentümlich zu überlaſſen“. 

In 15 Punkten werden hiernach die Grundzüge entworfen, 

auf denen ſich künftig nach den Abſichten der fürſtlichen Regie— 

rung eine geſunde, dem Gemeinwohl förderliche Entwicklung 

der Bodenbewirtſchaftung und der Lebensverhältniſſe der bäuer— 

lichen Bevölkerung aufbauen ſollte. 
Für die Größe der Neuſiedlungen wurde ein Flächenmaß!) 

von 50 Jauchert urbaren Feldes, nach dem neuen baaremer 

Maß 1 Jauchert zu 250 Ruten zu 25000 Duadratſchuh, in 

Ausſicht genommen. Dazu ſollten geſchlagen werden etwa 2 

Jauchert für die Hofraite, für Garten und Kleefeld, 15 bis 18 

Jauchert Wieſen und 30 bis 31 Jauchert Ackerfeld. Je nach 

Lage der Amſtände und nach den Bedürfniſſen der ſich melden— 

den Liebhaber ſollte ein Spielraum von 10 bis I5 Jauchert mehr 

oder auch nur die Hälfte gelaſſen werden. Außerdem ſollten 

für jeden Hofteil 10 bis 15 Jauchert größtenteils urbaren All— 

mends zugegeben werden unter der Bedingung, daß, ſolange 

dieſe von dem betreffenden Koloniſten nicht umgebrochen werden, 

ſie zwar „zum gemeinſchaftlichen Fraz“ (Benutzung) überlaſſen 

werden, aber zu freier herrſchaftlicher Diſpoſition vorbehalten 

bleiben und nur dann als ein wahres Eigentum des Koloniſten 

anerkannt werden ſollen, ſoweit und ſoviel er wirklich umbrechen 

und zum Früchtbau tauglich machen werde. Das in dieſem 

Maße ausgeſchriebene Gut wird dem Koloniſten ohne Kauf— 

ſchilling, Ehrſchatz oder ſonſtige Laudemial-Gelder, ſondern ganz 

frei erb- und eigentümlich überlaſſen. Zur Vewerbung um die 

Koloniſtengüter werden zugelaſſen ſowohl Antertanen als Frem— 

de, die ſich in einer Friſt von 4 Monaten vom Tage der 

Bekanntmachung ab melden. Einen Hofteil aber kann nur 

ein Liebhaber erhalten, der, ſofern er ein Fremder oder ſchon 

   

  

y) Wegen der Flächenmaße und zur geſamten wirtſchaftlichen Lage 
zu vergl. F. K. Barth „Oer baaremer Baner im letzten Jahrhundert vor 
der Mediatiſierung des Fürſtentums Fürſtenberg“, Schriften Baar XVII 
(1928) S. 13 ff. 

  

A 

 



  

98 Dreilerchen, eine fürſtenbergiſche Koloniſtenſiedlung 

Verheirateter iſt, 1500 fl., ein noch lediger Untertan 1000 fl. 
freies Mobiliar- oder Immobiliar-Vermögen beſitzt und ſich 
darüber legitimieren kann. 

Für das Fortkommen werden dem Koloniſten folgende wich— 

tige Vergünſtigungen perſönlicher und wirtſchaftlicher Art zu— 
geſichert, die für die damalige Zeit von erheblicher Tragweite 

ware 
J. Der Koloniſt iſt kein Leibeigener und, wenn er ein ſolcher 

auch vordem geweſen, bei ſeiner Anſiedlung auf dem Warten— 

berg von der Leibeigenſchaft und allen ihren Wirkungen nebſt 

ſeiner ganzen Familie von Nechts wegen, folglich ohne Ent— 
richtung einer Manumiſſions- und anderer Gebühr befreit und, 

wenn er in der Zeitfolge außer Landes zieht, nur dem her— 

kömmlichen Abzug unterworfen. 

2. Der Anbauer wird von allen gemeſſenen und ungemeſſenen, 
ſowohl Hand- als Fuhrfronen befreit, wogegen er von jedem 

urbarem Jauchert 8 Kreuzer, ferner von einem ganzen Hofteil 

zu 50 Jauchert alljährlich nichts weiter als 6 fl. 40 kr. zu ent— 

richten verbunden iſt. 

3. Der Koloniſt iſt von der gewöhnlichen (ordinari) Steuer, 

Kontributions- und allen öffentlichen Landesbeſchwerden und 

ſogar von der „Konkurrenz“ zu dem Landſtraßenbau, außer den 
gemeinſchaftlich zu unterhaltenden Straßen und Wegen nach 

dem Kameralgut ſelbſt, ausgenommen und mit der Maßgabe 

befreit, daß er allein von jeder Jauchert Feldes 15 kr., folglich 

zur jährlichen Kammerſteuer 12 fl. 30 kr. auf ein ganzes Gut 

zu 50 Jauchert gerechnet, an das Rentamt Hüfingen zu bezahlen 

habe. Wenn er in der Zeitfolge weitere Grundſtücke von ſeinen 

Mitbürgern an ſich bringen würde, ſoll er von dem vorigen 
Beſitzer für jedes erworbene Jauchert 15 kr. Kammerſteuer zu 

übernehmen ſchuldig ſein. 

J. Der Koloniſt ſoll weder zur Anterhaltung des Tiergartens 

beitragen, noch einigen Jagddienſt zu leiſten verpflichtet ſein, 
auch kein Herbſt- und Maienſteuer zu entrichten haben, gleich 

wie er auch von allen ſonſt herkömmlichen Rauchfanggeldern, 
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Hofſtatt⸗, Grund- oder Bodenzinſen befreit iſt. Dagegen hat 
der Koloniſt den Weidgang nicht nur auf ſeinem Hofteil und 

auf dem zur gemeinſchaftlichen Weide außerdem vorbehaltenen 

Allmendplätzen, ſondern auch in den „unteren Hölzern“ auf 

rund 650 Jaucherten nebſt dem Eckerich zu benutzen. Für ſämt— 

liche Befreiungen hat er als ein herrſchaftliches Nedemptions-, 
Schutz- und Weidgeld alljährlich 3 bis 5 fl. auf Martini an 

das Rentamt zu Hüfingen zu entrichten. 

5. Auf jeden ganzen Hofteil werden an Brennholz 6 bis 8 
harte Klafter aus den herrſchaftlichen Waldungen alljährlich 

zugewieſen, und zwar die erſten 6 Klafter zu einem Kameral— 

anſchlag zu 2 fl. das Klafter, der weitere Bedarf zu dem landes— 

üblichen Preiſe. Zwei Wagen voll Lesholz werden aber unent— 
geltlich abgegeben, ebenſo für das erſte Mal alles Vermächt— 
und Stangenholz mit der Auflage an die Koloniſten, nach und 

nach um die Güter „lebendige Häger“ zu pflanzen. 
Gegenüber dieſen Vergünſtigungen wurden den Koloniſten 

folgende Leiſtungen und Laſten auferlegt: 

J. Der Koloniſt hat die erforderliche Wohnung nebſt Scheuer 

und Stallung auf ſeine Rechnung zu erbauen. Das nötige 

Bauholz wird ihm jedoch aus herrſchaftlichen Waldungen ver— 

abfolgt zu einem mittleren, mäßigen Preis und mit der Maß— 
gabe, daß, wenn er den Geldbetrag nicht bar abführen will, 

ſolcher als ein zu 4%é verzinsliches Kapital auf dem Hauſe 

zehn Jahre lang unablöslich ſtehen gelaſſen, ſodann aber in 5 

gleichteiligen Jahresterminen bezahlt werden ſoll. 
2. Der Koloniſt hat ſtatt eines jährlichen Zinſes von dem 

Ackerfeld, Nachzelg, Rechzelg oder was der Halm trägt, die 

vierte Garbe auf dem Feld nebſt dem gewöhnlichen Zehnten 
alſo zu ſtellen, daß er ſchuldig iſt, die Garben für die Herr— 

ſchaft ſelbſt einzuführen, wogegen ihm ſtatt des billigen Lohnes 

das Stroh von der Landgarbe unentgeltlich zurückgegeben wird. 

3. Der Koloniſt hat weder den Heus, Kraut- noch Blut— 
zehnten zu ſtellen, dagegen von jeder Mannsmahd Wieſen oder 
Garten, welche von dem Zehnten und fremden Mittrieb befreit 

7˙ 7 
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ſind, jährlich 2. fl., welche zwar geöhmdet wird, aber dem Zehn— 

ten und gemeinen Fraz unterworfen iſt, 1 fl. 30 kr. und, welche 

endlich weder geöhmdet wird noch zehnt- und weidgangsfrei 

iſt, jährlich 1 fl. zu Heu- und Gartengeld zu entrichten. Dabei 

iſt ihm jedoch nicht geſtattet, ohne beſonders nachzuſuchende 

Erlaubnis zum Nachſtande der herrſchaftlichen Landgarb aus 

den zugeteilten Ackern Wieſen zu machen. 
4. Auf jeden künftigen Abänderungsfall im Beſtand der 

Hofteile, ſei es daß ſolcher durch Kauf, Tauſch oder Abſterben 

erfolgt, wird der zehnte Pfennig von dem vorhandenen Vermögen 

zum Aerarium gezogen. Dagegen ſind weder Leib⸗, Vieh- oder 

Kleiderfäll, Kanzleigebühren noch andere Taxen zu entrichten. 

5. Wenn der Koloniſt, wie bei der Zuteilung des Flächen— 

maßes vorgeſehen, die ihm überlaſſenen 10 bis 15 Jauchert 

Allmend zu gemeinſamen Fraz urbar machen wird, ſodaß ſolche 

in ſein wahres Eigentum übergehen, ſo ſoll er in den erſten 

drei Jahren nach der Urbarmachung nichts anderes als den 

gewöhnlichen Zehnten, darnach aber auch die vierte Garbe da— 

von zu entrichten haben. Der erſte Anbauer ſoll, ſolange er 

lebt, weder das ſonſt für den Jauchert auf 8 kr. beſtimmte 

Frongeld, noch eine weitere Kameralſteuer zu geben ſchuldig ſein. 

Der Erlaß beſtimmt im weiteren, daß auch Taglöhner und 

„Profeſſioniſten“(d.h. Handwerker) ſich auf dieſem herrſchaftlichen 

Gut anbauen können. Auch dieſe ſollen von der Leibeigenſchaft, 

Fronbarkeit, landſchaftlicher Kollektation und von anderen öffent— 

lichen Beſchwerden befreit und auf das gemeine Allmend und die 

Unteren Hölzer zwei Stück Vieh auszuſchlagen berechtigt ſein. Sie 

haben aber alljährlich dem Aerar zu entrichten: Schutz- und Weid⸗ 

geld 2 fl. 30 kr., Frongeld 2 fl., Kameralſteuer 3 fl. und bei jeder 

Beſitzveränderung 10 fl. Dafür werden dieſem Bewerber! Jau— 

chert zu Hofſtatt und Garten nebſt 4 bis 5 Jauchert zum Frucht⸗ 

bau von dem Allmend obne Kaufſchilling und allein gegen Entrich⸗ 

tung des Heugeldes von 1 fl. und der Landgarbe überlaſſen. 

Der Erlaß enthält ſchließlich noch Beſtimmungen, die den 

Bewerbern die Anſiedlung möglichſt erleichtern ſollten. Außer 
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den notwendigen Aufklärungen, die innerhalb der viermonatigen 

Meldefriſt von der Fürſtlichen Hofkammer über die örtlichen 

Verhältniſſe erteilt wurden, war bei dem vorläufigen Entwurf 

der Geländeeinteilung Vorſorge dahin getroffen, daß ausſchließ— 

lich des Allmends und einiger zerſtreut gelegener Wieſenſtücke 

jederzeit für zwei Familien zuſammen ein gemeinſchaftlich ge— 

ſchloſſener und von allem fremden Mitbetrieb befreiter Hof— 

bann angewieſen war. Den Koloniſten ſollte dadurch die 

Möglichkeit eröffnet werden, ſich nach ihrem eigenen Belieben 

und gegenſeitigem Einverſtändnis oder mittels Verloſung in 

die gewöhnlichen 3 Oſche zu teilen, die Brach nach Belieben 

zu benutzen und dadurch erhöhte Erträgniſſe für die Wiesfelder 

innerhalb ihres Hofbannes zu erreichen. Außerdem können zur 

Erzielung namhafter Erſparniſſe an den Baukoſten die Wohn— 

gebäude, Scheunen und Stallungen unter einem gemeinſamen 

Dach aufgeführt werden. 

Soweit der Erlaß vom 11. Dezember 1784. Er iſt nach 

Zweck und Inhalt ein Kind ſeiner Zeit, geboren einmal aus 

geiſtigen und ſozialen Strömungen, die die Gemüter bewegten, 

dann aus Erwägungen ſachlicher Art, die den beſonderen Be— 

dürfniſſen des Landes und ſeiner ländlichen Bevölkerung ent— 

ſprangen. Darüber wird an anderer Stelle noch zu reden ſein. 

Seitdem haben ſich die Verhältniſſe wie auf allen Gebieten, 

ſo auch im einzelnen Haushalt und in der Geſchäftsgebarung 

der baaremer Bauern weitgehend geändert.“) Es erübrigt daher 

und verbietet ſich namentlich aus dem Mangel an Vergleichs— 

möglichkeiten, die vorgeſchlagenen Maßnahmen im einzelnen 

nach ihrem Wert gegeneinander abzuwägen oder in ihrer Ge— 

ſamtwirkung nach heutigen Maßſtäben abzuſchätzen. Es kann 

jedoch keinem Zweifel unterliegen, daß die Abſichten und Ge— 

danken, von denen das Anternehmen getragen war, gut und 

fruchtbar waren und zu ihrer Zeit dem öffentlichen Wohl ge— 

dient haben. 

) Darüber vergl. zahlreiche Hinweiſe bei Barth, Baaremer Bauer a.a.O. 
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Zunächſt hat ſich die am Schluſſe des Erlaſſes ausgeſpro— 
chene Erwartung der Regierung erfüllt, daß ſich in Rückſicht 

der ſo vorteilhaften Bedingungen und landesfürſtlichen Frei— 

heiten „hinlängliche und mit dem erforderten Vermögen verſe— 

hene Liebhaber erfinden möchten“. 

Il. Anſiedlungsbriefe und Verleihungen 

a.) An Bauern.!)) 

Wieviele Bewerbungen innerhalb der viermonatigen Friſt 

bei der Hofkammer eingegangen ſind, iſt nicht erſichtlich. 
Schwierigkeiten ſcheinen jedoch nach keiner Richtung entſtanden 

zu ſein. 

Die erſte Verleihung erfolgte bereits unterm 29. Juli 1785 
an Joſeph Grüninger, „verheirateten Halbbauern, Bürger 

und leibeigenen Antertan von Zimmern“. Sie wurde aus— 

geſprochen in Form eines „Anſiedlungskontraktes“, der dann 

auch als Muſter für die nachfolgenden Verleihungen diente 
und in der Feſtlegung der den Koloniſten verliehenen Freiheiten 
und Rechte, ſowie der ihnen der Herrſchaft gegenüber obliegen— 
den Pflichten genau den Beſtimmungen des Erlaſſes entſprach— 

In der Präambel wird beurkundet, daß ſich der Bewerber „mittels 
gerichtlichen Zeugniſſes von dem Fürſtl. Obervogteiamt Möhringen ſeiner 
Vermögensumſtände als tauglich und häuslichkeitshalber genüglich“ legiti⸗ 
miert habe. 

§ 1. An erſter Stelle wird zugeſichert, der Koloniſt werde hiermit 
nebſt ſeinem Eheweib und den Kindern als Wartenberger Bürger und 
Untertan auf⸗ und angenommen. Es werden ihm von dem herrſchaftlichen 
Kameralgut ohne Kaufſchilling, Erſchatz oder ſonſtige Laudemialgelder, ſo⸗ 
mit ganz frei die nachſtehend einzeln beſchriebenen Grundſtücke erb. und 
eigentümlich überlaſſen und die Benutzung des gemeinſchaftlichen Allmends 
mit der Ausſicht auf ſpäteren eigentümlichen Veſitz unter beſtimmten Be⸗ 
dingungen zugeſichert. 

y ber die Unterſcheidung der Landbevölkerung der Baar nach Klaſſen 
vergl. Barth a. a. O. S. 21 ff. 
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§ 2. Der Koloniſt wird mit ſeiner ganzen Familie anmit von der 
Leibeigenſchaft und allen deren Wirkungen unentgeltlich befreit und zwar 

dergeſtalt, daß, wenn er oder ſeine Nachkommen über kurz oder lang von 

dem Kameralgut abziehen ſollte, er oder dieſelben alsdann teine Manu⸗ 
miſſions-Gebüthr und, ſofern ihr wegziehendes Vermögen noch in der Land⸗ 
grafſchaft Baar verbleiben würde, auch den Abzug zu 10 v. H. nicht zu 
entrichten haben würden. Die letztere Gebühr ſollte nur dann fällig werden, 

wenn der Koloniſt oder ſeine Erben und Nachtommen „außer den beiden 
Baaren“! ) in eine andere Landſchaft auswandern würden. Wenn der 
ietzige oder künftige Beſiter des Hofteils eine frenide Ehefrau heiraten wird, 
ſoll dieſe durch die Heirat von der Leibeigenſchaft eutbunden, ferner, wenn ſie 
aus der Baar ſtammt, von allem Abzug ihres auf das Kameralgut ziehenden 
Vermögeus frei ſein. Das gleiche ſoll im ungekehrten Geſchlechtsfall gelten. 

§ 3. Die Befreiung von allen Hand und Lohnfuhren wird ausge⸗ 
ſprochen und dafür die Höhe des jährlichen Dienſtgeldes für jeden urbaren 
Zauchert zu 8 kr. auf den ganzen Hofteil — ausſchließlich des Allmends — 
zu 66 Jauchert auf 8 fl. 48 tr. feſtgeſetzt. 

§1 ſichert dem Koloniſten die Befreiung von den gewöhnlichen (or⸗ 
dinari) Reichs- und Kreisſteuern, von Kontributionen, Einquartierungen, 
Durchmärſchen, ſofern ſolche nicht zu Kriegszeiten durch feindliche Gewalt 
geſchehen, und von allen öfſentlichen Landesbeſchwerden zu. Von der Be⸗ 
teiligung (Konturrenz) am Landſtraßenbau wird er gleichfalls ausgenommen; 
er hat jedoch ſtatt deſſen zur jährlichen Kammerſteuer von jeder Jauchert 
urbaren Feldes 15 kr., alſo für ſeinen Anteil von 66 Jauchert 16 fl. 30 kr. 

zu beßahlen. Dem Koloniſten ſoll jedoch die Mitunterhaltung der mit einem 
Steinſatz verſehenen Fahrſtraße von der Landſtraße bis auf den Warten⸗ 
berg, welche ſeiner Zeit beſonders ausgeſteckt werde, zum ſechſten Teil ob— 
gelegen ſein. 

In § 5 wird das Maß des dem Inhaber des ganzen Hofteils zu⸗ 
ſtehenden Brennholzes auf 6 Klafter feſtgeſetzt. Der etwaige weitere Bedarf 
ſoll nach den Bedingungen der Ausſchreibung angewieſen, außerdem un⸗ 
entgeltlich zwei Wagen Leſeholz abgegeben werden. An die erſtmalige 
Abgabe des Stangenholzes war die Bedingung geknüpft, nach und nach 
lebendige Häger um das ganze Gut anzulegen, wobei für aneinander 
grenzende Hofteile jeder Koloniſt die Hälfte des gemeinſamen Hages herzu⸗ 
ſtellen und zu unterhalten hätte. 

In § 6 werden die Befreiungen von Laſten, Steuern und Abgaben, 
ſowie die Nutzbarkeiten im einzelnen wie folgt genauer bezeichnet: 

Der Koloniſt iſt weder verpflichtet, zur Unterhaltung des Tiergartens 
beizutragen, noch Jagddienſte zu leiſten; er iſt auch keine Herbſt- und 

  

   

    

) O. h. Wartenberger und Fürſtenberger Baar. 
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Maienſteuern, Leib- oder Faſtnachſthennen zu entrichten ſchuldig, gleichwie er 
von allen ſonſt herkömmlichen Rauchfanggeldern, Hofſtattö, Grund⸗ und 
Bodenzinſen befreit iſt. Ebenſo iſt ſein Erbgut nicht nur von allem fremden 
Viehtrieb frei, ſondern der Koloniſt hat auch das Allmend im Bahnhölzle, 

ſolange es nicht urbar gemacht iſt gemeinſchaftlich zu betreiben, auch das 
darauf ſich ergebende Eckerich zum 8. Teil zu benutzen; gleichwie ihm auch 
der Weidgang in Unterhölzer auf rund 642 Jauchert zuſteht, der bisher von der 
Herrſchaft nach dem im Jahre 1723 mit der Hemeinde Gutmadingen errichteten 

Rezeß1) benützt worden iſt, und zwar zuſammen mit den übrigen Kameral⸗ 
Untertanen, unbeſchadet jedoch des forſtmäßigen Waldungsrechtes und mit 
Vorbehalt einer ſeiner Zeit etwa nötig werdenden Ausſchlagsordnung. Fülr 
ſämtliche Freiheiten, Vorteile und Nutzbarkeiten hat der Koloniſt alljqährlich 

4 fl. als herrſchaftliches Redemptions., Schutz- und Weidgeld zu entrichten. 

§8 7 und s verpflichten den Koloniſten ausſchreibungsgemäß zur Her— 
ſtellung der erforderlichen Wohnung, Scheuer und Stallung auf ſeine 
eigenen Koſten ohne mindeſten herrſchaftlichen Beitrag, jedoch unter Gewäh⸗ 
rung erheblicher Vergünſtigungen bei der Lieferung und Bezahlung des 
Bauholzes nach dem Wortlaut des Erlaſſes. 

Im § 9 werden zu den Beſtimmungen wegen der Pflichtgarben genaue 
Erläuterunge egeben. Danach haben der Koloniſt und ſeine Nachkommen 

ſtatt eines jährlichen Zinſes von dem Ackerfeld die vierte Garbe auf dem 

Feld und nur im Fall eines Miß- oder Hageljahres, wodurch ganze Oſche 
und nicht nur einzelne Jauchert beſchädigt werden, ſodaß die Ernte unter 

der Hälfte eines mittleren Jahrganges nach pflichtmäßiger Schätzung zurück.⸗ 
bleibt, die fünfte Garbe nebſt dem gewöhnlichen Zehnten zu ſtellen und 
dieſe Garben entweder der Herrſchaft auf den Wartenberg oder in die 

herrſchaftliche Zehntſcheuer nach Geiſingen einzuführen). 

    

y) Gemeindearchiv Gutmadingen, Weid⸗, Forſt⸗ und Jagdſachen (1680 ff.. 
Vergl. K. S. Bader, Flurnamen von Gutmadingen, Bad. Flurnamen l, 1) 
1931, S. 8. 

2) Zur Verhültung eines Mißverſtändniſſes bei Zählung der Garben 
wird eine Erläuterung beigefügt: 

à. Bei Zählung der Landgarbe iſt die Zehntgarbe vorweg abzurechnen. 
Beiſpielsweiſe ſind bei 40 Garben auf dem Feld für die Herrſchaft die 
4. 8., 12., 17., 22., 26,, 31., 35,, und 39. Harbe zur eigentlichen Landgarbe, 
ſodann die 10., 20., 30. und 40. zur gewöhnlichen Zehntgarbe auszuzählen. 

b. Bei den Garbenfuhren hat der Koloniſt den 1. Wagen für ſich, den 
2. und weiter wechſelweiſe den 4., 6., 8. Wagen für die Herrſchaft einzuführen. 

e. Das Stroh von der Zehntgarbe verbleibt der Herrſchaft, jenes von 
der eingelieferten Laudgarbe wird dem Koloniſten zurückgegeben. Da die 
Landgarbe nach Einlieferung nicht bequem abgeſondert, eingelegt und 
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S 10 ſpricht die Befreiung von Heu“, Ernt-, Kraut-, Rülben-, Erdäpfel⸗ 
und Blutzehnten aus. Hingegen ſoll der Koloniſt von jeder Mannsmahd 
Wieſe⸗, Garten- oder Haufland, welche er als eine Vündt mit dem un⸗ 
eingeſchräntten Garteurecht zehnt- und weidgangsfrei benützen kann, zur 
jährlichen Heu- und Gartengeld zwei Gulden, fomit von den ihm zugeteilten 
26 Maunsmahd 52 fl. „gefliſſentlich“ abführen. Dabei wird verboten, zur 
Verminderung der herrſchaftlichen Landgarbe aus Ackerfeld Wieſen zu 
machen. Jedoch ſoll geſtattet ſein, von den zugewieſenen Wieſen 5 bis 6 
Mannsmahd umzubrechen, in welchem Fall das Heugeld nicht mehr abzu⸗ 
jühren, ſondern dafür die gewöhuliche Land- und Zehntgarbe zu ſtellen wäre. 

LIl befaßt ſich mit wichtigen Veſtimmungen ſowohl fiskaliſcher als 
auch beſitz, vermögens- und familienrechtlicher Art. Bei jeder künftigen 
Beſitzveränderung des ganzen Hofes oder der zugehörigen einzelnen Grund⸗ 
ſtücke durch Kauf., Tauſch. oder Sterbfall gehört der Herrſchaft der zehnte 
Pfennig (d. h. 10¼%) von dem Wert des Kaufes, Tauſches oder hinter⸗ 
laſſenen Vermögens. Dagegen ſind außer den Tagegeldern und Schreib⸗ 
geblühren des vom Oberamt Hilfingen abzuordnenden Teilungsbeamten 
weder Leib⸗, Vieh- oder Kleiderfall, KanzleiJura noch andere herrſchaft⸗ 
liche Taven, welchen Namen ſie auch tragen, zu bezahlen. Falls keines 
von den hinterbliebenen Kindern eines verſtorbenen Veſtzers das Gut 
antreten kann oder die Witwe innerhalb eines Jahres nicht zur zweiten 
Ebe ſchreiten wird, ſomit die wirkliche Verlaſſenſchaftsteilung noch aus⸗ 
geſetzt und der Witwe das Forthauſen geſtattet wird, ſo ſoll die Witwe 
bis zum wirklichen Gutsautritt eines ihree Kinder ein jährliches Willen⸗ 
geld von 10 fl. zu entrichten ſchuldig ſein. Gleichwie der Herrſchaft vor⸗ 
behalten bleibt, unter den vorhaudenen Kindern ohne Rückſicht auf die 
in der Landgrafſchaft Baar hergebrachte und durch die Verordnung vom 
Jahre 1754) beſtätigte Gewohnheit die Beſitzgerechtigkeit demjenigen zu 
verleihen, der hierzu am tauglichſten befunden wird, alſo nicht unbedingt 
dem jüngſten Sohn. 

Im § 12 werden die aus der Vewirtſchaftung des Allmends ſich erge⸗ 
benden VBecpflichtungen erläutert. Danach hat der Koloniſt einſtweilen 
das Allmend im Vahnhölzle und Rothlaubene) zum gemeinſchaftlichen 

  

  

getrennt von den übrigen ausgedroſchen werden kaun, ſo ſollen ohne Unter— 
ſchied nur ſoviel Bund oder Schaub Stroh verabfolgt werden, als die 
eingeführten Garben abwerfen; alſo ſo viel Laudgarben, ſo viel Bund Stroh. 

h) Abgedruckt bei G. G. Beltzke, Oer gebundene bäuerliche Beſitz in 
der fürſtenbergiſchen Geſetzgebung (Veröffentl. a. d. F. F. Archiv lll) 
1938, S. 6 

) Der Südhang des Wartenberges war damals noch ſtark bewaldet. 
Vergl. Bader, Flurnamen von Gutmadingen, Art. Rothlauben. 
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Weidgang zu benutzen. Es ſoll ihm aber zu gegebener Zeit davon ein 
Stück von 10 Zauchert geeigneten Ortes angewieſen und untermarkt werden 
unter der Bedingung. daß er verbunden ſein ſoll, nach Ablauf der näch⸗ 
ſten zwei Jahre mit deſſen Urbarmachung zu beginnen und im Fortgang 
alljährlich 2 Jauchert, alſo innerhalb fünf Jahren das ganze Stück zum 
Fruchtbau zuzurichten. Dagegen wird dem Anbauer das etwa auf ſeinem 
Anteil befindliche und auszuſtockende Holz — mit Ausnahme des geſunden 
Eichenholzes — unentgeltlich, jedoch gegen Abrechnung an ſeinem jährlichen 
Breunholzquantum überlaſſen. Überdies hat er von den umgebrochenen 
Zaucherten in den erſten 3 Jahren nach der Urbarmachung nichts weiter 
als den gewöhnlichen Zehuten, darnach aber auch die vierte Harbe zu 
entrichten. Solange der Koloniſt als erſter Veſitzer das Gut innehaben 
wird, hat er weder das ſonſt mit 8 kr. für den Jauchert beſtimmte Frohn⸗ 
geld, noch die beſtimungsmäßige Kameralſteuer zu bezahlen. 

§ 13. Der Mihlzwang wird in der Weiſe feſtgelegt, daß der Koloniſt 
fur die Grob- und Abmahlung der auf dem Hof erzeugten Früchte ſich 
vorzilglich der herrſchaftlichen Schupflehenmühle zu Geiſingen zu bedienen 
habe. Es iſt ihm jedoch unverwehrt, bei vorteilhafterer Gelegenheit auch 

die herrſchaftliche Mühle zu Pfohren oder die zu Aulfingen zu beſuchen. 
S 14. Als Übergangsmaßnahme wird im § 14 den Koloniſten „im 

Hinblick auf die bei dem beurigen Gutsumtrieb vielfältig zu erleidenden 
Beſchwerlichteiten“ aus beſonderem Entgegenkommen zugeſtanden, daß er 
von dem ihm zugeteilten Ackerfeld mit 40 Jauchert, das für das laufende 
Jahr gänzlich ſamt dem das Brachjahr betreffenden Dritteil und über den 
Winter angeblumt worden iſt, die diesjährige Ernte außer der für die 
Herrſchaft feſtgeſetzten Land- und Zehutgarbe für ſich allein einfahren dürfe. 
Für die geſamten Anbauungskoſten ſoll der Koloniſt nichts weiteres als 

den eingeſtreuten Samen nach einem billigen Anſchlag zu erſetzen haben. 

§ 15 räumt angeſichts der vorhandenen Waſſerknappheit den Koloniſten 
die Befugnis ein, den bei der Viehhütte und neben der Landſtraße ſtehen— 

den Röhrenbrunnen gemeinſchaftlich mit den zwei benachbarten Koloniſten 

zu benutzen. Dafür hat er ein Orittel der etwaigen Herſtellungs und 
Unterhaltungstoſten zu tragen. Ihm wie den beiden anderen Koloniſten 
ſoll vorbehalten bleiben, daß, falls auf den Hofteilen durch Unterſuchung 
Trinkwaſſer gefunden werden ſollte, jeder für ſich einen beſonderen Brun— 
nen graben dürfe. 

§ 16. Wegen etwaigen Wildſchadens wird vorläufig für den Fall 

Entſchädigung zugeſichert, daß der Koloniſt, wenn über kurz oder lang 
der herrſchaftliche Sau- und Tiergarten abgeſchafft, ſomit die Schweine 
und das Gewild im Freien gehegt werden ſollte, für einen auf ſeinem Gut 
eintretenden Wildſchaden auf ſeinen Anruf nach einer unparteiiſchen Schät⸗ 
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zung entſchädigt werden oder ihm aber „nach Geſtaltſame der Hegung“ 
die 4. Landgarbe auf die 5. oder 6. herabgeſett werden ſolle. 

Nach S 17 wird der Koloniſt mit ſeiner Familie, obgleich das Kameral⸗ 
gut Wartenberg zum Sprengel der Pfarrei Gutmadingen gehört, ) unter 
die Seelſorge der Stadt Geiſingen verwieſen. Er hat jedoch an die dortige 
Pfarrei außer den hergebrachten Stol- und Meßnergebühten nichts weiteres 
abzugeben. Seine Kinder ſoll er gleichfaus in die Geiſinger Normalſchule 
ſchicken ). 

Gemäß § 18 wird dem Koloniſten das Gut nach Maßgabe der ein— 
gangs gegebenen Zuſicherungen mit dem vollen Eigentum übergeben. Zu 
ſeinen und ſeiner Nachtommen eigenem Vorteil ſoll ihm jedoch verboten 
ſein, ohne beſonders einzuholende Erlaubnis der Hofkammer über die 
Hälfte der Hofgütter zu veräußern („verpaten“) oder mit Schuldhypotheken 
zu beſchweren. 

Zum Schluß verſpricht im 19 der Koloniſt für ſich und ſeine Nach— 
fahren, die jährlich feſtgeſetzten Geldgefälle, welche nach den Bedingniſſen 
in den vorhergehenden SS insgeſamt 81 fl. 18 kr. betragen, in zwei Zah⸗ 
lungsfriſten, je zur Hälfte mit Martini, die andere auf den darauffolgenden 
Mariä-Lichtmeß⸗Tag an die Wartenbergiſche Verwaltungskaſſe oder an das 
Nentamt zu Hüfingen ohne Abmangeln zu bezahlen. 

  

Nach dem Entwurf dieſes erſten Anſiedlungskontraktes 
ſind gleichlautend mit Ausnahmen der Beſchreibungen der 
Grundſtücke und der Flächenmaße, ſowie der Berechnung der 
darauf laſtenden geldlichen Leiſtungen die weiteren Verträge 
angefertigt worden. Nach Lorenz Grüninger wurden zu Ko— 

iſten angenommen: der am 1. Mai 1786 zu Ippingen 
verheiratete Bürger und leibeigene Antertan Johann Georg 
Kaltenbach und der verheiratete Salpeter-Beſtänder Johann 
Vogt von Bachen (Bachheim)'). Dem erſteren wurde ein 

Hofteil von 78 ½ Jauchert 31 Ruten, dem letzteren ein ſolches 
von 78 Jauchert 42 Duadratſchuh zugeteilt. 

Der unterm 15. Mai 1786 abgeſchloſſene Vertrag mit dem 

als Koloniſten angenommenen „geweſten Kloſter Amtenhau— 
ſchen Thalmeyer und ſonach zu Ippingen verbürgerten 

   

   
) Bader, Flurnamen von Wartenberg (1934) S. 13. 
) Dazu B. Rauſer in Schriften Baar 18 (1930), S. 97 ff. 
) An die Stelle des erſteren iſt bis zun Jahre 1812 Joſeph Vertſche, 

an die Stelle des letteren Joſeph Schunid getteten. 
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Leibeigenen Anterthan“ Gebhard Metzger ſchließt ſich im 

allgemeinen den Beſtimmungen des Ausſchreibens an. Der 

ihm zugewieſene Gutsteil umfaßt 100 Jauchert 39 Duadrat⸗ 

ſchuh. Im übrigen ſind folgende Beſonderheiten zu verzeichnen: 

an Stelle der Beſtimmungen wegen Erſtellung der nötigen 

Gebäulichkeiten wird dem Koloniſten das Eigentum an dem 

vorhandenen Maierei-Haus mit Wohnung, Scheuer, Vieh- und 

Schweineſtallungen, nebſt Waſch- und Backhaus zum Anſchlag 

von 700 fl. überlaſſen mit der Verpflichtung, die künftig an 

dieſen Gebäuden erforderlichen Ausbeſſerungen und Wieder— 

aufbaukoſten aus eigenen Mitteln zu beſtreiten. Das hierzu 

erforderliche Bauholz ſoll ihm jedoch aus herrſchaftlichen Wal⸗ 

dungen zu mäßigem Preiſe verabfolgt werden. Da auf dem ihm 

zugewieſenen Hofteil „dermalen nicht über den Winter ange⸗ 

blümt“ iſt, wird dem Koloniſten die Hälfte des von dem 

herrſchaftlichen Eigenbau in dem laufenden Jahr mit Korn 

beſämten Bahnholzöſches zu 24 Jauchert dergeſtalt überlaſſen, 

daß er die 4. und die 10. Garbe aufſtellen und auch von dem 

herrſchaftlichen Halbſcheid die Garben gegen billigen Lohn ein— 

fahren ſolle. Mit Rückſicht auf die bei der Abernahme dieſes Gu— 

tes vorliegenden beſonderen Verhältniſſe werden dem Koloniſten 

weitere Vergünſtigungen zugeſichert. Im übrigen entſpricht der 

Vertrag — mit Ausnahme der Einbeziehung dieſes Hofteils in 

den Sprengel der Pfarrei Geiſingen, von der nicht die Rede iſt, 

ſowie der gemeinſchaftlichen Benutzung des Röhrenbrunnens — 

den Schlußbeſtimmungen des urſprünglichen Entwurfs. 

Ein fünfter Anſiedlungskontrakt iſt unterm 27. Auguſt 1787 

mit dem leibeigenen Untertan Erhard Guth abgeſchloſſen worden. 

In dieſem Vertrag ſind die Beſtimmungen des Entwurfes 

unter entſprechender Bezeichnung der zum Hofteil gehörigen 

Grundſtücke und der danach ſich ergebenden Berechnung der 

Gebühren mit Ausnahme der §§ 14f. vollinhaltlich übernom— 

men. Dem Guth'ſchen Hofteil wurden 40 Jauchert Ackerfeld, 

25 Jauchert 22 ½ Ruten Wieſen, 10 Jauchert Allmend, 

insgeſamt 75 Jauchert 22 ½ Ruten zugewieſen. 
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b.) An Seldner!. 

Gemäß dem Verſprechen der Regierung im Erlaß vom 

16. Dezember 1784, auf dem Kameralgut Wartenberg, auch 
einen oder den andern „Profeſſioniſten“ (Handwerker) oder 

Taglöhner zur Anſiedlung zuzulaſſen, ſind außer den fünf 

Hofteilen zwei Seldnergütel gebildet und wie folgt vergeben 

worden. 

1. Durch Anſiedlungskontrakt vom 28. September 1787 

iſt der verheiratete Seldner und leibeigene Antertan Valentin 

Grüninger von Zimmern mit ſeiner Familie, Erben und 
Nachkommen als Wartenbergiſcher Kameralbürger und Anter— 
tan an- und aufgenommen worden. Nach §1 des Kontraktes 
werden ihm vom herrſchaftlichen Kameralgut ohne Kaufſchilling, 
Erſchatz oder ſonſtige Laudemialgelder, ſomit ganz frei erb⸗ 

und eigentümlich Stücke und Güter laut Einzelbeſchrieb und 

im Geſamtumfang von 6½ Jauchert Felder und zwar 5 

Jauchert er, 1½ Jauchert als Seldnergütel überlaſſen. 

Im § 2 wird ihm und ſeiner Familie die gänzliche Befreiung 
von der Leibeigenſchaft ſowie von allen Natural-Frondienſten 

und landſchaftlichen Steuern zugeſagt. Er ſoll allein verbunden 
ſein, gleich andern Koloniſten die Straße auf dem Kameralgut 
ſelbſt mitzuunterhalten und ſich alljährlich auf Verlangen zu 
deren Ausbeſſerung zwei Tage lang „mit der Hand gebrauchen 
zu laſſen“. Mit Ausſchluß aller anderen Wartenberger Kolo⸗ 
niſten wird ihm der Bierſchank unentgeltlich übertragen G3), 
jedoch wie den übrigen herrſchaftlichen Bierwirten widerruflich 
und mit der Verpflichtung, das auszuſchenkende Bier aus der 
herrſchaftlichen Brauerei zu Donaueſchingen zu beziehen. 

Es iſt ihm viertens die Betreibung der Bäcker⸗Profeſſion 
in dem Maße geſtattet, daß er zwar von den Wanderſchafts⸗ 
jahren dispenſiert ſein, aber das Handwerk zunächſt bei einem 
zünftigen Meiſter wohl erlernen, weiterhin aber nach Maßgabe 

  

  

y) Seldner ſind nach fürſtenbergiſchem Sprachgebrauch zllnftige Dorf. 
handwerker mit kleinem Grundbeſitz. 
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der Handwerksordnung zünftig betreiben ſolle. Der Koloniſt 

hat ſowohl ſeine neue Wohnung als auch jetzt und für künftig 

das benötigte Bau-, Brenn- und Vermächtholz (§.5) aus 

eigenen Mitteln zu beſchaffen. Laut § 6 wird ihm geſtattet, 

zwei Kühe auf der gemeinen Weid in den Anteren Hölzern 

auszuſchlagen. Bei künftigen Beſitzveränderungen dieſes Seld— 

nergütels ſind außer den hergebrachten Gebühren für die Tei— 

lungsbeamten weder Leib-, Vieh- oder Kanzlei-Jura noch 

irgendwelche andere herrſchaftliche Taxen, ſondern in ſolchen 

Fällen überhaupt, ſolange keine anderen Kameral-Grundſtücke 

dazu erworben werden, 10 fl. zu entrichten und zwar auch dann, 

wenn das eine oder das andere Stück bei Lebzeiten des Beſitzers 

veräußert werden ſollte. Dagegen ſoll &§7) von neuerworbenen 

Güterſtücken der zehnte Pfennig ad aerarium erhoben werden. 

Vom Ackerfeld hat der Koloniſt die vierte und die zehnte Garbe 

auf dem Felde aufzuſtellen und dieſe nach der Auszählung 

in die herrſchaftliche Scheuer in Geiſingen entweder ſelbſt 

einzufahren oder einfahren zu laſſen. Es wird ihm jedoch gleich 

anderen Koloniſten das Stroh bei der Landgarbe wieder un— 

entgeltlich verabfolgt. Schließlich hat der Koloniſt an jährlichen 

Geldgefällen jeweils auf Martini zu entrichten: 

   

an Schutz- und Weidgeld ... . I fl. 30 kr. 

„Frongeld 2 „ 

„ Kammerſteuer 2393 

„ Heu- und Gartengelde. 4 5„ 

und zum Beckenſchuß, wenn er das 

Handwerk ausübbt .. .... I„ 

2. Das zweite Seldner-Gütel iſt mit Anſiedlungskontrakt 

vom 19. Oktober 1793 dem in der Landgrafſchaft Nellenburg 

zu Zizenhauſen anſäſſigen, verheirateten Weber Franz Karl 

Schmid übertragen worden. Dieſes Seldner-Gut umfaßt 8 Jau— 

chert, 3 Vierling, 41 Ruten. Davon ſind 2 Jauchert,! Vierling 

7 Ruten Garten und Wieſenfeld, worauf der Koloniſt bereits 

ein Wohnhaus erbaut hat, 3 Jauchert, 34 Ruten, 3 Jauchert 

Allmend, 2 Jauchert, 2 Vierling Hanfland. Im übrigen ent⸗ 
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hält der Vertrag in ſieben Punkten die gleichen Beſtimmungen 
über die Freiheiten, Vergünſtigungen und Verpflichtungen wie 
der vorhergehende. 

Die Geldgefälle ſind feſtgeſetzt: 
Schutz und Weidgeld. 2 fl. 
Frongeld......2„ 
Kammerſteuer „ 1 8 7% 

Heu- und Gartengeld ... 5, 3ö kr. 

insgeſamt: 12 fl. 30 kr. 
Dabei war vorgeſehen, daß, wenn in dem Garten oder Hanf— 
land großzehntbare Früchte angeblümt würden, die 10. Garbe 
für die Herrſchaft aufgeſtellt werden ſollte. Da in dem Allmend 
an der Rothlaube 1½ Jauchert noch nicht ganz umgebrochen 
waren, wurde eine Ermäßigung des Gartengeldes um 1 fl. 30 kr. 
für die Jahre 1793 bis 1795 zugebilligt. 

IIl. Weſen und Wirkung der Verträge 

Für die Errichtung der Wohn- und Wirtſchaftsgebäude 
wurde den Koloniſten das Gelände in der Senke zwiſchen dem 
Nordabhang des Wartenberges und dem fürſtlichen Tiergarten 
Anterhölzer zugewieſen, wo zu beiden Seiten der Landſtraße 
Donaueſchingen-Geiſingen die Siedlung Dreilerchen entſtand. 
Ein Hof, der des Bauern Guth, lag abſeits nach dem Wald 
Ritterſtieg zu. Mit dem Schloß auf dem Berge und den beiden 
damals noch im Eigentum der Standesherrſchaft verbliebenen 
großen Gutshöfen auf dem Berge und in Dreilerchen bildete 
die Siedlung eine politiſche Gemeinde, die 1934 nach Gei— 
ſingen eingemeindet wurde. Die Einwohnerzahl, die ſich im 
Laufe der Zeit nicht weſentlich geändert haben wird, betrug 
1929 65. 

Die Kolonie Dreilerchen hat ſich in der Folgezeit gut ent— 
wickelt und dem tüchtigen Bauern eine gediegene Grundlage 
zu Erwerb und Fortkommen geboten. Die wohlwollenden Ab⸗ 
ſichten, von denen ſich die fürſtliche Regierung leiten ließ, wurden 
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ſomit in der Sache ſelbſt erreicht. Weniger befriedigend waren 

die Erfahrungen, die die Standesherrſchaft mit dieſer Gründung 

machte. Die Arſachen waren verſchiedener Art. Vor allem lag 

in den Anſiedlungsbriefen ein Mangel, der ſich je länger je 

mehr fühlbar machte. Zur Zeit, als der Text entworfen wurde, 

konnte niemand ahnen, daß ſchon die nächſten Jahrzehnte 

grundlegende Veränderungen auf allen Gebieten des ſtaatlichen, 

ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens bringen ſollten. 

Der Erlaß vom 11. Dezember 1784 hatte mit voller Deut— 

lichteit den Willen des fürſtlichen Stifters zu erkennen gegeben, 

etwas Neues, in die Zukunft Reichendes ins Leben zu rufen. 

Was der Erlaß angekündigt hat, haben die Verträge beſtätigt, 

nicht allein dadurch, daß ſie den Koloniſten weitgehende Frei— 

heiten gewährten, ſondern auch dadurch, daß ſie auf die den 

Koloniſten überlaſſenen Grundſtücke dingliche Laſten in Form 

von Naturalabgaben oder nach dem Flächenmaß zu berechnende 

Geldgefälle legten. Darüber hinaus war der Herrſchaft das für 

die Eigentumsverhältniſſe bedeutſame Recht eingeräumt (§11), 

bei einem Wechſel in der Perſon des Koloniſten im Tod, Kauf“, 

Tauſch- oder Erbfall je nach Lage der beſonderen Umſtände 

nach eigenem Ermeſſen Entſcheidung über die Verwaltung des 

Gutes und über die Nachfolgerſchaft des Inhabers zu treffen. 

Der Begriff des Obereigentums im Sinne des Lehnsrechtes 

war ſomit keineswegs aufgegeben, ſondern ſinnentſprechend in 

die Verträge hineingearbeitet. Das Obereigentum der Herrſchaft 

als Grundherrn war alſo in gewiſſem Umfang vorbehalten, 

wenn es im Wortlaut der Verträge auch nicht förmlich aus⸗ 

geſprochen war. Mochten ſich ſpäterhin die Verhältniſſe poli— 

tiſch und wirtſchaftlich in vielen Stücken ändern, ſo mußte doch 

die Rechtsgrundlage, auf denen die Verträge beruhten, ſolange 

beſtehen bleiben, als nicht die vertraglichen Feſtſetzungen durch 

andere Abmachungen erſetzt waren. 

Dazu kam noch ein anderes. Den Koloniſten waren durch 

die völlig unentgeltliche und abgabenfreie Abereignung der Höfe 

in Verbindung mit der Losſprechung von der Leibeigenſchaft 
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und den Herrenfronden bedeutſame Vorteile und Vorrechte zu— 
gewendet worden, die ſie über die übrigen vielfach noch leib— 
eigenen Bauern wirtſchaftlich und ſtandesmäßige) hinaushoben. 
Demgegenüber mußte es aus rein ſachlichen Erwägungen her— 
aus als ein billiger und gerechter Ausgleich erſcheinen, daß den 
Koloniſten gewiſſe Verpflichtungen materieller und rechtlicher 
Art auferlegt wurden, die ſie an die Herrſchaft als Grundherrn 
banden, ohne ihre wirtſchaftliche Lage zu gefährden. 

Die durch die Anſiedlungsbriefe geſchaffene Rechtslage war, 
im Lichte ihrer Zeit betrachtet, ohne Zweifel billig und gerecht. 
Als ſolche iſt ſie denn auch empfunden worden. Meinungs— 
verſchiedenheiten und Widerſprüche ſtellten ſich erſt ſpäter her— 
aus, als Kriege und politiſche Amwälzungen andere Verhältniſſe 
und Anſchauungen gezeitigt hatten. 

Noch herrſchte in der Gliederung des bäuerlichen Grund— 
beſitzes auf der Baar die von altersher überkommene Einrichtung 
des Erblehens vor. An dieſe war, wie aus den Beſtimmungen 
über die auf den Gütern ruhenden Leiſtungen und Laſten zu 
entnehmen iſt, auch im vorliegenden Fall gedacht. An keiner 
Stelle iſt jedoch in den Verträgen das Erblehensverhältnis förm— 
lich und wörtlich zum Ausdruck gebracht, inſonderheit iſt nir— 
gends das Obereigentum der Standesherrſchaft als der Grund— 
herrin unanfechtbar gewahrt. Daß in dieſem Punkte ein Verſehen 
der Kanzlei vorliegt, iſt bei der Sorgfalt und reiflichen Aber— 
legung, von der die Verträge ſonſt zeugen, nicht anzunehmen. 
Es ſpricht aber noch ein anderer, wichtigerer Grund dafür, daß 
der Hinweis auf das Erblehensverhältnis mit ſeinen das Eigen— 
tum der Lehensträger einſchränkenden Wirkungen mit einer 
gewiſſen Abſicht unterblieben iſt. 

Wenn der Fürſt und ſeine Regierung, wie am Eingang 
des Erlaſſes vom 11. Dezember 1784 ausgeſprochen iſt, von 

) Wozu allerdings zu bemerken iſt, daß die Leibeigenſchaft auch im 
Fuürſtenbergiſchen längſt zu einer tatſächlichen Abgabepflicht für den Fall 
des Wegzuges (Manumiſſion) geworden war und keine wirklichen ſtändiſchen 
Benachteiligungen mehr in ſich ſchloß. Das Wort „leibeigen“ als ſolches 
allerdings wurde beſchwerend empfunden. 
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der Zerreißung des großen Kameralgutes Wartenberg!) eine Ver— 

beſſerung der Landwirtſchaft und Hebung des allgemeinen Wohl— 
ſtandes' erhofften, ſo ſtanden und handelten ſie unter dem Einfluß 
von Beſtrebungen, die unter dem Namen des phyſiokratiſchen 

Syſtems, um die Mitte des 18. Jahrhunderts von Frankreich aus⸗ 

gehend, über England auch in Deutſchland ſowohl in den Kreiſen 

der Wiſſenſchaft, als auch in den Kanzleien der Regierungen, nicht 

zuletzt auch bei einzelnen weitſchauenden Regenten Verbreitung 

fanden. Zu den Anhängern der phyſiokratiſchen Lehre, die die Land⸗ 

wirtſchaft und die auf Grund und Boden verwandte Arbeit als 

einzige Quelle des Wohlſtandes im Staate bewertete, gehörte 

namentlich der Markgraf Karl Friedrich von Baden, der die Agrar— 

politik in den Mittelpunkt ſeiner langen und ſegensreichen Tätigkeit 

als abſoluter Monarch ſtellte ). Oſterreichiſche Maßnahmen auf 

wirtſchaftspolitiſchem Gebiete wirkten ſich bei der engen Ver⸗ 

bundenheit Fürſtenbergs mit dem Erzhaus auch auf das Fürſten— 

tum aus. Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſe Vorbilder 

belebend auf die wirtſchaftlichen Beſtrebungen in den benach⸗ 

barten fürſtenbergiſchen Landen mit ihrem überwiegend bäuer— 

lichen Charakter einwirkten. Der Fürſt Joſeph Wenzel 

bekannte ſich mit Begeiſterung zum Phyſiokratismus, und auch 

ſein Nachfolger Fürſt Joſeph Maria Benedikt ſetzte gleich 

nach ſeinem Regierungsantritt (1783) die Maßnahmen ſeines 

Vorgängers auf dieſem Gebiete fort.. 

Daß der Erlaß vom 11. Dezember 1784 aus dieſem Geiſte 

entſprungen war, kann keinem Zweifel unterliegen. Es iſt unter 

dieſem Geſichtspunkt auch verſtändlich, daß die daraus folgenden 

Verträge ein doppeltes Geſicht zeigen. Die eine Seite iſt in 

die Zukunft, die andere in die Vergangenheit gerichtet. Es galt 

) Deſſen Grundlagen waren durch die Verleihung des Wartenberges 

an den fürſtenbergiſchen Regierungspräſidenten Laſſolaye in Wegfall ge⸗ 

raten. Über die Vorgänge im einzelnen vergl. die geſchichtliche Einleitung 
bei K. S. Bader, Die Flurnamen von Wartenberg (: Bad. Flurnamen 10), 
1934. 

  

2) Otte Moericke: Die Agrarpolitit des Markgrafen Karl Friedrich 
von Baden (1905) und F. K. Barth a. a.O. S. 22.23. 
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zugleich, unter dem Zwang der örtlich und zeitlich gegebenen 
Verhältniſſe, einen Kompromiß zu ſchließen. Damit war aber 
von allem Anfang an in die Anſiedlungsbriefe der Keim zu 
Meinungsverſchiedenheit und Zwieſpalt hineingelegt, die auch 
nicht ausblieben. 

Zunächſt machten ſich allerdings die Wirkungen der neuzeit— 
lichen Beſtrebungen wohltätig bemerkbar. Die An- und Auf— 
nahme der bisher leibeigenen Bewerber als Koloniſten und 
Wartenberger Bürger auf einem erbeigenen Hof war an und 
für ſich ſchon ein großes Geſchenk. Dazu kam als eine Errungen⸗ 
ſchaft der neuen Zeit, die allgemein erſt 1822 unter badiſcher 
Herrſchaft in Wirkſamkeit trat!), die Befreiung der Koloniſten 
mit ihrer ganzen Familie von der Leibeigenſchaft und Manu— 
miſſion, dann die Losſprechung von manchen aus der grund— 
herrlichen Wirtſchaft herrührenden Laſten. Dieſen Vorteilen 
gegenüber konnten wenigſtens fürs erſte nach dem augenblick⸗ 
lichen Stand der Dinge die Verpflichtungen zur Leiſtung des 
Zehnten und der vierten Garbe ſowie zur Arbarmachung eines 
Allmendſtückes von den Koloniſten wohl in Kauf genommen 
werden. Bei der Weiterentwicklung der Verhältniſſe, wie ſie 
in der Folge eine ſturmbewegte Zeit brachte, waren Zuſammen— 
ſtöße der Intereſſen nicht zu vermeiden. 

IV. Abänderung der Verträge 

a. Abholzung des Waldes 

Zu einer Anderung der Vertragsbeſtimmungen lag bereits im 
Jahre 1787 Veranlaſſung vor. Bei Durchführung der Arbar— 
machung der Allmende in den Rothlauben ergeben ſich einerſeits 
Angleichheiten in der Beſchaffenheit der einzelnen Stücke, die ſich 
auf die Menge des den Koloniſten überlaſſenen Nutzholzes — mit 
Ausnahme des der Herrſchaft vorbehaltenen Eichenholzes — 

  

y) Erwägungen, die 1798 bei der fürſtenbergiſchen Regierung ſchweb⸗ 
ken, kamen nicht zum Abſchluß. Barth a.a. O. S. 40 f. 

8· 
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auswirkten, anderſeits war bei Inkrafttreten der Verträge mit 
dem Abholzen des Nutzholzes für herrſchaftliche Rechnung 

teilweiſe ſchon begonnen worden. Schließlich wurde die Leiſtung 

innerhalb der Vertragsfriſt von 5 Jahren als zu beſchwerlich 

befunden. Auf Vorſtellung der Koloniſten wurde daher unter 

dem Vorſitz des Oberjägermeiſters Freiherrn von Laßberg im 

Beiſein der Koloniſten ein Augenſchein an Ort und Stelle 

vorgenommen und auf Grund deſſen eine Vereinbarung getroffen. 

Darnach ſollte die gänzliche Abholzung des verteilten Allmends 

im nächſten Frühjahr von dem fürſtlichen Oberforſtamt über— 

nommen werden. Das darauf ſtehende Nutzholz ſollte (ſtamm— 

weiſe verkauft) zu einem durch das Wochenblatt bekannt zu 

gebenden Tag gegen Meiſtgebot, das übrigbleibende Nutzholz 

jedoch in Klaftern auf jeden ausgemarkten Allmendteil beſonders 

verkauft werden. Der Erlös ſollte in die Wartenbergiſche Hof— 

adminiſtrationskaſſe zur Verwahrung und Verrechnung fließen. 

Die Verteilung ſollte nach dem Verhältnis des Holzerlöſes 

aus dem jedem Koloniſten zugewieſenen Hofteil zu dem von 

dem Koloniſten bereits urbar gemachten Allmend-Acker vor— 

genommen werden. Wenn der eine oder andere Koloniſt ſein 

Allmendſtück nicht ſogleich ausſtocken, ſondern mit der Hacke 

bebauen oder als Wieſe benutzen und die Stöcke nur gelegent— 

lich, ſomit ohne beſondere Koſten heraustun wollte, ſollte er 

nur die Hälfte des nach obigem Verhältnis zu berechnenden Er— 

löſes erhalten. Nach der im Oktober 1788 angeſtellten Berech— 

nung, die von der Hofkammer im Januar 1789 genehmigt wurde, 

kamen im ganzen 606 fl. 25 kr. zur Verteilung, an denen jeder 

der ſechs Koloniſten nach dem Verhältnis ſeiner Leiſtungen 

beteiligt war. 

b. Lieferung von Leſeholz 

Zu den Beſtimmungen im § 5 der Anſiedlungskontrakte 

wurde in dieſer Vereinbarung vom März 1787 noch die Ab— 

änderung getroffen, daß anſtatt zwei Wagen Leſeholz, das in 

der Nähe ſchwer zu erhalten war, jedem Koloniſten jährlich 
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zwei Klafter abgängigen Eichen-oder Buchenholzes unentgelt— 

lich aus den Anterhölzern abzugeben ſeien. 

c. Urbarmachung der Allmende 

Bei der Urbarmachung der Allmendſtücke &12) ſtellten ſich 

weiterhin Verſchiedenheiten der Größe und Erträgniſſe der Fel— 

der heraus. Auf Vorſtellung der Koloniſten, die durch das 

Rentamt Geiſingen vorgetragen wurden, genehmigte die Hof— 

kammer unterm 22. März 1794 vorbehaltlich ſpäterer weiterer 

Entſchließung, daß die Koloniſten anſtatt der Zehnt- und Land— 

garbe für jedes urbar gemachte Jauchert ſechs Jahre lang einen 

jährlichen Geldzins von 3 fl. zu bezahlen hätten. Von dem 

übrigen ihnen zugeteilten Ackerfeld aber hatten ſie die vertrags— 

mäßig feſtgeſetzte Land- und Zehntgarbe aufzuſtellen. Dabei ſollte 

vom Ackerfeld nichts zum Wieſenwachs oder Futterbau benützt 

werden, es ſei denn, daß ebenſoviel Wieſenfläche zum Frucht— 

bau umgebrochen werde. 

  

d. Beſitzwechſel 

Nach dem vom Rentamt Geiſingen aufgeſtellten Verzeichnis 

vom 30. September 1795 waren von den Wartenberger Koloni— 

ſten der fürſtlichen Herrſchaft an Geldgefällen jährlich 677 fl. 

45 kr. zu entrichten. Aus dieſer Aufſtellung geht hervor, daß 
ſeit 1785 verſchiedene Anderungen in den Beſitzverhältniſſen 

eingetreten waren. Als der Herrſchaft zahlungspflichtig auf 

Grund der Anſiedlungskontrakte und der Vereinbarungen werden 
in dem Verzeichnis aufgeführt: 

A. Georg Meggger, jetzt Peter Riegger, 

B. Joſeph Grüninger, 

C. Claudi Schaller (er wird an anderer Stelle als Leib— 
gedingsmann bezeichnet), jetzt Joſeph Schneckenburger, 

D. Jakob Grüninger, 
E. Johann Vogt, jetzt Lorenz Schmid, 
F. Georg Kaltenbach, jetzt Lorenz Grüninger 

G. Erhard Guth, Vogt, 
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H. Valentin Grüninger, Seldner, 

J. Franz Karl Schmid, Seldner und Weber, 

K. Johann Vogt, Seldner. 

In den „General-Anmerkungen, die Gebühren vom All— 
mend betreffend“, werden als zweite Beſitzer, die zu Frongeld 

und Kammerſteuer pflichtig ſind, bezeichnet: Peter Riegger, 

Lorenz Schmid, Lorenz Grüninger. Zu welchem Zeitpunkt und 
aus welcher Veranlaſſung die Veränderungen im einzelnen ſtatt— 

gefunden haben, iſt nicht erſichtlich; auch fehlen ſolche Angaben 
hinſichtlich des dritten Seldner-Gütels des Johann Vogt, das 
mit einem geringen Amfang von rund 2 Zauchert nach 1793 
abgeteilt worden iſt. 

e. Ablöſung der 10. und 4. Garbe 

Im Sommer 1801 wandten ſich ſieben Koloniſten an das 
Rentamt Geiſingen mit der Bitte, daß ihnen zugeſtanden würde, 

anſtatt der 10. und 4. Landgarbe von den ihnen überlaſſenen 

Allmendfeldern im Geſamtumfang von 70 Zauchert künftig ein 
Geldſurrogat von 2 fl. für den Jauchert zu entrichten. Obwohl 
das Rentamt die Anträge nicht nur befürwortete, ſondern ſo— 

gar dahin erweiterte, daß die Abgaben der Landgarbe allgemein 

für ſämtliche Ackerfelder — nicht nur für die Allmendfelder — 
durch Feſtſetzung von Geldgefällen abgelöſt werden ſollte, wurde 

die Bitte durch Entſchließung der Hofkammer vom 3. Auguſt 
1801 ohne Angabe von Gründen abſchlägig beſchieden. Die 
Landgarbe iſt dann auch als Schuldigkeit der Koloniſten bis 
zur Aufhebung des Vertragsverhältniſſes beſtehen geblieben. 

f. Ablöſung des Weidganges 

Im Jahre 1812 wurde der den Koloniſten gemäß § 6 des 

Anſiedlungskontraktes zugeſicherte Weidgang in Anterhölzer gegen 
eine Geldabfindung abgelöſt. Die darüber unterm 9. Oktober 
getroffene Abereinkunft iſt in den Akten nicht enthalten. Aus 

der Aberſicht, die danach zur Berechnung der auf jeden Koloni— 

ſten entfallenden Zahlungen aufgeſtellt wurde, geht aber hervor, 
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daß jeder Koloniſt für 10 Jauchert Allmend von allen Natural— 

und Geldabgaben frei ſein, daß ferner künftig alle Bauern und 

Söldner von der Entrichtung des Weid- und Schutzgeldes be— 

freit ſein ſollten. 

V. Weiterentwicklung nach der Mediatiſierung 

Der Verluſt der Souveränität des Fürſtentums im Jahre 

1806 konnte auf das Verhältnis der Standesherrſchaft zu den 

Koloniſten notwendiger Weiſe nicht ohne Rückwirkung bleiben. 

Aber der fürſtlichen Regierung, die bisher zugleich die Rechte 

des Grundherrn ausgeübt hatte, ſtand nun der neue Landes— 

herr mit ſeinen Organen. Die Neuregelung der Staatsver— 

waltung und der Steuergeſetzgebung ſchuf eine gegen früher 

völlig veränderte Lage. 

1 a. Grundſätzliche Meinungsverſchiedenheiten traten beſon— 

ders auf wegen Regelung der öffentlichen Laſten. Da eine 

Einigung zwiſchen der Standesherrſchaft und den Koloniſten 

nicht herbeizuführen war, wurde die Vermittlung des Großh. 

Bezirksamtes Hüfingen angerufen. Zur Klarſtellung der v— 

ſchiedenen Beſchwerdepunkte und zur Einnahme eines Augen— 

ſcheines wurde auf den 4. Mai 1814 ein Termin angeſetzt, an 

dem unter dem Vorſitz des Hofrates und Oberamtmanns Baur 

von Seiten der fürſtlichen Domänialkanzlei der Hofrat Fiſcher 

und der Rentmeiſter Achert von Geiſingen, anderſeits ſämtliche 

Koloniſten teilnehmen. Grundſätzlich ſtand zur Erörterung die 

Frage, ob die von der neuen Negierung ausgeſchriebenen Lei— 

ſtungen und Steuern von den Koloniſten ſelbſt zu tragen oder 

ob ſie unter Berufung auf die den Koloniſten zugeſicherten 

Freiheiten der Standesherrſchaft aufzuerlegen ſeien. Wer habe 

alſo unter den veränderten Verhältniſſen die Steuern und alle 

übrigen öffentlichen Beſchwerden, die nunmehr das Kammergut 

wie jedes andere betrafen, zu leiden, der Erbbeſtänder oder der 

Beſtandgeber? Es iſt bezeichnend, daß in dieſem Zuſammen— 

hang erſtmals die letzteren, dem Erblehenrecht angehörigen Be⸗ 
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zeichnungen auf das Vertragsverhältnis auch von amtswegen 
angewandt werden. 

Die Koloniſten brachten vor, ſie ſeien frei von allen gemeſ— 
ſenen und ungemeſſenen Hand- und Fuhrfronden, wogegen ſie 
von jedem Jauchert 8 kr. der Standesherrſchaft zu entrichten 
hätten; frei von Einquartierungen und Durchmärſchen, inſofern 
es nicht in Kriegszeiten durch feindliche Gewalt geſchehe; frei 
auch von allen öffentlichen Beſchwerden, worunter ſie auch 
Einkommenſteuer, Akzis, Militärkonſeription und die Zucht— 
und Irrenhaus-Abgabe verſtanden. Zum Vergleich wieſen ſie 
darauf hin, daß § 4 ſie auch von der Konkurrenz zu dem Land— 
ſtraßenbau freiſpreche, welche die Standesherrſchaft tatſächlich 
auch übernehme und für die ſie 15 kr. für jede Jauchert urbaren 
Feldes zu bezahlen hätten. 

Der Vertreter der Standesherrſchaft hielt entgegen: Die 
Befreiungen nach den §§ 3 und 1 der Anſiedlungsbriefe ſeien 
im Jahre 1785 ausgeſprochen worden, weil nach der damaligen 
Verfaſſung die fürſtlichen Kammergüter ſich allgemein im Be— 
ſitze der gleichen Freiheiten befanden. Etwas mehreres ſei durch 
die genannten Paragraphen nicht zugeſichert worden. Durch 
das Steueredikt vom 1. Juli 1809 ſeien die fürſtlichen Kammer— 
güter der Steuer und allen übrigen öffentlichen Beſchwerden 

unterworfen worden mit der Folge, daß das in Erbpacht ab— 

gegebene Kammergut Wartenberg das gleiche Los zu teilen habe!). 

Y) Im Grundſatz berief ſich die fürſtliche Berwaltung auf die landes⸗ 
herrliche Verordnung vom 14. April 1800, die beſtimmte: Der Erbbeſtänder 
tönne für den auf ihn fallenden Steuerbetrag an den Erblehenherrn keine 
Entſchädigung verlangen, wenn auch in den Lehensbriefen eines vormals 
ſteuerfreien Gutes ſeinem Erblehnträger die Stenerfreiheit zugeſichert wor⸗ 
den ſei, weil, da einmal durch ein allgemeines Staatsgeſetz die Steuer⸗ 
freiheit aller Gülter aufgehoben worden ſei, mit dem Recht des Eigentums 
auch jenes der Erblehnsträger hinfällig werde. Was die Wartenbergiſchen 
Erblehnshiiter nach Recht und Billigkeit fordern könnten, beſtünde darin, 
daß ihnen die durch den § 4 des Erblehnkontrattes aufgetragene Kammer⸗ 
ſteuer erlaſſen werde, weil, nachdem die Steuerfreiheit aufhört, auch das 
dafür gezahlte Geld⸗Surrogat aufhören milſſe. Gleichwohl habe die Soma⸗ 
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In einzelnen wurden von dem Vertreter der Somanialkanzlei den 
Beſchwerden der Koloniſten entgegengehalten: 

1. Den Koloniſten ſei zwar Vefreiung von allen gemeſſenen und un— 
gemeſſenen Hand- und Fuhrfronden zugeſichert; darunter ſeien aber ganz 
offenbar nur die Privat- und Herrenfronden, nicht auch die Staatsfronden 
wie Schanzarbeiter, und Militärvorſpanne zu verſtehen. 

2. Die OQuartierlaſt liege nach der Verordnung vom 14. Juli 1812 

auf dem Hauseigentümer. Der Erblehenkontrakt ſchränke die Quartier⸗ 
freiheit der Koloniſten auf friedliche Zeiten und auf diejenigen ein, welche 
damals die fürſtlichen Kammerhöfe zu genießen hatten, aber ohne Aus⸗ 
dehnung auf die in Kriegszeiten mit Verpflegung der Truppen verbundene 
Einquartierung. 

3. Die Einkommenſteuer laſte auf dem reinen Einkommen. 

4. Die Zucht- und Irrenhausabgabe ſei eine Perſonalabgabe und liege 
auf den Familienhäuptern oder Herdſtätten. 

5. Der Militärkonſeription unterliege jeder Untertan, Freier wie Leib⸗ 
eigener, Pächter wie Eigentümer. 

Im übrigen wurde gellend gemacht, daß die Koloniſten die verſchie⸗ 
denen Beſchwerden untereinander vermengten und alles, was ſie zu leiſten 
haben, für Gutslaſt ausgäben. 

   

Eine gütliche Einigung war nicht zu erzielen. Die Ent⸗ 

ſcheidung mußte daher vertagt werden. Es wurde ſchließlich 

auf Grund eines von dem Amtmann Reichlin verfaßten Rechts— 

gutachtens unterm 10. Mai 1814 folgender Beſcheid verkündet: 
J. Von den Fronden aller Art haben die Koloniſten zu 

Wartenberg nur die Freiheit von ſtandesherrlichen, gemeſſenen und 

ungemeſſenen ſowohl Hand-als Fuhrfronden zu prätendieren und 
ſie betreffender Fronden — mit Ausnahme der von der Standes— 
herrſchaft namentlich übernommenen Beteiligung am Landſtraßen— 

bau — weder eine Freiheit noch Vertretung anzuſprechen. 
2. Die Einquartierungen und Durchmärſche, welche durch 

den letzten Krieg entſtanden ſind oder ſich noch ergeben werden, 

nialkanzlei die bisherigen beiden Hauptbeſchwerden des Guts, nämlich die 
Steuern, ſowohl ordentliche, als außerordentliche, welche infolge des genannten 

Steueredittes entrichtet werden müßten, als die militäriſchen Requiſitionen und 

Naturallieferungen zu den Armee“, Etappen- und Lokalmagazinen ülbernom⸗ 
men und abgeführt, im vergangenen Jahr (1813) zu einem Geſamtbetrag von 
1128 fl. wobei die Auslagen für die Spitäler noch gar nicht einbegriffen ſeien. 
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ſind von den Koloniſten ohne Entſchädigung vonſeiten der 
Standesherrſchaft zu leiden. 

3. Die Einkommenſteuer und der Akzis betreffen ſie ohne 
Vertretung durch die letztere. 

4. Wegen der Militärkonſeription findet weder eine Ver⸗ 
tretung noch Entſchädigung ſtatt. 

5. Die Zucht- und Irrenhauskoſten ſind von der Standes— 

herrſchaft fortan ſo lange zu entrichten, bis gegen die Kreis— 
direktorial-Entſchließung vom 15. Dezember 1810) höheren 

Ortes nach der gewöhnlichen Grundſteuerumlage in die Amts— 

kaſſe zu repartieren verordnet ſein wird. 
Durch dieſe Entſcheidung der Verwaltungsbehörde — Juſtiz 

und Verwaltung waren noch nicht getrennt — war der Streit⸗ 

fall im weſentlichen zugunſten der Standesherrſchaft entſchieden. 
Die Domanialkanzlei fertigte mit Dekret vom 13. Mai 1814 

den richterlich ausgeſprochenen Beſcheid dem Rentamt Geiſingen 
zu, um auf Grund deſſen die Abrechnung mit den Koloniſten 
vorzunehmen. 

Bemerkenswert iſt, wie bereits erwähnt, an dieſer Aus⸗ 

einanderſetzung, daß zum erſten Mal auf das Verhältnis der 
Standesherrſchaft zu den Wartenberger Koloniſten der Begriff 

des Erblehens angewendet und auch der richterlichen Ent— 
ſcheidung zu Grunde gelegt wurde. Es war unvermeidlich, daß 

über dieſen wichtigen, letzten Endes entſcheidenden Punkt mit 
der weiteren Entwicklung der politiſchen und wirtſchaftlichen 

Verhältniſſe volle Klarheit geſchaffen werden mußte. 

  

) Rach allgemeiner Anordnung ſollte die Zucht- und Irrenhausabgabe 
wegen unvermöglicher Züchtlinge oder Fremder vierteljährlich jeweils an 
diejenigen Landesteile angefordert werden, wo die Züchtlinge oder Frem⸗ 
den herſtammten. Dazu hatte das Donaukreisdirektorium durch Dekret. 

vom 15. Dezember 1810 Nr. 6096 angeordnet, daß die diesfälligen Beträge 
jedesmal aus der Amtskaſſe Hüfingen bezahlt werden ſollten. 

Nach höchſter Verordnung vom 7. Mai 1810 Rgsbl. Nr. 19 S. 130 
§ 2 ſind zu der Schatzung nach dermaliger Verfaſſung unterworfene Per⸗ 
ſonen und Güter ſelbſt mit Einſchluß der landesherrlichen Domänen beizu⸗ 

ziehen. 
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b. Das Nebeneinanderbeſtehen der Verpflichtungen gegen⸗ 
über der alten und der neuen Landesregierung wurde von den 

Koloniſten weiterhin als läſtig empfunden. Von erheblicher 

Tragweite erwies ſich mit der Zeit die nach § 11 der Anſiedlungs— 

briefe ſchuldige Entrichtung des zehnten Pfennigs an die 
fürſtliche Standesherrſchaft bei Beſitzveränderungen. In den 

Jahren 1814 bis 1819 traten durch Kauf oder Tauſch im 
ganzen ſechs Veränderungen im Beſtande der Koloniſten— 

güter ein. Dafür wurden nachträglich im Mai 1820 160 fl. 

den Koloniſten in Rechnung geſtellt. Mit Dekret der Domanial— 
kanzlei vom 5. März 1822 wurde die Bitte eines Koloniſten 

um Nachlaß des zehnten Pfennigs als unſtatthaft ein für alle— 
mal abgewieſen. Dabei wurde ausgeführt, daß das im Jahre 
1814 in Wirkſamkeit getretene allgemeine Steueredikt bezüglich 
der Häuſer- und Grundſteuer durchaus in keiner Verbindung 
ſtehe mit der durch §S 11 der Anſiedlungsbriefe den Koloniſten 
auferlegten Verpflichtung. Durch die landesherrliche Spezial— 
verordnung vom 14. April 1810 (Regierungsblatt Nr. 18) ſei 

ſogar die vorher beſtandene Schatzungsfreiheit ſelbſt bei wirk— 

lichen Erbbeſtandsgütern ohne alle Ausnahme dergeſtalt auf⸗— 

gehoben worden, daß der Erbbeſtänder an den Erblehensherrn 
teine Entſchädigung verlangen könne, wenn auch in den Lehen— 

briefen von dem Eigentümer eines vormals ſteuerfreien Gutes 

ſeinem Erblehenträger die Steuerfreiheit zugeſichert worden ſei. 
Dieſer Hinweis bezog ſich auf die den Koloniſten im § 11 a. a. O. 
verbriefte Freiheit von „Leib-, Vieh“, Kleiderfall, Kanzlei-Zura 
oder andere, was Namen haben mögende herrſchaftliche Taxen“. 

VI. Grundſätzliche Eröterungen 

über die rechtliche Natur der Anſiedlungsverträge 

Die Standesherrſchaft hielt weiterhin bei der Behandlung 

der die Wartenberger Koloniſtengüter betreffenden Angelegen— 

heiten an der Auffaſſung eines Erblehensverhältniſſes in ſtän⸗— 

diger Abung feſt, wie ſie anderſeits die ihr nach den Anſiedlungs⸗ 
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kontrakten zuſtehenden Rechte gefliſſentlich wahrte. Anlaß dazu 

boten nach dem Inhalt der Verträge ſelbſt hauptſächlich die 

Veränderungen, die im Verlauf der Zeit aus verſchiedenen 

Arſachen im Beſitzſtand der Güter eintraten. 

Im Sommer 1828 wurde die Witwe des Koloniſten Joſef 

Schmid darum vorſtellig, daß ihr das nach § 11 des Anſiedlungs— 

kontraktes zahlbare Witwengeld von 10 fl. jährlich möge erlaſſen 

werden, da ſie ſich mit ihren ſechs Kindern nicht wieder zu 

verehelichen gedenke. Darüber mußte die höchſte Entſcheidung 

eingeholt werden. Durch Entſchließung des Fürſten vom 27. 

Auguſt 1828 wurde dann mit Rückſicht auf die Familienver— 

hättniſſe der Bittſtellerin das Witwengeld auf die Hälfte herab— 

geſetzt. 

Schwierigkeiten entſtanden, wenn einer oder der andere der 

Koloniſten in eine mißliche wirtſchaftliche Lage geriet. Nach 

§els war den Koloniſten verwehrt, das ihnen überlaſſene Gut 

e Erlaubnis der Hofkammer über die Hälfte hin— 

ßern oder hypothekariſch zu belaſten. Die damit 

beabſichtigte günſtige Wirkung auf die Geſchäftsführung und 

geſicherte Vermögenslage der Koloniſten wurde zwar erreicht. 

Es war indeſſen nicht zu vermeiden, daß der Herrſchaft aus 

dieſer Beſtimmung eine Laſt erwuchs. So nimmt die Regelung 

der Verbindlichkeiten des Koloniſten Jakob Bertſch, der ſtark 

verſchuldet war und mit ſeinen Zahlungen an das Rentamt 

im Rückſtand blieb, einen breiten Raum in den Akten ein. 

In einem andern Fall entſchied die Domanialkanzlei unterm 

3. Auguſt 1838 über einen Antrag auf Verkauf eines Hofgutes, 

„daß man gegen jede ſtückweiſe Veräußerung der Wartenberger 

Güter proteſtieren, einem Verkauf derſelben im ganzen aber gegen 

Entrichtung der feſtgeſetzten Laudemialgebühren kein Hindernis 

entgegenſetzen werde“. 

inanzielle Schwierigkeiten, in die einzelne Koloniſten wegen 

Vernachläſſigung ihrer Güter in der Folge gerieten, gaben dann 

der fürſtlichen Verwaltung wiederholt Veranlaſſung, die ihr 

nach den Anſiedlungsbriefen zuſtehenden Nechte nachdrücklich 
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zu wahren. Es iſt dabeiſcharakteriſtiſch für ihre Stellungnahme, 
daß ſie an der tatſächlichen erblehenbaren Eigenſchaft der Koloni— 
ſtengüter feſthalten zu müſſen glaubte (Beſchluß der Domanial— 

kanzlei vom 21. März 1835). Allerdings tauchten innerhalb 

der Verwaltung ſelbſt gegen dieſe Auffaſſung Zweifel auf, die 
auch das um ein Gutachten angegangene F. F. Hauptarchiv 

teilweiſe teilte. 

In einem andern Fall war eine grundſätzliche Entſcheidung 
nicht zu umgehen. Im Dezember 1838 brachte das F. F. Rent— 

amt Geiſingen zur Anzeige, daß der Koloniſt Georg Metzger 

durch das Bürgermeiſteramt Wartenberg die Abſicht kundgegeben 

habe, zwecks Abfindung ſeiner Geſchwiſter mehrere Grundſtücke 

ſeines Hofes zu verkaufen. Das Rentamt erhob gemäß der 

früheren Entſcheidung der Domanialkanzlei gegen die ſtückweiſe 

Veräußerung von Grundſtücken Einſprache. Trotzdem erklärte 

der Gemeinderat, daß er den Verkauf der Güter feſtſetzen werde. 

Der dagegen eingelegte Proteſt hatte ebenſo wenig Erfolg als 

eine gleichzeitig übermittelte Vorſtellung beim Bezirksamt. Die 

Schwierigkeiten, die ſich aus dieſer Sachlage ergaben, wurden 
dadurch beſe ſt, daß das Hofgut des Metzger, deſſen Wirt— 

ſchaft im Rückſchritt begriffen war, gemäß dem Vorſchlag des 

Rentamtes mit allen Rechten und Laſten von dem fürſtlichen 
Aerar angekauft wurde. Die Prüfung der Grundfrage führte 

zu dem Beſchluß der Domanialkanzlei vom 16. Dezember 1839, 

wonach man von der Behauptung der Lehnbarkeit der Warten— 
berg'ſchen Koloniſtengüter abgegangen ſei. Damit war von der 

Standesherrſchaft erſtmals auch anerkannt, daß den jährlich 

von den Koloniſten zu entrichtenden Abgaben die Lehenseigen— 

ſchaft nicht mehr zukomme. Unterm 3. Januar 1842 erging 

an das Nentamt Geiſingen in Immendingen zur Sicherſtellung 

der ſtandesherrlichen Rechte der Beſchluß der Domanialkanzlei, 

daß man nach rechtlicher Prüfung der Anſiedlungsbriefe die 

Aberzeugung gewonnen habe, daß die Lehenseigenſchaft der 

Wartenberger Güter nicht mit Ausſicht auf Erfolg geltend 
gemacht werden könne. Die fortgeſetzten Schwierigkeiten, die 
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bei jeder Gelegenheit wieder auftauchten und infolge des Wider— 

ſtandes nicht nur der Koloniſten, ſondern auch der Gemeinde— 
verwaltung den Geſchäftsverkehr erſchwerten, nahm der Vor— 

ſteher des Nentamtes, Hall, wiederholt zur Veranlaſſung, die 

Ablöſung ſämtlicher Laſten, welche auf den Koloniſtengütern 
ruhten, auf geſetzlichem oder gütlichem Wege anzuregen. Die 
Domanialkanzlei hielt dem in ihrem Beſchluß vom 10. Oktober 

1847 allerdings entgegen, daß das Hofgericht Konſtanz die 

Erſatzforderung einiger Koloniſten mit der Begründung ab⸗ 
gewieſen habe, daß eine höhere Gewalt es der Standesherrſchaft 
unmöglich gemacht habe, die Koloniſten von jener Laſt der 

Beſitzveränderungsgebühren frei zu machen, da ſie die Landes⸗ 

hoheit verloren habe. Es gelang aber dem Rentamt trotz wieder— 

holter Aufforderungen und Mahnungen nicht, die Veränderungs— 

gebühren von den Pflichtigen einzuziehen. Durch Beſchluß vom 

22. Zuni 1848 verfügte dann die Domanialkanzlei, daß „infolge 

der jüngſten Ereigniſſe“ die Liquidationsvornahme über die 
Gefälle auf Wartenberg unterbleiben könne. 

VII. Verzicht auf die Rechtsanſprüche 
der Standesherrſchaft 

Der Zwang der unruhigen politiſchen Verhältniſſe des Jahres 
1848 führte die ſchwebenden Streitfragen zu einer endgültigen 

Löſung. Unterm 29. März 1848 entſchloß ſich Fürſt Egon ll. 

auf den Fortbezug aller Gefälle aus Zinsgütern, ſoweit darüber 
noch keine Ablöſungsverträge abgeſchloſſen waren, ohne alle 
Entſchädigung von Martini 1847 an zu Gunſten der Pflichtigen 
zu verzichten. Da die Wartenberger Gefälle ausnahmsweiſe 

zur einen Hälfte auf Martini, zur andern auf Lichtmeß des 
nächſten Jahres verfielen, ſo wurde der Verzicht ſinngemäß erſt 
mit Lichtmeß 1848 voll wirkſam. Das gleiche Verfahren ſollte 
laut Dekret der Domanialkanzlei vom 20. Juni 1848 hinſicht⸗ 

lich der Gegenleiſtungen in Brennholz u. a. eingehalten werden, 
weshalb dieſe auch nur bis Lichtmeß 1848 berechnet und ab— 
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gegeben werden dürften. Für etwaige Vorempfänge über dieſen 
Endzeitpunkt hinaus blieb ein Ausgleich vorbehalten. Mit den 
Gefällen hatten ſchließlich die Gegenleiſtungen aller Art aufzu— 
hören. 

Die Vermögenswerte, die durch die Befreiung von den 
Feudallaſten den Koloniſten ohne Entſchädigung zufloſſen, waren 
nach Schätzung des Rentmeiſters Hall für jeden Einzelnen auf 
1500 bis 2000 fl. zu veranſchlagen. Trotzdem ging nach den 
Berichten des Rentamtes vom 23. Juli 1848 und vom 9. 
Januar 1849 die Schlußabrechnung nicht glatt vonſtatten. Zwei 
Bauern weigerten ſich, die auf Lichtmeß 1848 fällige Hälfte 
der Zinſen zu entrichten. Drei andere verlangten Erſtattung 
der für das Jahr 1848 von ihnen vermeintlich zu Anrecht be— 
zahlten Staats- und Gemeindeſteuern, zu denen ſie für den 
ihnen bis dahin zugeſtandenen Holzbezug aus den herrſchaft— 
lichen Wäldern veranlagt waren, zu dem geringen ohnehin 
zweifelhaften Betrage von je 2 fl. 36 kr. Angeſichts dieſer un— 
dankbaren Haltung konnte der Rentamtsvorſtand als gewiſſen— 
hafter Beamter und treuer Diener des Fürſtenhauſes nicht um— 
hin, ſeiner gerechten Entrüſtung in ſtarken Worten Ausdruck 
zu verleihen. 

Anders, als der Stifter dereinſt erwartet hatte und voraus⸗ 
ſehen konnte, hat ſich im Verlauf von ſechs Jahrzehnten die 
Entwicklung der Siedlung Dreilerchen am VWartenberg geſtaltet. 
Die rechtliche Grundlage, mit der wir uns im Vorſtehenden 
in der Hauptſache beſchäftigt haben, iſt unter dem Druck ſtarker 
politiſcher Wandlungen mehr und mehr verſchoben und ſchließ— 
lich durch Abbröckelung der Vertragsbeſtimmungen gänzlich hin⸗ 
fällig geworden. Daneben hat ſich ſelbſttätig, aktenmäßig nicht 
nachweisbar, aber im Erfolg umſo wirkungsvoller, der Aber— 
gang von vielfach gebundenen, dem Mittelalter entſtammenden 
Lebensformen zur neuzeitlich aufgeſchloſſenen Betriebsweiſe voll⸗ 
zogen. Vom rechtlichen Standpunkt aus betrachtet, war das 
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Siedlungsunternehmen, das ſeine Entſtehung dem hochherzigen 

Entſchluß eines mit ſeiner Zeit gehenden, gerecht und uneigen— 
nützig denkenden Fürſten verdankte, für das Fürſtenhaus und 

ſeine Verwaltung ſelbſt lange Zeit hindurch ein Gegenſtand 

der Sorge, im Endergebnis ſogar ein finanzieller Verluſt. Dafür 

blieb der Standesherrſchaft die Genugtuung, mit dieſem Vor—    

bild dem Aufſtieg tüchtiger Bauern vom Leibeigenen zum freien 

Mann auf eigenem Grund die Wege geebnet zu haben. 
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Die politiſche Lage vor 1848 — Quellen der Darſtellung 

Die Monate März und April des Jahres 1848 ſahen in 
unſerer Heimat ein ungewöhnliches Schauſpiel: Anſer ſonſt ſo 
bedächtiges und ſchwer zu bewegendes alamanniſches Volk ſam⸗ 
melt ſich zu Tauſenden in den kleinen Bezirksſtädtchen des 
Oberlandes und ſtellt in tobenden Volksverfammlungen ſeine 
ungeſtümen politiſchen Forderungen auf, ja es ſchickt ſich an, 
dieſe Forderungen mit der Waffe in der Hand zu erzwingen. 
Wir müſſen ſchon in die Tage des Bauernkrieges, in den Spät⸗ 
ſommer und Herbſt des Jahres 1524 zurückgehen, um hier 
Ahnliches zu erleben. Wie damals, ſo müſſen es auch im Früh⸗ 
jahr 1848 gewichtige Kräfte geweſen ſein, die den ruhigen Ala— 
mannen in VBewegung ſetzten. Aber während über die Arſachen 
jener erſten großen Maſſenerhebung der deutſchen Geſchichte 
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ein letztes Arteil bis heute noch nicht geſprochen iſt, ſo ſind 

wir bei der Bewegung von 1848 ſcheinbar in einer günſtigeren 

Lage, ſtehen uns doch ganz andere Erkenntnisquellen zur Ver— 

fügung als für den Bauernkrieg. Denn es waren unſere Groß— 

väter, die die ger der Bewegung von 1848 waren, und wir, 

wenigſtens die ältere Generation, haben ihre örtlichen Führer 

zum Teil als angeſehene Greiſe unter uns leben und wirken 

geſehen. Aber je mehr wir uns mit den einzelnen Ereigniſſen 

beſchäftigten, um ſo mehr zeigt ſich, daß ſich ein Schlinggewächs 

von Wahrheit und Dichtung, von zahlreichen köſtlichen Anek— 

doten um die Ereigniſſe gerankt hat, das den wahren Hergang 

der Dinge oft verhüllt. Als ich im Jahre 1908 einen Zeit— 

genoſſen über die Ereigniſſe in meiner Heimat ausfragte — er 

war durch ſein ausgezeichnetes Gedächtnis bekannt — da hat er 
mir, wie ich nach meinen Aufzeichnungen feſtſtelle, faſt nur 

Anekdoten erzählt, und ich kannte den wahren Verlauf der 

Ereigniſſe damals zu wenig, um die richtigen Fragen ſtellen 

zu können. Demgegenüber ſehe ich meine Aufgabe darin, an 

Hand allen mir zugänglichen Quellenmaterials einmal darzu— 

ſtellen, wie es in Wirklichkeit geweſen iſt. 

Als Quellen dienten mir außer der angeführten gedruckten 

Literatur die reichen Akten der Stadt Villingen, die bis jetzt 

ungeordnet in der alten Regiſtratur des Nathauſes geſchlummert 
hatten. Nicht minder aufſchlußreich waren die Akten des ehe— 

maligen Bezirksſtädtchens Hüfingen und der Stadt Bräunlingen. 

Leider ſind die Akten der Stadt Donaueſchingen dem großen 

Brand von 1908 zum Opfer gefallen, ein ſchwerer Verluſt, da 

in Donaueſchingen die Gegenſätze zwiſchen dem liberalen Klein— 

bürgertum und der konſervativen Hof- und Beamtenpartei be⸗ 

ſonders hart aufeinander ſtießen. So wären dieſe Donaueſchinger 

Akten eine wertvolle Ergänzung zu dem reichen Material, das 

das Fürſtenbergarchiv bietet namentlich in den Briefen des Hof— 
und Kabinettsrats Mathias Sulger, der in ſorgfältigen Be— 
richten ſeinen abweſenden Herrn über die Vorgänge in Donau— 

eſchingen, aber auch im Gebiet der fürſtenbergiſchen Standes⸗ 
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herrſchaft auf dem Laufenden hielt!). Im Generallandesarchiv 
in Karlsruhe liegen die für den Anfang der Bewegung auf— 
ſchlußreichen Amtsberichte, und was ſich von den Gerichtsakten 
der Führer erhalten hat. Anentbehrlich iſt die Preſſe, der 
Villinger Schwarzwälder und das Donaueſchinger Wochenblatt. 
Aber gerade für die entſcheidenden Augenblicke verſagt die Preſſe. 
Wichtig ſind auch die Lebenserinnerungen der Zeit, für Donau— 
eſchingen und Hüfingen die des Geh. Kommerzienrats Carl 
Eckhard ), für Donaueſchingen und Villingen der kurze Bericht 
des Donaueſchingers R. Heizmann, deſſen Vater zuerſt Wilden— 
mannwirt in Villingen geweſen war, dann das Gaſthaus zum 
Hirſchen in Donaueſchingen erwarb und dort als gemäßigter 
Liberaler eine bedeutſame Rolle ſpielte ). Beide ſchöpften frei— 
lich am Ende eines reichen und langen Lebens aus der Erinne— 
rung und haben deshalb manche Ereigniſſe nicht mehr klar von 
einander zu ſcheiden vermocht. Zuverläſſiger ſind die Aufzeich— 
nungen, die der Pfarrer J. N. Oberle als Kaplan ad sanetum 
Spiritum und Lehrer an der Villinger Bürgerſchule unter dem 
unmittelbaren Eindruck der Ereigniſſe niedergeſchrieben hat!). 

Gewaltige Amwälzungen waren es geweſen, die die europ 
iſche Welt um die Wende des 18. und 19. Jahrh. erſchüttert. 

'e haben nicht nur das Angeſicht Europas von Grund aus ver— 
ändert. Sie hinterließen den Nachkommen als Erbe das Streben 

) Pathias Sulger aus Konſtanz (1793—1871) beſuchte Gymnaſium 
und Lyceum ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte von 1813—18 in Freiburg zuerſt 
Theologie, dann Medizin, wurde auf Wunſch der Fürſtin Amalie als 
Privatſekretär in fürſtenbergiſche Dienſte berufen, ſeit 1827 Kabinetts⸗ und 
Domänenkanzleirat, ſeit 1829 Hofrat, trat 1859 in den Ruheſtand. 

) Carl Eckhard, Erinnerungen aus meinem Leben, Mannheim 1909. 
) R. Heizmann, Erinnerungen aus meinem Leben. Forum 1928 Nr. 

13 und 14. 
) Johann Nepomut Oberle, Chronik von 1790-—1850. Oberle geb. 

30. März 1807 in Villingen, ſeit 1839 Verweſer der Kaplanei ad Sanc⸗ 
tum Spiritum und dadurch erſter Lehrer an der Höheren Bürgerſchule in 
Villingen, 1851 Pfarrer in Dauchingen, geſt. 17. März 1892, verdient um 
die Erhaltung alten Villinger Kulturgutes und um die Geſchichtsſchreibung 
der Stadt. Seine Sinterlaſſenſchaft: St A Bill. Alte Regiſtratur 3: Bücher. 
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nach nationaler Einheit und ſtaatsbürgerlicher Freiheit, Kräfte, 
die bis heute Europa nicht mehr zur Ruhe kommen ließen. Sol⸗ 
che Erſchütterungen gingen auch an dem Leben und Denken 
des einfachen Mannes nicht ſpurlos vorüber. Viele Jahrhun— 

derte alte Herrſchaftsverhältniſſe waren zerbrochen. In die frühere 
Kanzlei der Stadt Villingen, wo ſeit mindeſtens ſechs Jahr— 
hunderten Schultheiß, Bürgermeiſter und Nat die Stadt regiert 
hatten, war nun ein neuer Herr eingezogen, der badiſche 

Oberamtmann. Faſt ſeit der Gründung der Stadt war man 
hier gewohnt, von ſeinesgleichen verwaltet und gerichtet zu 

werden; nun hatte man nicht ohne Widerſtreben den größten 

Teil der alten Rechte an den neuen Herrn und ſeine größten— 
teils ortsfremde Bürokratie abgeben müſſen. Faſt ebenſo brutal 

war der Bruch der alten Verhältniſſe drüben in der fürſtenber— 

giſchen Baar. Dort hatte man zu dem alten Herrn noch einen 
neuen und mächtigeren bekommen, und das patriarchaliſche 

Verhältnis zwiſchen dem Haus Fürſtenberg und ſeinen Anter⸗ 

tanen ward geſtört. Durch ſolche Erfahrungen war der Glaube 
an die Anverletzlichkeit ſolcher Bindungen aufs ſchwerſte er— 
ſchüttert, doppelt gefährlich in einem Zeitalter, wo die Auf⸗ 
klärung, die geborene Feindin aller traditionsgebundenen Mäch⸗ 

te!), eben erſt die Maſſen zu ergreifen und ihr Denken zu 

beſtimmen begann. 

Wohl hatten die Zähringer dem Lande 1818 eine Verfaſſung 

und damit eine Volksvertretung gegeben. Aber dies Geſchenk 

war nicht entſprungen aus der Aberzeugung von der Notwendig⸗ 

keit liberaler Lebensformen, ſondern es war gegeben, um einer 

y) Welches die weltanſchaulichen Vorbilder der meiſt jungen Revolu⸗ 
tionäre waren, davon ſpricht der junge Geometer H. Au in einem Schrei⸗ 
ben vom 23. Januar 1848 an den Fürſten. Das reichlich unklare Schrei⸗ 
beu endet mit einem freimittigen Erguß: „Ihre Fürſtl. Ourchlaucht haben 
nun die Sprache eines ſog. Jakobiners, eines Ungläubigen, eines Umſtültz⸗ 
lers vernommen. Ja, es begeiſtern mich die Taten eines Carnot und Lan⸗ 
juinais; ich glaube wenig von den Lehren eines Auguſtinus, St. Bernhard, 
gar nichts von Loyola und Escobar. Meine Religion iſt iſt die Franklins 
und Leſfings“. 
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außenpolitiſchen Gefahr zu begegnen, die dem jungen Staate 

von Bayern drohte. Man hatte zwar durch den Landtag der 
liberalen Oppoſition ein Sprachrohr gegeben, mit dem ſie die 

Ideen von 1789 im Volke verbreiten und die Anfreiheit der 
politiſchen Zuſtände aufzeigen konnte, aber die politiſche Macht 

blieb nach wie vor in den Händen einer bevormundenden, eng— 

herzigen Bürokratie, die mit ihren zahlloſen Eingriffen in das 

bürgerliche Leben nur aufreizend wirkte. Dazu kam, daß man 

nach kurzem Anlauf die liberale Bahn wieder verließ oder ver— 

laſſen mußte und dadurch die Staatsführung beim Volk um 

jedes Vertrauen brachte. Als Ende 1847 der tüchtige Miniſter 
Bekk, ein geborener Triberger und in St. Georgen aufgewachſen, 

eine ehrliche liberale Politik treiben wollte, fand er dafür kein 
Verſtändnis, ſondern begegnete nur Mißtrauen und Verun— 
glimpfung. Der Widerſpruch zwiſchen der liberalen Faſſade und 

dem engherzigen Polizeiregiment, das ſich hinter ihr verbarg, 
hatte in der Vergangenheit zu ſehr verbittert. 

Auch die beſonders ſchwierige Frage der mediatiſierten, ehe— 
mals reichsunmittelbaren Standesherrn hatte der badiſche Staat 

nicht zu löſen vermocht und dadurch in den ländlichen Gebieten 

neues Mißtrauen erzeugt. Er hatte dieſe Herrn in eine Lage 
hineingebracht, die der des franzöſiſchen Adels vor der Großen 
Revolution nicht unähnlich war. Er hatte dem Adel die politi— 

ſchen Aufgaben, die er in der alten deutſchen Lebensordnung 

hatte, genommen, ſodaß ſeine wirtſchaftliche und ſoziale Stellung 
jetzt manchem leicht als unbegründete Sinekure erſcheinen mochte. 

Weitſchauender als der Adel im Anterland hatte das Haus 

Fürſtenberg allmählich beinahe alle Grundlaſten abgebaut, 

ſodaß bei Beginn des Jahres 1848 als letzte Reſte der 
Feudalherrſchaft nur noch die Drittelspflichtigkeiten beim 

Abergang des Hofes von einer Hand in die andere, die aber 

nur im Kinzigtal erhoben wurden, die Abzugsgebühren für Bürger 

und das Jagdrecht beſtanden. Wohl hatte der Fürſt dadurch 

erreicht, daß der Bauer, als er vor die Frage geſtellt wurde, 

die Waffen zu ergreifen, davor zurückſchreckte, um dieſer letzten 
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    Neſte willen ſeiner und ſeiner Familie Exiſtenz auf das Spiel 
zu ſetzen. So fand Hecker bei ſeinem Zug nach Donaueſchingen, 
nicht, wie er erwartet hatte, mehrere Tauſend Bauern, ſondern 
nur zwei bis dreihundert Bewaffnete dort vor ). Aber auch dieſe 
letzten Abgaben, vor allem auch die Art, wie ſie durch die Beamten 
eingetrieben wurden, hatten den Widerwillen der Zeitgenoſſen 
erregt;). Das zeigen die Amtsberichte der Amter Hüfingen, Has⸗ 
lach, Meßkirch, Engen vom März 1848 nur zu deutlich 9. 

Die Lage des Bauernſtandes war eben damals ſo, daß ihm 
auch die kleinſte Belaſtung fühlbar war. Es waren ſchlechte 
Jahre, dieſe vierziger Jahre. Das zeigen die zahlreichen Gant— 
anzeigen, mit denen die hinteren Seiten der Amtsblättchen 
gefüllt ſind, mit aller Deutlichkeit. Der Preis der landwirt— 
ſchaftlichen Erzeugniſſe ſtand ſehr niedrig; dem entſprachen auch 
die Güterpreiſe. Das Wißjahr 1846/47 trug zuletzt noch dazu     

y) Lautenſchlager, Die Agrarunruhen in den badiſchen Standes⸗ und 
Grundherrſchaften im Jahre 1848, Heidelberg 1915 S. 60 ff. 

2) Amtsberichte von Haslach vom 12. und 18. März 1848, von Donau⸗ 
eſchingen vom 22. März 1848 und Engen vom 2. April 1848. G L A 282. 

9) Beſonders aufſchlußreich für die damalige Lage ſind die Vorſchläge, 
die das Rentamt Donaueſchingen, dem ſeit kurzem auch das Rentamt 
Blumberg angeſchloſſen war, am 19. März 1848 der Domänenkanzlei machte, 
um die Erregung zu dämpfen. Gerade die Rentämter hatten landauf und 
ab die Mißſtimmung der Bevölkerung auf ſich gelenkt. Der Bericht, unter⸗ 
zeichnet von Unold, verlangt als allgemeine Maßnahmen: humane Vehand⸗ 
lung der Amtsangehörigen, Verſetzung der mißliebigen Rentbeamten und 
äußerſt vorſichtiges Verfahren bei Gefälleintreibung. Inn beſonderen ſchlägt 
er vor: 1. Aufhebung des „wieklich verhaßten Abzugsrechtes, d. h. des 
Nechtes von Bezug von 10 /e, von demjenigen Vermögen, welches ein aus 
dem Fürſtenbergiſchen Auswandernder in andere Teile als die deutſchen 
Bundesſtaaten erportiert. Dieſes Abzugsrecht, welches nicht einmal etwas 
Namhaftes einbringt, hat den Volksunwillen in hohem Grade auf ſich ge⸗ 
zogen“. 2. Aufhebung des Jagd- und Fiſchereirechtes. 3. Aufhebung der 
in der Gemeinde Riedöſchingen bei Veſizveränderungen gewiſſer lehenbarer 
Grundſtücke erhobenen Ehrſchatzgebühr von 10/u. 4. Allgemeine Ermä⸗ 
ßigung des Ablöſungsmaßſtabes für Zinſen, Gülten und Lehensgefälle 
im ehemaligen Rentamtsbezirk Blumberg, wo dieſe, im Gegenteil zu Donau⸗ 
eſchingen, noch nicht abgelöſt waren. Es war alſo von den einſtigen Feu⸗ 
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bei, daß ſich die Not weiter verſchlimmerte. Eine Kartoffel— 

trankheit hatte zur Folge, daß Mangel an den notwendigſten 

Lebensmitteln eintrat. Wo der Bauer kein Geld hatte, da fehlte 

es dem kleinen Handwerker in den Städtchen um ſo mehr; 

denn er lebte von ihm. And ſo gehen die Wünſche des Bauern, 

wo wir von ihm abſeits der großen Verſammlungen erfahren, 

wo ihn der Schub drückte, auf Verbilligung, daher Vereinfa⸗ 

chung des Staatsapparates. Bei einer Ausſprache, zu der der 

Staatsminiſter Bekk die Bürgermeiſter des Bezirks 

26. Auguſt 1848 nach Donaueſchingen berufen hatte, forderten 

dieſe die Aufhebung von Penſionen und Apanagen, Minderung 

des Beamtenſtandes, Aufhebung der Kreisregierungen und For 

ämter, Abſchaffung der Geſtütsanſtalt, Rückführung der Kloſte 

güter zum Staatswohl. Ferner verlangen ſie Laſtenerleichterung 

durch Verminderung der Teilungskoſten und Abergabeakziſe, 

Ausgleichung der Grundzinsablöſung in ſtandesherrlichen Ge— 

meinden, Reviſion der Zehntablöſung, die nach allgemeinem 

Arteil zu hoch ſei ). 

Im Schwarzwald, wo man von der Uhrmacherei lebte, klagte 

man über mangelnden Abſatz, Aberproduktion und ein gef— 

liches Sinken der Preiſe. Schuld an dem ſchlechten Geſchäfts— 

gang gab man auch dem Packerunweſen, das den Hauptgewinn 

der Ahrmacherei den Aufkäufern in die Taſchen ſchaffte. Man 

    

   

  

dalaſten nur noch ſehr wenig übriggeblieben. Her Abzug iſt nur in ſehr 
ſeltenen Fällen erhoben worden. Die andern vorgeſchlagenen Erleichte⸗ 
rungen betrafen in dem einen Fall nur eine Gemeinde, in dem andern 
nur die Dörfer des Rentamtsbezirks Blumberg. Die Aufhebung des Jagd⸗ 
und Fiſchereirechts — ſie iſt wie die des Abzugsrechtes durchgeführt wor⸗ 
den — mochte die Gemeindehaushalte etwas entlaſten, für den einzelnen 
war ſie kaum fühlbar. Viel mehr noch als um dieſe Dinge, war es den 
zahlreichen damals in Donaueſchingen erſchienenen Deputationen darum 
zu tun, aus der Vergangenheit noch beſtehende Pflichten und ſtrittige 
Rechtsverhältniſſe zwiſchen den Gemeinden und der Standesherrſchaft 
auszugleichen. „Bereinigung des Urbars“ nannten es die Hüfinger. Man 
wollte eben alles beſeitigen, was aus der feudalen Vergangenheit noch in 
die neue Zeit hereinragte. 

y) Anträge und Wünſche an den Staatsminiſter Bett, undatiert. St A H. 
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verlangte dringend den Bau einer Eiſenbahn, die den Schwarz— 
wald an die großen Verkehrslinien der Rheinebene heranführen 
ſollte ). 

So wurde aus politiſcher Verbitterung und wirtſchaftlicher 
Not eine Stimmung des Abelwollens und Mißtrauens ge— 
ſchaffen gegen alles, was vom Staate kam, die oft bizarre Formen 
annahm: Im September 1848 brennt es in Neudingen, ſo 
berichtet das Donaueſchinger Wochenblatt, kaum dreißig Schritte 
von der Donau entfernt. Trotzdem hört man ſtets den Ruf 
nach Waſſer. Ein zweites Haus, das von den Flammen er— 
griffen wurde, hätte wahrſcheinlich gerettet werden können, aber 
die meiſten Hände ſo vieler jungen Leute, ſo heißt es in dem 
Bericht, „bleiben in den Hoſenſäcken“. Die zur Hilfe herbei— 
geeilten Beſatzungstruppen ſind empört und fragen nach dem 
Grund für ein ſolch unverſtändliches Verhalten. Von jungen 
Leuten hört man unter anderm die Worte: „Ich helfe nicht 
löſchen, da man mir keinen Bürgernutzen zukommen ließ“. Sie 
wollten durch ihr unverzeihliches Benehmen, das einen Mit— 
bürger um Hab und Gut brachte, ihren Anwillen über die 
beſtehende Ordnung zum Ausdruck bringen ). 

Die Auswirkungen der Februarrevolution 

Preſſefreiheit — Volksverſammlungen 

Dieſe Welt, die unter politiſchem und wirtſchaftlichem Druck 
ſtand, überfiel Ende Februar 1848 die Nachricht von der Revo— 

lution in Paris. Vor ihrem Sturmesbrauſen, ſo hörte man 

erſtaunt, war die Dynaſtie der Orleans wie ein Kartenhaus 
zuſammengebrochen. Mächtig war die Wirkung des großen 

Ereigniſſes auf die Rheinlande und das kleine Baden, das nun 
von zwei Nepubliken begrenzt war, der Schweiz, wo eben der 

y) Schlenter, Die Schwarzwälder Uhreninduſtrie. Stuttgart 1904 S. 34. 
Trenlle, Geſchichte der Schwarzwälder Uhreninduſtrie 1874 S. 280 fl. 

2) O. W. Nr. 71 vom 5. September 1848. 
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demokratiſche Gedanke im Sonderbundskrieg einen Sieg davon— 
getragen, und Frankreich. „Eine ungeheure Revolution hat 
Frankreich umgeſtaltet. Vielleicht in wenigen Tagen ſtehen 
franzöſiſche Heere an den Grenzmarken, während Rußland die 
ſeinigen im Norden zuſammenzieht. Das alte Syſtem wankt 
und zerfällt in Trümmer. Aller Orten haben die Völker mit 
kräftiger Hand die Rechte ſich ſelbſt genommen, welche ihre 
Machthaber ihnen vorenthielten!“ heißt es in der erſten dieſer 
zahlloſen Petitionen, die nun den Landtag beſtürmten. Genau 

wie in Frankreich in zahlreichen Banketten und Klubs die 
Republikaner die Volksſtimmung gegen das Regiment des 
Bürgerkönigs bearbeitet hatten, ſo wandte ſich die demokratiſche 
Partei jetzt in Baden in zahlreichen Volksverſammlungen an 

das Volk. Schon am 27. Februar, alſo nur wenige Tage nach 
der Revolution in Paris, tagte in Mannheim eine ſolche Ver— 
ſammlung, und ihre Forderungen nach Volksbewaffnung und 
Schwurgerichten, unbedingter Preſſefreiheit und deutſchem Par— 
lament wurden nun zum Programm für die Verſammlungs— 

welle, die das ganze Land überſchwemmte. Die hierdurch er— 

zeugte Erregung fand zunächſt in den größeren Städten, dann 
in den kleinen Bezirksſtädtchen ſtärkſten Widerhall. Hier waren 
es vor allem die Intellektuellen, die Rechtsanwälte, Arzte, 

Gemeindebeamte, Lehrer und auch einzelne Pfarrer, die zu den 

Führern der Bewegung wurden. Im Bauernſtand blieb es 
zunächſt noch ruhig, ſelbſt am See. Dieſen Forderungen der 

Demokratie gaben die ſüddeutſchen Fürſten und der Bundes— 

tag kampflos nach. Ihr erſter Erfolg war in Baden die Wieder— 
herſtellung des Preſſefreiheitsgeſetzes von 1831. 

Dieſe hatte für Villingen eine erſte hochbedeutſame Wir— 

kung. Die Stadt erhielt mit dem 28. März 1848 ihre eigene 
Druckerei und ihre eigene in Villingen ſelbſt hergeſtellte Zei— 
tung. 

„Fünfzehn lange Jahre ſtrömte das Blut durch die Pulſe 

des deutſchen Volkes wie faules Waſſer aus dem Sumpfe der 
Knechtſchaft; es redete nur die Sprache der Geiſter, d. h. es 
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ſchwieg. Erloſchen waren unſere Hoffnungen, verſtummt unſere 
Wünſche. Da drang wie am Schöpfungstag das ſchaffende 

Wort: „Es werde Licht!“ durch die Finſternis, und der auf— 
flammende Thron Frankreichs verkündete auch den deutſchen 

Ländern einen neuen Tag, deſſen erſtes Geſchenk die Preſſe— 
freiheit war. Mit der freien Preſſe iſt uns das Gegengewicht 
gegen jeden Druck, die Bedingung jeder Freiheit und jedes 

Nechts, jeder Selbſtſtändigkeit und des bürgerlichen Lebens in 
die Hand gegeben“, lauteten die einführenden Worte der erſten 

Nummer. 
Und in einem beſonderen Erinnerungsblatt: „Das freie 

Wort“ feiert E. B, wohl der Redakteur des Buchdruckers 
Ferdinand Förderer, den Tag der Eröffnung der Druckerei in 
einem Gedicht, deſſen letzte Strophe alſo lautet: 

Was ſchmettert zu Boden den Zwingherrnwitz 

und ſtürzet die Götzen der Erde? 

Was trifft wie des Ewigen NRacheblitz? 
Was erringet dem Rechte den Herſcherſitz 

und rettet aus Not und Beſchwerde? 
Das iſt das Wort, das freie Wort! 

Es iſt des Deutſchen Manneshort! 

Man fühlt es den überſchwenglichen Worten dieſes hoffnungs— 
ſeligen Geſchlechts noch heute nach, wie ſchwer das alles e 

rungen war. „Es iſt traurig, aber nur zu wahr“, ſchreibt Fö 

derer in ſpäteren Tagen, „daß es im dritten Dezenium des 19. 

Jahrh. im Großherzogtum Baden eine Regierung gegeben, die 
einem unbeſcholtenen Mann beharrlich die Exiſtenz verſagte und 

denſelben durch 11 Jahre an Ausübung des erlernten Berufes 
hinderte, bloß weil nach Wortlaut des Miniſterialbeſchluſſes 

vom 25. Auguſt 1837 „ein derartiges Anternehmen an einem 
Orte wie Villingen in keiner Rückſicht notwendig und rätli 
erſcheint“. „Mit größten Opfern an Geld, Zeit und M. 

aller Art“ hatte er bis dahin die Druckerei von Rottweil aus 

betreiben laſſen müſſen. Nun aber ſtellte er ſeine Buchdruckerei 
ſofort in den Dienſt der neu erwachten Freiheit, indem er noch 
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im Jahre 1848 eine Reihe von vielgeleſenen Broſchüren zu 

Tagesfragen herausbrachte: „Des badiſchen Volkes materielle 
Bedürfniſſe und Wünſche“, „Gedanken über Deutſchlands 

nächſte Zukunft“, „Katechismus für den deutſchen Wehrmann“, 
„Die Republik, ihre Grundſätze und Verfaſſung“, „Hecker, der 

Mann des Volkes“ u. a. Grund genug, um die Buchdruckerei 
in der Reaktionszeit noch einmal mehrere Jahre bis 1856 zu 

verbieten. Ferdinand Förderer aber, der 1814 geborene Sohn 

des Villinger Bürgers und Kaſtenknechts Mathias Förderer 

lange Jahre eines der tätigſten Mitglieder des Gemeinderats, 

wurde 1876 der Begründer der Altertümerſammlung und durch 

ſeine umfangreichen Aufzeichnungen der verdienſtvolle Wahrer 

altvillingiſchen Traditionsgutes. 

Im Oberland ſaß der Herd der revolutionären Bewegung 
am See, wo in Konſtanz der Handelsmann Joſef Fickler, 

„damals unbeſtreitbar der Mann des Volkes, dem ein großer 

Teil der Konſtanzer Bevölkerung blind, ja faſt fanatiſch er— 

geben war!), die revolutionäre Bewegung in ſeinen Seeblättern 

geſchürt hatte. Dieſe entzündete ſich weiter in den Verſamm— 
lungen, die zur Anterzeichnung der Mannheimer Petition von 

Konſtanz aus in die Wege geleitet wurden. Je weiter man 
aber von dieſem Zentrum entfernt war, um ſo mehr verebbten 

zunächſt die Wogen der gung, ſodaß die Amtsberichte der 

Amter Villingen, Neuſtadt, Triberg, Bonndorf für die erſten 

Tage des März von faſt vollſtändiger Ruhe ſprechen. Nur 
in Engen hatte man am Samstag, den 4J. März, nach einer 

vorbereitenden Verſammlung eine badiſche Fahne mit der Auf— 
ſchrift: „Freiheit oder Tod“ unter Abſingung von Freiheits— 

liedern auf dem Marktbrunnen aufgeſteckt. 

Am Tage darauf fand in Villingen die erſte Verſamm— 

lung auf dem Alten Rathauſe ſtatt. Der praktiſche Arzt Karl 
Hoffmann hatte ſie zuſammenberufen, „um ſich über eine Peti— 

tion an die hohe zweite Kammer in Betreff der wichtigſten 

  

) Regierung des Seekreiſes vom 3. Juni 1848. GL A 282. 
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Volks⸗ und Vaterlandsangelegenheiten zu beſprechen“. Karl 

Hoffmann, fortan die Seele der Bewegung in Villingen, 
war damals 34 Jahre alt und übte dort ſeit 1839 als Arzt 
ſeine Praxis aus. Er war der Sohn eines großherzoglichen 

Förſters, der damals in Dettingen bei Konſtanz im Nuheſtand 

lebte. Er hatte ſich in Villingen mit der Tochter Franziska 
des Poſthalters Kammerer verheiratet und war dadurch der 

Schwager des Spitalverwalters Zech und des Löwenwirts 
Maurer geworden. Damit hatte er in die erſten Familien der 
Stadt Eingang gefunden. Als Stellvertreter des verſetzten 
Stadtarztes hatte er eine umfangreiche Tätigkeit im Spital 
und für die Stadtarmen entwickelt, er ſpricht von 7—800 Re— 

zepten im Jahre — aber es war ihm zunächſt nicht gelungen, 
eine angemeſſene Entſchädigung dafür zu bekommen. Erſt als 
ein neuer Stadtarzt aufgezogen und ihm das Amt des Spital⸗ 
arztes wieder abgenommen war, billigte man ihm für die Dienſte 

des Armenarztes 50 Gulden im Jahre zu. Seit 1843 im kleinen 
Ausſchuß, begann er ſich mit Politik zu beſchäftigen, und er 
hat ſich wohl dadurch bei den alteingeſeſſenen Familien man— 

chen Feind geſchaffen. Da ſeine Gerichtsakten im Generallandes⸗ 
archiv nicht mehr vorhanden oder nicht aufzufinden ſind, ſo 

ſind wir bei ſeiner Beurteilung leider nur auf das Arteil ſeiner 
politiſchen Gegner angewieſen. So ſchwankt ſein Charakterbild 
noch in der Geſchichte. Eines billigen ihm auch ſeine Gegner 

zu: er war ein tüchtiger Arzt. Ein zweites ergeben die Akten. 
Er hat die überragende Stellung, die er 1848/49 beſaß, in 

keiner Weiſe zu ſeinem perſönlichen Vorteil ausgenutzt: in 

ſeinen Diätenforderungen war er ſehr mäßig, wie er denn in 

Geldſachen offenbar recht großzügig war, was ihn zeitweiſe 

in Geldnot brachte und ihn veranlaßte, bei wohlhabenden Bür— 

gern um kleinere Anlehen zu bitten. Die aber ſind nun ſpäter 

ſeine politiſchen Gegner geworden und ſagen ihm nun nach, er 

habe üppig und verſchwenderiſch gelebt h. 

) Die Urteile der Gegner und Gläubiger über Hoffmann St A Vill. 

IX. 3 und G L A 237. 
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Seiner Einladung zur Verſammlung am Sonntag, den 5. 
März, legt Hoffmann für die Gemeinderäte und die Gemeinde⸗ 
beamten zur Drientierung je ein Exemplar der oben genannten 

Mannheimer Petition vom 27. Februar 1848 bei. Kleinlaut 
bemerkt das Bezirksamt auf die Anzeige des Bürgermeiſter⸗ 
amts, daß die Verſammlung wohl nicht verhindert werden könne, 
da auch in andern Städten derartiges ſchon vorgekommen und 

geduldet worden ſei. „Rätlich iſt es allerdings, daß zur Er⸗ 
haltung der Ordnung der Gemeinderat der Verſammlung an— 
wohne“. Da auch in hieſiger Stadt die öffentliche Ruhe und 
Sicherheit über die Faſtnachtstage gefährdet werden könnte, 
ſo wird der Gemeinderat veranlaßt, eine Bürgerwehr aufzu⸗ 
ſtellen und über die Auswahl der Mitglieder derſelben und die 
Einteilung ſich zu beraten. 

Zahlreich war die Verſammlung beſucht, ſodaß viele keinen 
Platz mehr fanden. Die Petition wurde entworfen, zugleich 
mit 500 Anterſchriften verſehen und am andern Tage durch 
eine Bürgerdeputation von vier Mitgliedern an die Volks⸗ 
vertreter nach Karlsruhe überbracht. Die zehn Punkte, die die 
Petition enthielt, forderten 1. Volksbewaffnung mit Offiziers⸗ 
wahl. 2. unbedingte Preſſefreiheit. 3. Schwurgerichte. 4. ein 
deutſches Parlament. 5. Miniſterverantwortlichkeit. 6. Ver⸗ 
faſſungseid von Volk und Militär. 7. Glaubensfreiheit. 8. 
Geſetzesinitiative für beide Kammern. 9. Abſchaffung der in⸗ 
direkten Steuern, Offentlichkeit in der Verwaltung des Kirchen⸗ 
und Stiftungsvermögens. 10. Abſchaffung beſonderer Stände, 
Gleichheit vor dem Geſetz ). 

Die erſten vier Punkte deckten ſich mit den Forderungen 
der Mannheimer Petition, die übrigen gehörten zu den 
„Wünſchen“, die die zweite Kammer am 4. März der Regie— 
rung vorgetragen hatte. Es war vom Geiſtesgut der großen 
Franzöſiſchen Revolution, was hier der Verſammlung in Vil⸗ 

  

y) Vilinger Verſammlung vom 5. März 1828: St A Vill. Alte Reg. 
N. 3 und Oberle, Chronik. 
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lingen vermittelt wurde. Die Verſammlung war nur für die 
Bürger der Stadt Villingen beſtimmt geweſen. 

Auf breiterer Grundlage wurde von den Führern der Be— 

wegung die Verſammlung in Donaueſchingen aufgezogen, 

die vier Tage ſpäter ſtattfinden ſollte. „Eine ungeheure Men— 
ſchenmenge war am 8. März in Donaueſchingen zuſammen— 
geſtrömt ). Die Zeitungen ſprechen von 4000, andere 
nehmer ſogar von 6000 Menſchen. Wir werden dieſe für die 
damaligen Bevölkerungsverhältniſſe der Baar übertriebenen 

Angaben nach ſpäteren Zeugenausſagen auf etwa ein Drittel 
reduzieren müſſen. Von Villingen waren zu dieſer Verſamm— 

lung die Gemeinderäte Weber und Schmid abgeordnet worden. 

Schon früh gegen zehn Uhr kamen die Beſucher in der 

Stadt an. Die Mehrzahl kam auf Leiterwagen angefahren, welche 

zum Teil Fahnen in deutſchen Farben mit ſich führten. Im 
Gaſthof zum Hirſch war das Programm über die Gegenſtände 
der Beratung aufgelegt. Es betraf die vier Punkte: Preſſe— 
freiheit, Volksbewaffnung, Schwurgerichte und deutſches Par— 

lament. Die vorhandenen RNäume waren zu eng, und man 
mußte die Verhandlungen unter Gottes freiem Himmel auf 
den ſog. Rübäckern, dem heutigen Bahnhofsgelände, abhalten. 
In muſterhafter Ordnung und unter Vortragung von Fahnen 

bewegte ſich der Zug durch die vier Straßen der Stadt. An 
der Spitze des Zuges marſchierten mehrere Führer der radi— 
kalen Partei. Auf dem Zuge durch die Stadt vernahm man 
öfters den Ruf: „Es lebe die Freiheit!“, dem dann jeweils 

ein allgemeines Hoch nachfolgte. In aller Eile wurde eine 

Nednertribüne errichtet. Nachmittags ein Uhr begann die 

Verſammlung mit der Rede des Abgeordneten Welte mit dem 

Hinweis auf die jüngſten Ereigniſſe der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution und dem Anklang, den dieſe in den deutſchen Staaten 

      

) Oonaueſchinger Verſammlung vom 8S. März: Vericht von Johann 
Schmid St A Bill. Alte Reg. I. 3 Nr. 1. Sch. Nr. 21 v. 14. März 1848 
beſonders Bericht eines unbekannten Augenzeugen: Fürſtenberg⸗Archid Otz 
19. Vol. 72 Faſc. 2. (Politiſche Korreſpondenzen). 
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gefunden habe. Nachdrücklich trat er für die Aufrechterhaltung 
der Ordnung ein. Ihm folgte Nechtsanwalt Grüninger von 
Donaueſchingen. Nachdem er den deutſchen Fürſten ein Sünden— 
regiſter vorgehalten, wandte er ſich den einzelnen Gegenſtänden 
zu und legte das Hauptgewicht auf die Forderung der Preſſe— 
freiheit und der Volksbewaffnung. Er verlangte außerdem Re— 
viſion der Verfaſſung und Einkammerſyſtem. In noch ſtärkeren 
Ausdrücken bewegte ſich die Rede des Kaufmanns Zogelmann, 
der mit Schleppſäbel und roter Mütze von Rechtsanwalt, 
Grüninger als Abgeſandter der Volksverſammlung von Kon— 
ſtanz eingeführt worden war. Wenn das deutſche Volk ſeine 
Rechte und ſeine Freiheit nicht erlangen könne, ſo müſſe es ſich 
auf ſich ſelbſt verlaſſen und darnach handeln. In ruhigeren 
Worten ſprach der Pfarrer Nenn von Urach. Er verlangte, 
daß mit der Beſſerung der politiſchen Verhältniſſe auch eine 
Verbeſſerung der ſittlichen Zuſtände Hand in Hand gehen müſſe. 
Die folgenden Reden des Steuerperäquators Au von Allmends— 
hofen, des Landwirts Welte von Mundelfingen und des Ger— 
bers Kaver Götz von Hüfingen werden als teils unverſtändlich, 
teils unbedeutend bezeichnet. 

Den einen Berichterſtatter hatten die Redner nicht be— 
friedigt. Sie beſäßen nicht diejenigen Eigenſchaften, welche 
ſie zu Führern des Volkes geeignet machten. Nur ſelten ſeien 
allgemeine Beifallsbezeugungen zu hören geweſen, „was ſich 
übrigens auch dadurch erklärt, daß vielleicht nur der 20. Teil 
der Anweſenden die Wichtigkeit der geſtellten Anträge und den 
Inhalt der Reden aufgefaßt und begriffen haben. Deſſen un— 
geachtet wurde auf erfolgte Aufforderung die Zuſtimmung zu 
einer Petition durch Akklamation kundgetan“. Sämtliche Red— 
ner bemühten ſich, auf die Erhaltung von Ruhe und Ordnung 
und eine eines freien Bürgers würdige Haltung mit allen 
Kräften hinzuwirken. Das Verhalten der Teilnehmer war ruhig 
und vernünftig. Etwa nach drei Ahr wurde die Verſammlung 
geſchloſſen, und die Anweſenden kehrten in der gleichen Weiſe, 
wie es ſchien ohne große Befriedigung und Begeiſterung, in 
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die Stadt zurück, welche ſie nach kurzem Aufenthalt wieder 
verließen. 

Es hatte vor dieſer Verſammlung eine bange Stimmung in 
der Stadt geherrſcht. Man befürchtete nichts geringeres als einen 
Sturm auf das fürſtenbergiſche Schloß, die anweſende fürſtl. 
Familie und die fürſtenbergiſchen Verwaltungskaſſen. In be— 
gründeter Sorge hatte die fürſtliche Verwaltung um den Schutz 
der Gemeinde nachgeſucht. Der war aber von der Gemeinde— 
verwaltung als unnötig verſagt worden. Man ſprach deshalb 
damals in Donaueſchingen davon, daß der fürſtliche Hof mit 
dem Gedanken umgehe, das Jagdperſonal oder die Arbeiter 
des Eiſenwerks in Bachzimmern zu ſeinem Schutz heranzu— 
ziehen. Am 6. März ließ der Fürſt den Amtmann Frei und 
den Bürgermeiſter Hug von Hüfingen zu ſich rufen. „Es wur— 
den von ihm gegenwärtige Zeitverhältniſſe dargeſtellt und be— 
merkt, daß, wenn auch Laſten vom Fürſten auf dem Volke 
ruhen, dieſe nicht durch ihn geſchaffen ſeien, ſondern er ſei 
kraft ſeines Standes in den rechtlichen Beſitz derſelben ein— 
geſetzt worden. Da es aber die Zeit fordere, ſei er geneigt, 
ſolche zu erleichtern, ſoviel in ſeinen Kräften ſtehe; allein dazu 
müſſen ihm Volk und Geſetze an die Hand gehen. „Ich gebe 
Ihnen die Verſicherung, daß ich ſolche Laſten, welche dem Zeit— 
geiſt widerſtreben und das Volk abgeſchafft wiſſen will, ſoviel 
wie möglich, beſeitigen werde“, erklärte der Fürſt. „Ich habe 
zwar das Vertrauen zu dem Volk und hoffe, daß dieſes Ver— 
trauen durch dasſelbe bewahrt bleibe, daß, obwohl auch ein 
gewiſſer Teil auf ungeſetzlichem Wege zu Werk gehen möchte, 
jedoch die Mehrheit die beſſer geſinnten ſeien und die öffent⸗ 
liche Sicherheit und Ruhe und Ordnung aufrecht erhalten und 
Eigentum und Perſon ſchützen werden, in welcher Abſicht ich 
Sie, meine Herrn, zu mir rufen ließ“. Der Fürſt ermahnt 
die beiden Männer, zur Aufrechterhaltung der Ordnung mög— 
lichſt bald eine Volkswehr zu gründen. Dieſe Ausführungen 
wurden noch ergänzt durch die Erklärung des Oberamtmanns 
Leo von Donaueſchingen, daß man nach ganz zuverläſſigen 
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Quellen zu fürchten habe, daß durch Naubgeſindel beſonders 

während der Faſtnacht Angriffe auf das Eigentumsrecht oder 

Brandſtiftungen veranlaßt werden könnten). Der Gemeinde— 

rat von Hüfingen hielt es daraufhin für nötig, für die Zeit, 

während der die Verſammlung im nahen Donaueſchingen ſtatt— 
fand, eine Sicherheitswache von zwanzig Bürgern einzurichten, 

von denen die eine Hälfte im Städtchen patrouillieren ſollte. 

Aber wider Erwarten verlief der Tag ohne die geringſte Stö— 
rung. Nach zwei Stunden gingen Bürger und Bauern nach 

Hauſe. Die Bauern leiſteten ſich lediglich die Freiheit, daß 

ſie mit ihren Wagen ihren Rückweg durch den ſonſt für den 

Verkehr geſperrten Schloßhof nahmen. 

Wenn auch die Verſammlung von Donaueſchingen und 
die ihr am anderen Tag folgende von Stockach ohne Exzeſſe 
verliefen, — das Verdienſt hatte in der badiſchen Kammer der 

Abgeordnete Welte für ſich in Anſpruch genommen, — ſo 

hatten ſie doch „einen aufgeregten Geiſt erzeugt, der die gute 
Ordnung untergräbt, trotzdem bei den Verſammlungen auf 
Ordnung hingeſprochen wurde“, ſo wird in einem Engener 

Amtsbericht vom 11. feſtgeſtellt. So höre man bei andern 
Gelegenheiten: Nieder mit den Fürſten! Es lebe die deutſche 
Republik! Es ſeien Beſtrebungen vorhanden, keine Steuern, 

keine Zehnten mehr zu bezahlen, ſich aller Abgaben zu ent— 

ledigen. Wenige nur noch ſeien für Ordnung. Auch von dem 

Abgeordneten Welte wird geſagt, er trete zwar bei großen 
Verſammlungen für Ordnung ein, bei kleinen aber wirkte er 

aufreizend. Namentlich die Stockacher Verſammlung vom 9. 
März, wo Fickler von den Vorgängen im Anterland berichtete, 
hatte wie ein Uberlinger Amtsbericht vom 13. feſtſtellte, auf⸗ 

reizend gewirkt. „Die Reden haben gezündet“, berichtet Meß— 
kirch. Die Folge war höchſte Begeiſterung der Teilnehmer. 

Die leitende Idee ſei die Einigung des deutſchen Volkes, gleich 

) Der Fürſt an den Bezirksamtmann Frei. St A Hüf. Ratsprotokoll 
vom 6. März 18l8. 
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viel auf welchem Wege. Nur die Verwirklichung dieſer Idee 
werde Beruhigung bringen. Anſchaulich erzählt ein Stühlinger 

Amtsbericht von der Wirkung ſolcher Verſammlungen auf die 

kleineren Orte. Nach der Waldshuter Verſammlung vom (u. 
März ſeien mehrere Wagen voll Teilnehmer mit Fahnen, deut⸗ 

ſchen Kokarden und Weingeiſt reichlich verſehen, Freiheit und 

Gleichheit rufend, durch das Städtchen gefahren. Andern Ta— 
ges wurde ein Freiheitsbaum mit der Aufſchrift: „Es lebe die 

Freiheit!“ bei der Pfarrkirche aufgepflanzt. Nachts um 9 Ahr 

ſei ein beträchtlicher Zug mit Blechmuſik, gefolgt von Prole— 
tariern, jungen Leuten und Kindern beiderlei Geſchlechtes durch 

das Städtchen gezogen, von welchen erſtere während des Durch— 

marſches ihr Gewehr unter enthuſiaſtiſchen Freiheitsrufen ab⸗ 
feuerten. 

Anter ſolchen Vorgängen war der 14. März herangekom⸗ 
men, wo in Villingen die zweite große Volksverſammlung 

ſtattfinden ſollte, die für den ganzen Bezirk beſtimmt war. Die 

ſchwarz⸗rot-goldenen Fahnen wehten in allen Straßen. Kokar— 

den dieſer Farben ſchmückten Kappen und Hüte. Trotz der 

ungünſtigen Witterung ſollen gegen 3000 Menſchen (nach dem 

Schwarzwälder gar 4000) zuſammengeſtrömt ſein, nicht nur aus 

dem ganzen Amtsbezirk und aus der Baar, ſondern auch aus 

den nachbarlichen württembergiſchen Orten. Von Rottweil 
allein waren 30 Männer gekommen. In der Rietſtraße vor 
der Apotheke verſammelte ſich die Volksmenge. Am 10 Uhr 

begrüßte der praktiſche Arzt Hoffmann im Auftrage des 

Volksausſchuſſes die Verſammlung. Er tadelte in heftigen 
Ausdrücken „das ſeitherige lahme Wirken des Deutſchen Bun— 
des“. Jetzt ſei der günſtige Augenblick zur Erlangung der 

verfaſſungsmäßigen Rechte erſchienen. Er las die Petition mit 
den 13 Punkten vor, die der 2. Redner Advokat Rudolf im 

einzelnen beleuchtete, wobei er beſonders auf die Bedeutung 

der Schwurgerichte einging. Es folgten auf ihn die Kapläne 

Dietz und Moll, die zu Eintracht und Feſtigkeit aufmunterten. 

Georg Schultheiß, der Nedakteur des Ahrengewerbeblattes, legte 
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die Vorteile der in der Petition enthaltenen Punkte beſonders 
populär dar. Er glaubte die finanziellen Vorteile der Petition 

auf 5 Millionen Gulden berechnen zu können. Endlich ſchloß 

Pfarrer Joſef Oberle von Aaſen die Reihe der Vorträge und 
eide die gkeit von Fürſten und Volk. So endete das 

Feſt, entſchlüpft es der Feder des Berichterſtatters im, Schwarz— 

wälder“. Es gehört ſchon der ganze unpolitiſche Geiſt jenes 

Geſchlechts dazu, dieſe hochpolitiſche Verſammlung, deren 

Forderungen dazu angetan waren, eine ganze Staats- und 

Geſellſchaftsordnung über den Haufen zu werfen, einem Volks— 

feſt gleichzuſetzen. Wie der Tag nun zu Ende ging, das war 
echteſtes Biedermeier mit ſeiner harmloſen Freude an Gaſte— 
reien und Gemütlichkeit. 

Kaum war man nämlich auseinandergegangen, da verbreitete 
ſich in der Stadt die Nachricht, die Abgeordneten Mathy 
und Straub ſeien von Karlsruhe eingetroffen, um zum Volke 

zu reden. Wieder verſammelte man ſich vor der Apotheke, es 

war inzwiſchen nachmittags 2 Uhr geworden. Auf die alar— 

mierenden Nachrichten vom Seekreis waren ſie von dem Mini— 
ſter Bekk geſchickt worden, um in ihren Wahlkreiſen beruhigend 
zu wirken. Andere Abgeordnete hatten ſich dem nicht ganz 

ungefährlichen Auftrag entzogen, und auch dieſe beiden hatten 

ſich nicht ohne Sorgen auf den Weg gemacht. Sie berichteten 
nun der Verſammlung von dem großen Entgegenkommen der 
Regierung zunächſt in Perſonalfragen: der vom Volke verlangte 
tüchtige Hoffmann trat an die Spitze des Finanzminiſteriums, 

die beiden liberalen Abgeordneten Baſſermann und Welcker 

kommen als Bevollmächtigte Badens zum Deutſchen Bund, 

Obervogt Peter als Regierungsdirektor nach Konſtanz. Auch 
die vom Landtag dem Großherzog am 1. März vorgetragenen 

ſachlichen Wünſche ſeien 1355 alle gewährt, all das werde 
in einem Manifeſt am 15. März dem Lande bekannt gegeben. 
Dieſe Nachrichten, ſo ſchreibt der begeiſterte Berichterſtatter, waren 

ganz dazu geeignet, die Begeiſterung zu freudigem Entzücken zu ſtei⸗ 
gern und zu jubelndem Bekenntnis des Glaubens an die Worte: 

10² 
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„Vor uns liegt ein glücklich Hoffen, 

liegt der Jugend goldne Zeit, 
ſteht ein ganzer Himmel offen, 

blüht der Freiheit Seligkeit“. 
Von dem Verſammlungsplatz begleitete man die Kammermit⸗— 

glieder in den Gaſthof zur Blume. Der RNaum reichte kaum 
für die Gäſte. „Zetzt erſt ließ ſich die ganze herzvolle deutſche 
Gutmütigkeit freien Lauf. Der Scherz bot dem Ernſte die 
Hand; man trank auf das Nimmereinſchlafen des erwachten 
deutſchen Michels, auf das Wohl der Schützen-, Turn- und 

Singvereine, als den Vorkämpfern deutſcher Einigkeit und 
Freiheit ... Klang und Sang, Blick und Wort, alles ver— 

kündete, daß die ganze Verſammlung nur ein Herz habe voll 
Vertrauen auf ſich und eine ſchönere Zukunft“. Zuletzt beglei— 

tete man die Abgeordneten mit Blechmuſik und Fackelzug zur 

Poſt, wo ſie übernachteten ). Aberaus bezeichnend aber iſt für 
die eigenartige Stimmung jener Tage, was der Biograph 

Mathys, Guſtav Freytag, über die Reiſe der beiden Abgeord— 

neten durch den Hochſchwarzwald an den See berichtet: „Am 

14. kamen ſie in Villingen an, traten in eine große Volks⸗ 

verſammlung, trafen zwar eine entſchieden liberale Geſinnung, 
aber zu Zeit Abneigung gegen jeden Aufſtand, ſie wurden gut 

aufgenommen, und Mathy fand Beiſtimmung und Dank, als 
er mahnte, an der Verfaſſung feſtzuhalten. Den Tag fuhren 

die Reiſenden in tiefem Schnee über die Berge und vermoch— 

ten ſich nur mit Mühe durch die Windwehen zu arbeiten. Oft 

wurden ſie von bewaffneten Haufen angehalten und mußten 

ausgeſtellten Poſten der Volkswehr Rede ſtehen, ſie fanden 

Wächter der Freiheit mit ſeltſamer Bewaffnung: Stangen— 

ſenſen, uralte Musketen, Piſtolen ohne Hahn und wuchtige 

Knittel, überall geſchäftiges Wichtigtun, aber auch viele Gut— 
mütigkeit und recht altfränkiſche Spießbürgerei und manche 

y) Villinger Verſammlung vom 14. März: Oberle, Chronik. Schw. Nr. 
22 vom 17. März 1848. L. Mathy, Aus dem Nachlaß von Karl Mathy. 

Leipzig 1898 S. 129. 
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Veranlaſſung zu guter Laune, überall kamen ſie unangefochten 

durch, hie und da als Hort der Volkswünſche begrüßt und 

durch treuherzige Klagen gegen die Beamten und den Steuer— 

zwang aufgehalten. Erſt am ſpäten Abend gelangten ſie nach 

Konſtanz“. 

Das Ergebnis der Villinger Verſammlung vom 14. März 

war ſchließlich, daß die dort beſchloſſene Petition: „Die end— 

liche Erfüllung der gerechten Forderung des Volkes betr.“ von 

1712 Anterſchriften unterzeichnet wurde. Dazu kommen die 500 

Anterſchriften aus der Stadt Villingen, die in der Verſammlung 

vom 5. März zuſammengekommen waren. 

Während in Villingen alles noch verhältnismäßig ruhig 

blieb, geriet ſonſt im Oberland die öffentliche Ordnung immer 

mehr ins Wanken. Bisher ſchon mühſam zurückgehalten, be⸗ 

tätigte ſich die bäuerliche Jagdluſt in den Wäldern. Als die 

Gemeinden Wolterdingen und Donaueſchingen das Jagen auf 

ihren Gemarkungen verboten, erfolgten Abergriffe von benach— 

barten Bezirken, ſodaß die Bürgermeiſter den Exzeſſen nur 

dann begegnen zu können glaubten, wenn die Standesherrſchaft 

die Jagdrechte bis zum Erſcheinen eines Jagdgeſetzes in die 

Hände der Gemeinde legte, was dann auch geſchah. Die Polizei— 

ſtunde wurde nicht mehr eingehalten. Schon hörte man in Bonn— 

dorf, im benachbarten Amt Hüfingen rede man davon, daß 

man nicht mehr nach Karlsruhe ziehe, aber man zahle auch 

keine Steuern mehr. Die Idee, daß der Drittel und der Zehn— 

ten ungerecht bezogen würde, verbreite ſich immer mehr. In— 

direkte Steuern gelten als läſtige und ungerechte Abgaben .. 

Als einzige Abergriffe in ſeinem Verwaltungsbezirk bis zum 

19. März meldet das Nentamt Donaueſchingen das Ablaſſen 

des Behlaer Weihers und einen Verſuch, in den Blumberger 

Fruchtkaſten einzudringen. 

) Amtsberichte G L A 282 Abt: 236/8203. 
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Volksbewaffnung — Bewaffnete Volksverſammlungen 

Die erſte bedeutſame Folge aber der großen Volksverſamm— 
lungen iſt die Volksbewaffnung. Von Mitte März ab mar— 
ſchieren überall im Oberland die Kolonnen. Der Donaueſchinger 
Gemeinderat macht den Anfang, er beſtellt auf Montag, den 
11. März, die Donaueſchinger Einwohnerſchaft auf den Markt— 
platz. Jeder muß angeben, ob er Waffen beſitzt. Die Mann— 
ſchaft von 18. bis zum 55. Lebensjahr wird zur Wehr auf— 
geboten. „Man iſt beſchäftigt, Waffen zu reinigen, Kugeln zu 
gießen. Aberhaupt iſt das Volk in aufgeregter Stimmung“. 
Das gleiche geſchieht in Hüfingen. Auch die übrigen Bezirks⸗ 
gemeinden werden aufgefordert, dasſelbe zu tun. Die gedruckte 
Aufforderung liegt auch bei den Villinger Akten, ohne daß 
ſie hier zunächſt befolgt wurde. In Donaueſchingen werden 
auch der Erbprinz und die Prinzen Max und Emil zu Fürſten— 
berg in die Bürgerwehr eingereiht. Alle fürſtlichen Beamten 
und Diener aber werden ohne Rückſicht auf das Alter in das 
zweite Aufgebot aufgenommen. Schon am 14. findet dort die 
Offizierswahl für das erſte Aufgebot ſtatt; gewählt wurden 
Grüninger, Lahief, Bury, Naſina, lauter Männer der Linken, 
während als Offiziere des zweiten Aufgebots auch zwei fürſtliche 

Beamte: Domänenrat Seemann und Hofmuſikus Gall aus der 

Arne hervorgingen und wider Erwarten auch zugelaſſen wurden. 

Die Beamten werden aus der fürſtlichen Gewehrkammer mit 
Gewehren verſehen. Falls ein Schützenkorps gebildet werden 

ſollte, iſt der Fürſt bereit, Gewehre anzuſchaffen. Von der 
Gemeinde wurden Heizmann und Raſina nach Karlsruhe ge— 
ſchickt, um dort Gewehre zu verlangen. Auch in Hüfingen und 

Bräunlingen wird in dieſen Tagen die Wehrmannſchaft or— 
ganiſiert. Hauptmann des 1. Aufgebots wird in Hüfingen 
Fiſcherkeller, des zweiten Joſef Fiſcher, Gerber. In aller Eile 

werden 62 Gewehre angekauft. In Bräunlingen werden zu 
Führern des erſten Aufgebots gewählt Dr. Rieble und Anton 

Schmid, des zweiten J. B. Klehe, Notar und Karl Dangel— 
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eiſen. Die Gemeinderäte Duttlinger und Koch erwerben in der 

weiz ſtatt der gewünſchten 100 Gewehre mit Mühe 66 

Stück. Gemeinderat Ewald kauft bei der Pulverfabrik Rott— 

weil 200 Pfund Pulver und 140 Pfund Blei zum Kugel— 

gießen. „Jetzt mag nun der Krieg ausbrechen!“ ſchreibt der 

Natſchreiber an den Schluß dieſer Mitteilung. Aus den Muſik— 

korps der beiden Städtchen ſoll eine Bataillonsmuſik formiert 

werden. Kappelmeiſter wird der Hofmuſiker Ambros Schrenk 

von Hüfingen, der im Winter 1850/51 in Zürich unter Stab— 

führung von Richard Wagner muſtziert hat, wie die Hüfinger 

Emigranten im Jahre vorher. 

Leidenſchaftlich erörtert wird in jenen Tagen der Zweck der 

Volksbewaffnung. „Daß ſie gegen die Franzoſen gehe, glaubt 

niemand, ſchreibt der Meßkircher Amtsbericht vom 11. März, 

zumal wir nicht verhehlen dürfen, daß für eine republikaniſche 

Verfaſſung Sympathien genug unter der Aſche glimmen“. 

„Alſo“, ſo befürchtet der Engener Amtsbericht vom ſelben Tag 

„richtet ſie ſich gegen die Fürſten und Beamte zum Terror 

gegen Gutgeſinnte“. 

Auch in Villingen hatte ſich die Gemeindeverwaltung be— 

müht, während des Monats März die Bürgerwehr aufzuſtellen. 

Vergeblich verſucht ſie Freiwillige hierfür zu gewinnen. Da hebt 

ſie am 19. März das Bürgermilitär auf, übernimmt deſſen 

Schulden und bekommt dafür die Waffen, Armaturen und 

Muſikinſtrumente. Damit bewaffnet ſie die Bürgerwehr, dde 

unter dem Befehl des Gemeinderats ſteht. Das Infanterie— 

regiment „Erbgroßherzog“ in Freiburg liefert dazu noch 200 

Exerziergewehre, die im Ernſtfall nicht zu gebrauchen ſind, für 

deren Bezahlung aber die Stadt ſich verbürgen muß. Das 

erſte Aufgebot zählte am 4. Mai 120 Mann, das zweite 98, 

das dritte, die Männer vom 40. bis zum 55. Lebensjahr um— 

faſſend, 399. Nur die beiden erſten Aufgebote konnten bewaffnet 

werden. Das dritte Aufgebot wurde nie ganz aufgeſtellt. Die 

Gewehre waren zum größten Teil noch Steinſchloßgewehre, die 

erſt piſtoniert werden ſollten, d. h. ſie wurden mit Perkuſſions- 
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zündung mittels eines Piſtons und Zündhütchens eingerichtet. 
Auch die Villinger Bürgerwehr erhielt eine Muſikkapelle. Die 
Offizierswahlen fanden Ende April ſtatt. Kommandant war 
Bezirksförſter Hubbauer, Hauptmann des erſten Aufgebots 
war Baptiſt Willmann, des zweiten Joſef Sorg, der drei Fähn— 
lein des dritten Aufgebots Benedikt Göth, Gemeinderat Nei— 
dinger und Gemeinderat Schmid. Inſtruktor war Gewerbelehrer 
Nep. Schleicher. 

Die Konzeſſionen, die die badiſche Regierung in den März— 
tagen gemacht hatte, bewogen einen Teil der Liberalen ihre 
Oppoſition aufzugeben. Nur die Republikaner wie Hecker, 
Struve, Fickler verharrten in ihrer gegenſätzlichen Haltung. 
Verſammlungen, wie die Villinger vom 14. März, die ſchließ— 
lich in einem gemütlichen Volksfeſt endeten, waren nicht nach 
dem Herzen dieſer Radikalen. So meldete ſich denn auch Fickler 
wenige Tage darauf für den 17. März auf morgens um 9 Ahr 
bei dem Villinger Ausſchuß an, um als Redner für die Er— 
klärung der Republik aufzutreten. Bei ſeiner Ankunft wurde 
ihm ſogleich bedeutet, daß er hier für ſeine Zwecke nicht ſpre— 
chen dürfe. Sehr unwillig zog er nach / Stunden wieder 
weiter nach Vöhrenbach, Furtwangen und Triberg. In Villingen 
waren ſchon Leute bereit, ihn mit Steinwürfen daran zu hin⸗ 
dern, wenn er ſein Vorhaben durchzuſetzen verſucht hätte ). 
Fickler war offenbar ſchon auf dem Wege nach Offenburg. 

Die Nepublikaner hielten die Zeit für eine Kraftprobe ge— 
kommen. Dieſe ſollte auf der O§ffenburger Verſammlung vom 
19. März gewagt werden. Von Konſtanz aus wurden an die 
Ausſchüſſe für Volksbewaffnung Aufforderungen geſchickt, aus 
jeder Gemeinde 1—6 Mann mit Vollmachten nach Offenburg 

zu ſchicken. Was man hier plante, geht aus dem Schreiben 
des Ausſchuſſes von Konſtanz an das Komitee von Blumen— 
feld hervor, das ſich zufällig erhalten hat: Jeder ſollte voll⸗ 

kommen bewaffnet mit Munition und etwas Proviant verſehen 

y) Oberle Chronit und Amtsbericht Villingen dom 17. Mätz 1818 d. a. d. 
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ſein (ein Stück Schwarzbrot und geräuchertes Fleiſch). In der 
Vollmacht erklärt jede Gemeinde, daß ſie dem Beſchluſſe der 
Offenburger Verſammlung unbedingt Folge leiſte, ſelbſt wenn 

Baden zur Republik erklärt wird. Zum erſten Mal war nun 
davon die Rede in Waffen zu erſcheinen. So fuhren von 

Villingen in des Blumenwirts Omnibus am 18. März mor— 
gens 16 Männer bewaffnet nach Offenburg. Als Vertreter 

der Stadt wurden Gemeinderat Schmid und Ausſchußmitglied 
Johann Schleicher, Färbermeiſter, dorthin geſchickt. Wie er— 

wartet, brachte auch dieſe Verſammlung eine weitere Radika— 

liſierung. Die bisherigen Forderungen wurden verſchärft und 
neue Anträge geſtellt. Aber Fickler durfte es noch nicht wagen, 

wie er geplant hatte, die Republik auszurufen. Neu waren 
die Mißtrauensvoten gegen mehrere Mitglieder der Regierung, 
den größten Teil der Beamten, gegen den Markgrafen Wil— 

helm, die Camarilla, ja gegen die zweite Kammer. Die Aus— 
ſchüſſe wurden jetzt in einer ſtrafferen Organiſation zuſammen— 

gefaßt, an deren Spitze Hecker geſtellt wurde. Neu war die 

Forderung der Verſchmelzung der Bürgerwehr mit dem ſtehen— 
den Heer und die Trennung von Schule und Kirche mit dem 

agitatoriſchen Zuſatz: „Die Pfaffen haben zu viel, die Lehrer 

zu wenig“. 

Es war vom Geiſt der Offenburger Verſammlung, wenn 
eine Verſammlung in Vöhrenbach am Tage darauf die Ent— 

fernung des unbeliebten Oberamtmanns Martin von Neuſtadt 
forderte. 

  

Der Franzoſenlärm 

Da die Radikalen in Offenburg nicht zum Ziele kamen, ſo 
war in den nächſten Wochen mit einer weiteren Verſchärfung 

der Agitation zu rechnen. Dazu trugen die wilden Gerüchte 

bei, die plötzlich an der ganzen württembergiſch-badiſchen Grenze 

auftauchten und auch unſern Bezirk in höchſte Erregung ver— 

ſetzten. Es waren die Tage des ſogenannten „blinden Franzoſen— 

lärms“ vom 24. und 25. März. Das Bürgermeiſteramt 
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Schwenningen teilt Villingen folgende ihm vom Oberamt Rott— 
weil zugekommene Nachricht mit: Eine bewaffnete Bande franzö— 
ſiſchen Geſindels 2—3000 Mann iſt in Offenburg eingefallen, 

welches daſelbſt raubt, plündert und mordet. Villingen gibt 

die Nachricht durch Stafetten und Expreſſen an die Bürger— 
meiſterämter des Bezirks weiter, ebenſo durch Stafetten nach 
Donaueſchingen und Vöhrenbach. Eine Nachricht, die nachts 

um ein Ahr von Furtwangen eintrifft, ſpricht von 5000 Bluſen— 
männern, die über den Rhein gekommen, aber in Offenburg 

zerſtreut worden ſeien. Alles iſt in höchſter Erregung, die 

Nottweiler und Schwenninger ſind im Abmarſch nach Schram— 

berg. In Villingen wird in aller Eile von dem Bürgermeiſter 

Stern der Aktuar F. J. Sedelmaier nach Hornberg geſchickt, 

um dort Erkundigungen einzuziehen und Pulver einzukaufen. 

In Donaueſchingen, in Hüfingen und Bräunlingen wird General— 

marſch geſchlagen, die alarmierte Bürgerwehr ſteht zum Ab— 
marſch bereit. In aller Eile werden alle, ſelbſt kleinſte Pulver— 

und Bleimengen, auch Feuerſteine für die Flinten aufgekauft, 

deren man habhaft werden konnte. In Donaueſchingen floh 

der Erbprinz Karl mit ſeiner Gemahlin nach Konſtanz und 

Bregrenz, der Herzog von Hohenlohe-Ratibor wurde mit ſeiner 
Gemablin, der Tochter des Fürſten, in Geiſingen feſtgehalten. 

In Konſtanz hatte die Seekreisregierung vollſtändig den Kopf 
verloren und den radikalen Fickler hinausgeſchickt, um die Leute 

zu beruhigen. Sie hatte dadurch buchſtäblich den Bock zum 

Gärtner gemacht. An der Geſchichte iſt kein wahres Wort. 

Ihre Arſache iſt auch nie aufgeklärt worden. Feſtgeſtellt wurde 
lediglich, daß am 23. ärz abends neun Uhr ein eben ange— 

kommener Handwerksburſche durch die Straßen von Offenburg 

gelaufen ſei und gerufen habe, Plünderer aus dem Elſaß ſeien 
in Lahr eingefallen und bald darauf ſeien reitende Boten mit 

derſelben Nachricht vor dem Nathaus in Offenburg erſchienen, 
darunter ein Grenzwächter ). 

  

9 Hranzoſenlärm: St2 Vill. Alte Reg. IX 3 Nr. 1 und Fickler bei 
Hund, Das Gymnaſium Donaueſchingen S. 62, St2l Bräunl. N. 
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Die Erregung aber ſtieg weiter. Als Hofrat Sulger zu dem 

in Geiſingen feſtgehaltenen Herzog von Hohenlohe-Ratibor 

reiſen wollte, ließ ihn in Pfohren die bewaffnete Bürgerwehr 

nicht weiterziehen. Erſt nach längerem Parlamentieren mit 

einer Stube voll ſehr aufgeregter und bewaffneter Bauern er— 

hält er von ihnen die Erlaubnis nach Donaueſchingen zurück— 

zukehren. „Das demokratiſch-kommuniſtiſche Syſtem, ſchreibt 

Sulger am 26. März, hat angefangen ſich recht fühlbar zu 

entwickeln. Die vollziehende Staatsgewalt iſt ſo gut als unter— 

drückt“. Ohne weiter beläſtigt zu werden, kehren am gleichen 

Tag der Erbprinz und der Herzog wieder nach Donaueſchingen 
zurück. Die beiden jüngeren Prinzen aber entſchließen ſich in 

Donaueſchingen zu bleiben, werden dort die Gefangenen des 

immer mehr ſich ausbreitenden Terrors. Von ihm zeugen die 

nächtliche RNadauszene vor dem Hauſe des Stadtpfarrers Krebs, 

dem man volksfeindliche Außerungen vorwarf, und ein Miß— 

trauensvotum gegen Krebs und den Gymnaſiumsdirektor C.B. A. 

Fickler, das vom Volkskomitee bei Sonnenwirt Bury hinter— 

legt wird, um die beiden zu vertreiben. C. B. A. Fickler, der 

Bruder des Konſtanzer Agitators Joſef Fickler, galt in Donau— 

eſchingen als einer der Männer, die die Beamten und den Hof 

zu einer feſten Haltung der Revolution gegenüber ermutigten. 

Auch er mußte am 28. März vorübergehend aus Donaueſchingen 

weichen vor einer gegen ihn geplanten Demonſtration. 

In denſelben Tagen flieht der Pfarrer Steigmayer von Bräun⸗ 

lingen „vor notoriſcher Demonſtration und Drohungen“ mit Hab 

und Gut aus ſeiner Pfarrei und überläßt die Seelſorge zunächſt 

ſeinem Kaplan, der ſich aber der umfangreichen Aufgabe auf die 
Dauer nicht gewachſen zeigt. Als dann ſtatt des verlangten Pfar— 

rers der Pfarrverweſer Clar in Bräunlingen aufziehen will, wird 
er von einer kleinen Gruppe von Bürgern, die Stöcke mit ſich 

führen, bedroht und muß ſich, da ſich auch das herbeigerufene 

Bezirksamt nicht durchzuſetzen vermag, wieder entfernen. Schließ⸗ 

lich droht die Regierung mit Verhängung des Kriegszuſtandes 
und mit Exekutionstruppen und das Ordinariat mit Siſtierung 
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der Seelſorge und ermöglicht es dadurch dem Nachfolger von 

Clar, ſeine Tätigkeit aufzunehmen). 

Anmittelbar nach dem Franzoſenlärm ſchritten die Bürger— 

meiſter von Donaueſchingen und Hüfingen zu dem erſten Akt 

der Auflehnung gegen die Staatsgewalt; ſie beſchloſſen, keine 

Rekruten einrücken zu laſſen, und ſie forderten die Bürgermeiſter— 

ämter ihres Amtsbezirks auf, dasſelbe zu tun. Die Gemeinde— 

verſammlung von Bräunlingen, der die Aufforderung von 

Bürgermeiſter Rech vorgelegt wurde, ſtimmte dem Beſchluß 

ebenfalls zu. Hoffmann teilt als Vorſitzender des Volksaus— 
ſchuſſes dieſen Beſchluß dem Bürgermeiſteramt Villingen am 

26. März mit: „Dies zur Nachricht zum beliebigen Benehmen!“. 
Gleichzeitig ſchickt er eine Einladung des Kreisausſchuſſes zu 

Konſtanz für die Volksverſammlung in Altdorf-Engen 

für den 29. März, wo die Beſchlüſſe der Volksverſammlung in 
Offenburg näher beſprochen, die Vollzugsmaßnahmen beraten, die 
in Offenburg ernannten Mitglieder des Landesausſchuſſes be— 
ſtätigt werden ſollten. Der Gemeinderat beſchließt daraufhin dem 

Vorgehen von Donaueſchingen und Hüfingen nicht beizutreten, 

ſondern erſt die Verſammlung in Altdorf abzuwarten und 
Bevollmächtigte dorthin zu ſchicken. Es waren die Gemeinde— 

räte Schmid und Förderer. Aber ſchon vor dieſer Verſamm— 

lung erſcheinen am 28. März ſechs Villinger Nekruten auf 

dem Rathaus und erklären, ſie ſeien laut Marſchordre ein— 
berufen, ſie weigerten den Abmarſch nicht, treten freiwillig ein, 

ließen ſich davon von niemand abhalten. Nur bitten ſie um 

die gewöhnliche Anterſtützung. Der Gemeinderat gewährt dieſe 

und läßt die Nekruten ihren Abmarſch ſogleich antreten. Auch 

ſonſt iſt die Aufforderung von Raus von den Gemeinden nicht 

befolgt worden, und ſo laſſen auch die Bräunlinger entgegen 
ihrem urſprünglichen Beſchluß die Rekruten einrücken. In der 

Verſammlung von Altdorf-Engen wurde zum erſten Mal offen 
die Nepublik gefordert. Jedes in Offenburg in den Landes— 

ausſchuß berufene Mitglied mußte hier öffentlich ſein politiſches 

y StA Bräunl. VI. Convolut 2 Nr. 11. 
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Glaubensbekenntnis ablegen, und ſie erklärten ſich alle für die 

Republik. 12 Abgeordnete, darunter Au von Allmendshofen, 

Raſina von Donaueſchingen, RXaver Götz von Hüfingen, Pfarrer 

Renn von Arach wurden zum Vorparlament nach Frankfurt 

geſchickt, um dort die Errichtung einer Republik zu betreiben. 

Engen wurde zum Sitz eines ſtändigen Kreisausſchuſſes von 
fünf Köpfen, dem Welte von Mundelfingen und Johann Fehren— 
bach von Pfohren angehörte und der ſich bald in die Ver— 

waltung einmiſchte. Außerdem wurde von neuem die Bildung 
von Ortsausſchüſſen und Ortskaſſen verlangt!). 

„Durch die Verſammlung“, ſo meldet der Bonndorfer Amts— 

bericht vom 1. April, „wurden die Geiſter aufs höchſte erregt. 

Republik und wieder Republik! war der Ruf“. „Die Maſſe 
will eine wohlfeile Regierung, Erleichterung der Abgaben und 
hält dafür, daß dies nur dann erreicht werden könne, wenn die 

Fürſten und die Zivilliſte und damit die Soldaten beſeitigt 

werden“. (Meßkircher Amtsbericht vom 31. März). Seit vier 
Wochen, ſo berichtet Engen ſelbſt am 2. April, werden mit 

Ausnahme des Bierakziſes keine indirekten Steuern mehr be— 

zahlt. In Altdorf und Engen herrſcht ein völlig geſetzloſer 
Zuſtand. Die Rechtspflege iſt gehemmt, die amtliche Tätigkeit 

außer Wirkſamkeit geſetzt. 

In Ausführung der Beſchlüſſe von Altdorf wird in Hü— 
fingen die Bürgerſchaft am 1. April zur Wahl eines Aus— 

ſchuſſes zuſammenberufen. Am Tag darauf wird dieſer Aus— 

ſchuß auch in Villingen gewählt. Es gehörten ihm an: Karl 

Hoffmann; Nikodemus Diez, Kaplan; Wunibald Moll, Kap— 

lan; Johann Schmid, Gemeinderat; Johann Schleicher, Färber; 

Aloys Schilling, Tierarzt; Ferdinand Förderer, Buchhändler; 
Martin Maier, Stadtrechner; Karl Raſina, Fabrikant; Jakob 
Rudolf, Rechtsanwalt; Anton Weber, Gemeinderat; Joſef 
Vetter, Altbürgermeiſter; Friedrich Hubbauer, Bezirksförſter; 

Johann Neidinger, Akkordant. 

  

) Die Verſammlung von Altdorf-Engen: die Amtsberichte aller benach⸗ 
barten Amter G L A a. a. O. 
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Wohl im Gefolge der Wahlen zum Volksausſchuß kam es 
in Villingen am 2. und 3. April zu den erſten Verſuchen, die 
öffentliche Ruhe und Ordnung durch Angriffe auf das Amts— 

gebäude, die Perſon und das Eigentum des Oberamtmanns 

Blattmann zu ſtören. Die wurden aber dank der entſchloſſenen 

Haltung der Gemeindebehörden, der aufgeſtellten Bürgerwache 
und der geſamten Bürgerſchaft im Keime erſtickt. Schon am 

Tage nach der erſten Verſammlung am 5. März hatte die 

Magd auf der Schwelle des Amtshauſes folgenden Zettel ge— 
funden: 

„An das liederliche Oberamt 
dahier 

gute Warnung. 
Wenn du nicht herabſetzeſt den Tar vom Brot, 

ſo wird eine Kugel ſicher deinen Todt 

die Nemeſis 1848“ 

Der drohende Einmarſch der Württemberger 

Die Donaueſchinger Verſammlung vom 6. April 1848 

Die Dinge treiben immer mehr dem Aufruhr zu. Am 30. 

März forderte der Bürgermeiſter Raus von Donaueſchingen 
die Bürger auf, ihre Söhne, die beim Militärdienſt ſtehen, 

unverzüglich heimzurufen, um ſie der Volksbewaffnung zuteilen 

zu können. Dieſelbe Aufforderung richtet er auch an die Orts⸗ 
vorſtände der Amgebung. Sie ſollen die Schreiben der Eltern 

an ihre Söhne aber ſelbſt beſorgen und an einen Bekannten 

der Garniſonſtädte einſenden, „in dem ſelbe ſonſt nicht wohl 

in ihre Hände geraten dürften“. Das war offene Aufforderung 

zur Fahnenflucht. 
Die Antwort ließ nicht lange auf ſich warten: Der 4. April 

hat ſtürmiſch begonnen, berichtet Sulger“). Es waren Deputa⸗— 

) Villingens Anteil an der Verſammlung: Oberle Chronik und Stadt⸗ 

rechnung Villingen: Ausgaben vom 5. — 10. April 1848, dabei die Teil⸗ 
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tionen von Möhringen, Lenzkirch, Eiſenbach, Bittelbrunn in 
der Domänenkanzlei in Stärke von etwa 45 Mann erſchienen. 
Sie alle verlangten ſogleich Reſolutionen zu ihren Forderungen. 
And es fand in der Domänenkanzlei eine Sitzung unter dem 
Vorſitz des Erbprinzen ſtatt, die in ihrem Reſultat nicht alle 
befriedigen konnte. Namentlich die Möhringer unter ihrem 
Bürgermeiſter Fiſchler waren mit einer zahlreichen Deputation 
gekommen, um mit der Kanzlei Abrechnung wegen alter For— 
derungen zu pflegen. Anter anderm hatte Möhringen die Ab— 
tretung des auf der Gemarkung gelegenen fürſtenbergiſchen Hof— 
gutes verlangt. Nur mit Mühe konnte Fiſchler mit ſeiner 
Mannſchaft zurückgehalten werden, ſeine Forderungen mit Ge— 
walt durchzuſetzen. Bürgermeiſter Raus drohte Alarm ſchlagen 
zu laſſen und die Rotte aus der Stadt peitſchen zu laſſen, falls 
ſie ibre Drohungen in die Tat umſetzte ). 

Während die Sitzung in der Domänenkanzlei noch dauerte, 
wurde plötzlich Generalmarſch geſchlagen für das J. Aufgebot 
der Bürgerwehr. Ohne daß weder Bezirksamt noch Bürger— 
meiſteramt vorher verſtändigt war, war ein württembergiſcher 
Offizier in der Stadt erſchienen, um Duartier zu machen für 
1000 Mann Infanterie und 200 Kavalleriſten. Es entſtand 
eine ungeheure Erregung, und man beſchloß, dem Anrücken ſofort 
Gewalt entgegenzuſetzen. „Gut und Blut zur Abwehr der 
fremden Militärmacht!“ hieß die Loſung. Es wurden unver— 
weilt in alle naben und fernen Ortſchaften Eilboten geſchickt. 
Es war erſtaunlich, wie der Aufforderung des Volksausſchuſſes 
augenblicklich Folge geleiſtet wurde. Große Züge, mit Musketen, 
Senſen, Spießen und Arten bewaffnet, trafen während der 
Nacht und des folgenden Tages ein, ſodaß nach der Schätzung 

  

nehmerliſte. Über die drohenden Forderungen einer ſolchen Donaueſchinger 
Deputation vom 8. April Bekk, die Bewegung S. 140 und Valentin 1 S. 489. 

Y Fiſchlers Forderungen: Unterſuchungsatten Raus G L A 234.1910 
und H. W. vom 22. Auguſt 1838 Nr. 67. Fiſchler erhielt die Zivilmedaille, 
weil die Gemeinde Möhringen ſich dem Heckerzug verſagte. J. B. Bekt, 
Die Bewegung ete. S. 140. 
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von Sulger bis abends 8 UAhr mehr als 4000 großenteils be— 

waffnete Männer ſich in Donaueſchingen zuſammengefunden 
hatten. „Es war keine Spur von Furcht bei der geſamten Mann— 
ſchaft wahrzunehmen“. Das Bürgermeiſteramt Hüfingen meldet 

nach Bräunlingen unter dem 5. April, daß das 1. und 2. Auf— 

gebot nach Donaueſchingen abmarſchiert iſt, daß auch die Außen— 

gemeinden Neudingen, Hauſenvorwald, Behla, Riedböhringen 
und Fürſtenberg auf dem Marſch begriffen ſeien. Aber auch 

Bräunlingen iſt im Aufbruch und zum Abmarſch bereit. 
Noch am 4. war eine Deputation, geführt von dem Prin- 

zen Emil zu Fürſtenberg und dem Bürgermeiſter Raus zu 

General von Miller nach Rottweil abgereiſt und hatte bei ihm 

erreicht, daß der Einmarſch zunächſt eingeſtellt wurde. Die 

Württemberger waren ſehr erſtaunt über das energiſche Auf— 

treten der Deputation. Sie hatten geglaubt, mit offenen Armen 

empfangen zu werden. „Es iſt zu bezweifeln, daß ſie gegen 

das badiſche Volk die Waffen gebrauchen werden“. Der württem— 
bergiſche General aber fühlte ſich — wir wiſſen es heute — 

nicht ſtark genug. Wäre er einmarſchiert iſt, ſo wäre der ganze 

Heckerputſch unmöglich geworden. Kritiſche Augenzeugen ſtell— 
ten im Struveprozeß feſt, daß die Volksverſammlung vom 6. 

April nicht von 10000, ſondern nur von 6000 Menſchen be— 
ſucht worden ſei. Die Annahme der Beſchlüſſe ſei nur von 
etwa einem Drittel der Teilnehmer ausgegangen. Viele der 
Anweſenden ſeien nur müßige Zuſchauer geweſen. 

Auch 475 Villinger zogen damals (6. April) bewaffnet und 
mit klingendem Spiel in Donaueſchingen ein. Mehrere Villinger 

Bürger, welche nicht freiwillig mitziehen wollten, wurden gezwun— 

gen, indem man ihnen zwei und mehr Mann bewaffnet ins Haus 
ſchickte, welche ſie nötigten, auszurücken. Bereits am Tage vor— 

her war Kommandant Hubbauer und Inſpektor Fiſcher in 

Donaueſchingen erſchienen, um die Villinger Wehrmannſchaft 
anzukündigen. Es war ein ſtattlicher Heerbann, den die Stadt 

Villingen hier aufgeboten hatte. Die Liſten der Teilnehmer 

ſind noch erhalten. An der Spitze marſchierte das Muſikkorps 
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mit 27 Mann, dann folgte die Garde der Villinger Bürger— 
wehr: das Schützenkorps, in deſſen Reihen die angeſehenſten 
Bürger der Stadt ſtanden, 73 Mann ſtark, darauf die drei 
Kompanien mit 280 Mann. Den Schluß bildeten die Senſen— 
männer mit 97 Mann, insgeſamt 475 Mann, von denen jeder 
aus der Stadtkaſſe 30 Kreuzer erhielt. Am folgenden Tag ſchrieb 
ein Hüfinger Zuſchauer nach Villingen: „Ich hoffe, daß Sie 
mit Ihrer wackeren Truppe glücklich wieder nach Villingen 
gelangt ſind. Ihre Bürgergarde hat in Anſehung der Bewaff— 
nung, ſowohl als der kriegeriſchen Haltung und des frohen 

Mutes der Mannſchaft allgemeine Bewunderung bei Sach— 
verſtändigen erregt und die Aberzeugung hervorgebracht, daß, 
wenn alle Städte des Deutſchen Bundes in dem Maße Streit— 
kräfte wie die Villinger darbieten könnten, wir weder einen 
ruſſiſchen noch franzöſiſchen Einfall zu beſorgen hätten und 
keine ſtehenden Heere mehr nötig hätten“. Und doch hatten zwei 
der wackeren Streiter beim Abmarſch ihre Gewehre in Donau— 
eſchingen vergeſſen. Sie tauchten nach einiger Zeit in Behla 
wieder auf und wurden von dort zurückverlangt. 

Das Machtgefühl der hier verſammelten Maſſen aber er— 
mutigte dieſe zu Forderungen und zu einer Sprache, die bis 
jetzt unerhört war. Dreiſt nennt ein Zeitgenoſſe die Beſchlüſſe, 
zu denen die Donaueſchinger Verſammlung vom 6. April kam: 
1. Markgraf Wilhelm ſoll ſeiner Stellung als Kommandant 
des 8. Armeekorps entſetzt werden. 2. Alle Miniſter ſollen 
entlaſſen werden bis auf den Finanzminiſter Hoffmann. Dieſe 

Forderungen ſollen innerhalb zweimal 24 Stunden gewährt 
werden. Sonſt erſcheine man bewaffnet und mit Maſſe. 4. Kein 

fremdes Militär ſoll in Baden einrücken; ſonſt ſehe man dieſes 
als Kriegserklänrung an und werde Gewalt mit Gewalt ver— 
treiben. 5. Gefordert wird Verſchmelzung der Bürgerwehr mit 
den Linientruppen und das augenblicklich! 6. Das Geſetz, durch 
das die Altersklaſſen 1818—21 einberufen werden, ſoll augen— 
blicklich zurückgenommen werden. In einer nachmittägigen Ver— 
ſammlung wurde beſchloſſen, auch zu verlangen, daß Markgraf 

1¹ 
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Manr innerhalb dreimal 24 Stunden als Oberbefehlshaber des 
badiſchen Armeekorps zurücktritt und überhaupt keine Perſon 
aus fürſtlichem Hauſe ernannt wird, und es wurde daran die 
Drobung geknüpft, daß nur durch dieſen Rücktritt die Möglich⸗ 
keit gegeben ſei, die fürſtlichen Prinzen und das fürſtliche Eigen— 
tum vor Gewalt zu ſchützen. Dieſe Forderungen wurden durch 
eine beſondere Deputation nach Karlsruhe überbracht, zu deren 
Führer Hoffmann von Villingen gewählt wurde, obwohl er 
an der Verſammlung nicht teilgenommen hatte. Die Deputation 
beſtand aus Hoffmann, Laule, Adlerwirt von Döggingen, Welte 
von Mundelfingen, dem Hirſchwirt Mathäus Scherer von 
Bachheim, Johann Faller von Löffingen und Heinrich Ganter, 
Geometer von Donaueſchingen. Sie legte ihre drohenden For— 
derungen auch dem Großherzog vor. Ein Dutzend junger Bur— 
ſchen in Bluſen und in Pelzkappen, ſo charakteriſiert der preußi— 
ſche Geſandte in Karlsruhe ihre äußere Erſcheinung. Man 
kann ſich denken, wie die Regierung eine ſolche Sprache auf— 
nahm. Staatsminiſter Bekk ſagte: „Im Seekreis werden ſie 
nicht nachlaſſen, bis ſie ein Blutbad haben“. Auch der links 
ſtehende Regierungsdirektor Peter von Konſtanz bezeichnete 
auf der Durchreiſe durch Villingen die Petition als grob. Er 
hätte die Abſendung verhindert, wenn die Petition nicht ſchon 
abgegangen wäre. 

Anentwegt aber ging die Organiſation der Bewegung wei— 
ter. Nachdem für die Stadt Villingen ein Volksausſchuß gebildet 
war, werden die übrigen Gemeinden des Amtsbezirks erſucht, 
einen Ausſchuß, der nach dem Verhältnis ihrer Seelenzahl 

aus drei oder fünf oder mehr Mitgliedern beſtehen kann, durch 
die Ortseinwohner wählen zu laſſen. Dieſe Wahl hatte am 
11. April auf dem Alten Rathaus in Villingen ſtattgefunden. 
Anter den neun gewählten Mitgliedern ſind neben dem Bürger— 
meiſter von Dürrheim und dem Altbürgermeiſter von Pfaffen⸗ 

weiler ſechs Villinger. Auch der Sternenwirt Fiſcher von Klengen 
iſt ein ſolcher. Das läßt darauf ſchließen, daß das Intereſſe 
der Bezirksgemeinden an der Wahl nicht gerade ſehr rege war. 
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Jetzt wurde die Organiſation auch auf den hohen Schwarz— 
wald ausgedehnt. Am 9. April wurde auf einer Verſammlung 
in Triberg ein Bezirksausſchuß für die Amter Hornberg, 
Triberg und Waldkirch gebildet. Ihm gehörten von den heute 
zum Amt Villingen gehörenden Gemeinden an: Schultheiß, der 
Sekretär des Ahrengewerbevereins von St. Georgen; Zäckle, 
Löwenwirt von Peterzell; Duffner, praktiſcher Arzt in Triberg; 
Winterhalter, Gerber; Brukker, Pfarrer in Neukirch; Dold, 
Ochſenwirt in Schonach und Dold, Handelsmann in Schön— 
wald. 

Dieſe Verſammlung war von 2 3000 Mann beſucht, die 
teilweiſe 8 Stunden hergekommen waren. Sie ſtand bereits 
unter dem Eindruck zweier wichtiger Ereigniſſe, die die Lage in 
Vaden noch weiter verſchärften: Da die Nachrichten über die 
Verſammlung deutſcher Arbeiter im Elſaß und in der Schweiz ſich 
verdichteten und im Innern, wie die Vorgänge in Donaueſchingen 
gezeigt hatten, die Ordnung nur noch ſchwer aufrecht zu erhalten 
war, ließ die Bundesverſammlung die Aufſtellung des 7. und 
8. Armeekorps an der ſüdweſtdeutſchen Grenze anordnen, und 
die badiſche Kammer hatte ihre Zuſtimmung dazu gegeben. Seit 
dem 5. April waren heſſiſche, württembergiſche und bayriſche 
Truppen im Anmarſch. Der Abgeordnete Fickler, die Seele 
der revolutionären Bewegung im Oberland, wurde am Morgen 
des 8. April von dem Abgeordneten Mathy als Hochverräter 
auf dem Bahnhof in Karlsruhe verhaftet, als er im Begriff 
war nach dem Seekreis abzufahren, um dort die Republik 
auszurufen. 

Beide Nachrichten erregten in der Verſammlung eine ſehr 
ernſte und ſogar zum Handeln entſchloſſene Stimmung, die 
Schultheiß nur durch die Nachricht beruhigen konnte, daß der 
Großherzog verſprochen habe, keine Truppen in den Seekreis 
einrücken zu laſſen, wie ihm der eben aus Karlsruhe zurück— 
kommende Arzt Hoffmann berichtet habe!). Der in der Ver— 

j äülber die Triberger Verſammlung vom 9. April 1848. Schw. Nr. 31 
vom 13. April 1848. 
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ſammlung auf der Durchreiſe erwartete Hecker traf nicht ein. 

Er war durch das Elſaß und die Schweiz nach dem See gereiſt, 
zur Tat entſchloſſen, nachdem die Republikaner im Vorpar⸗ 
lament ſich nicht hatten durchſetzen können, 

Der Heckerputſch 

In Konſtanz angekommen, hatte Hecker dort am 12. April 

verſucht, die RNepublik auszurufen und am ſelben Tag einen 
lithographierten Aufruf an die Bewohner der Amter Donau— 

eſchingen, Engen, Blumenfeld, Villingen, Bonndorf, Neuſtadt 

und Hüfingen erlaſſen: 

Mitbürger, Brüder, Freunde! 

Der Augenblick der Entſcheidung iſt gekommen! Worte 

können uns unſer Recht und unſere Freiheit nicht erobern. 

Darum fordern wir Euch, alle waffenfähigen Männer, auf Frei⸗ 

tag, den 14. April, mittags zwölf Ahr in Donaueſchingen auf 

dem Marktplatz mit Waffen und Munition in geordneten Zügen 
und mit Lebensmittel auf 6 Tage verſehen, zu erſcheinen. Unſere 

Freunde Bruhn, Au, Willmann, Naus, Naſina und andere 

werden zu Euch treten und Euch ſagen, was das Vaterland 

von Euch erwartet. Sie ſind bereit, ſich an Eure Spitze zu ſtellen. 

Struve iſt bereits in Donaueſchingen angekommen und wird 

der Verſammlung mit Nat und Tat bei Seite ſtehen. 

Conſtanz, den 12. April 1848 

Fr. Hecker 
Guſtav Struve. 

Für Donaueſchingen begannen jetzt bewegte Tage). Schon 

am 9. April war Struve auf ſeiner Reiſe nach Konſtanz in 

der Stadt abgeſtiegen zu geheimen Beſprechungen über den 

geplanten Freiſcharenzug. Struves Werk war wohl die Gemeinde⸗ 

verſammlung vom 10. April geweſen, in der ein bewaffneter 

1) über die Vorgänge in Donaueſchingen: Sulger, Briefe vom 14. und 
15. April und Strude Geſchichte .. S. 44 ff. 
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Zug nach Karlsruhe beſchloſſen werden ſollte. Aber der Ab— 
geordnete Welte hatte dagegen geſprochen, und niemand hatte 

gewagt ihm entgegenzutreten. „Wie ein Strom kalten Waſſers 

hatte das Auftreten Weltes auf den revolutionären Teil der 
Verſammlung gewirkt“, ſchreibt Sulger. „Die ärgſten Schreier 

wie der junge Au waren vor dem Schluß der Verſammlung 
abgezogen unter Verwünſchungen auf die Regierung“. 

Nun war Struve am 13., begleitet von ſeiner Frau, Bruhn 

und Schöninger, in aller Frühe wiedergekommen und bei Johann 
Raſina abgeſtiegen. Er hatte den beſtimmten Auftrag Heckers, 

die bewaffnete Verſammlung, von der der Zug nach Karlsruhe 
ausgehen ſollte, vorzubereiten und zu leiten. Aber die Aus— 

ſichten waren nicht mehr ſo günſtig wie am 5. April. Wie 
Welte ſo ſprach ſich auch der Rechtsanwalt Grüninger öffent— 
lich gegen den Freiſcharenzug aus. Der drohende Einmarſch 
des württembergiſchen Militärs hatte offenbar ſeine Wirkung 
nicht verfehlt. Schon im Laufe des Tages trafen Nachrichten 

ein, daß die Landgemeinden nördlich und öſtlich von Donau— 

eſchingen ihre Bürgerwehren nicht marſchieren laſſen. Als Struve 
in einer Gemeindeverſammlung, die ſich mit der Neuordnung 

der Bürgerwehr befaßte, infolge der drängenden Lage die bis⸗ 
herigen Offiziere belaſſen wollte, kam es zu einer ſtürmiſchen 

Oppoſition. Struve drang nicht mehr durch, ſeine Stimme wurde 

von einem betäubenden Lärm unhörbar gemacht. Der Lärm 
erreichte ſeinen Höhepunkt infolge einiger beleidigender Reden 

gegen fürſtliche Beamte. Bürgermeiſter Raus ſpringt auf den 
Tiſch. Mit Anſtrengung aller ſeiner Kräfte gelingt es ihm, 
ſich Gehör zu verſchaffen und die Beamten in Schutz zu nehmen, 
die die gleichen Rechte hätten wie die Bürger. „Wer die Rechte 

anderer nicht ehrt, ſei der Freiheit nicht wert“. Die Verſamm- 

lung löſte ſich darauf auf. Die Spannung zwiſchen Bürger⸗ 

tum und Beamten war noch größer geworden. Die Beratung 

wurde am 14. morgens fortgeſetzt. Sie brachte das Ergebnis, 

daß Weißhaar, Leitmann des erſten Aufgebotes, mit wenigen, 
aber kernhaften und derben Worten erklärte, daß er ſich dem 
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geſetzwidrigen Marſch nach Karlsruhe nicht anſchließe; ihm folgte 
der junge Heizmann und eine große Zahl anderer Anweſender, 
ſodaß noch am 14. faſt alle Offiziere des J. Aufgebots ihre 
Stellen niederlegten. Zur Teilnahme bereit erklärten ſich nur 
27 Mann. Auch von auswärts trafen ſtatt der erwarteten 
Bürgerwehrkontingente nur Deputationen ein, von den Bürger⸗ 
wehren ausgeſchickte Erkundungstrupps mit dem Auftrag, die 
Lage in Donaueſchingen zu prüfen. 

Nach Villingen hatte Struve ein beſonderes Schreiben 
geſchickt: Da ihn wichtige Geſchäfte abhalten, ſelbſt zu kommen, 
ſo fordert er die Villinger auf, an dem Zuge, den wir nach 

Karlsruhe unternehmen werden, um den gerechten Forderungen 
des Volkes Nachdruck zu geben, teilzunehmen. Er ſchickt den 
Villingern die Anträge, die die Männer des Volkes dem Vor— 

parlament übergeben hatten, in einem Abdruck der Seeblätter 

vom 12. April. Zu den größtenteils aus der früheren Agita⸗ 
tion ſchon bekannten Forderungen tritt als der wichtigſte der 
Punkt 15: Aufhebung der erblichen Monarchie und Erſetzung 
derſelben durch frei gewählte Parlamente. „Aus allen Teilen 

Badens“, ſo heißt es in dem Brief, „vereinigten ſich Tauſende 
und Tauſende zum Zuge nach Karlsruhe. Die Villinger wer— 

den nicht allein zurückbleiben, ſie werden morgen Abgeordnete 

hierher ſchicken, welche ihnen berichten können, wie die Sachen 

hier ſtehen“. 

Villingen ſandte darauf Abgeordnete nach Donaueſchingen 

mit der Aufgabe, „ſich eines Näheren über die ſpezielle Abſicht 
und Organiſierung der Struveſchen Bewegung belehren zu 

laſſen“. Es waren die Kapläne Moll und Diez, die Gemeinde— 

räte Weber und Neidinger und der Stadtrechner Maier. Sie 
erhielten in Donaueſchingen kurzweg die Antwort: „Kein Gene— 
ral eröffnet ſeinen Plan vor der Zeit!“ Die Villinger aber 
weigerten ſich, ſich zu blinden Werkzeugen für die Zwecke einer 

Partei machen zu laſſen, und blieben zu Hauſe ). Auch der Vor— 

y) Vilingens Stellung zum Heckerzug StA Vill. Alte Reg. K 3 Nr. 1 
Schw. Nr. 33 vom 18. April 1848. 
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ſtand des Volksausſchuſſes, Hoffmann, hatte ſich entſchieden 
gegen den Freiſcharenzug ausgeſprochen. 

Auch in Hüfingen beſchloſſen noch am 15. der Bürgerwehr— 
leitmann und das Volkskomitee, dem Bezirkskomitee in Donau— 
eſchingen den Anſchluß an den Heckerzug inſolange zu verweigern, 
als es nicht galt, einen allgemeinen Volksbeſchluß durch die Tat 
zu verwirklichen. 

Nachdem die auf den 14. angeſagte bewaffnete Verſamm— 
lung wegen mangelnder Beteiligung nicht ſtattfinden konnte, 
ſetzte Struve ſeine Anſtrengungen unermüdlich fort. Neue, noch 
dringendere Anforderungen wurden hinausgeſandt und die Bür— 
gerwehren auf den 15., dann auf den 16. April beſtellt. Am 
15. morgens 8 Uhr wurde wieder Generalmarſch geblaſen. Aber 
ſchon in aller Frühe waren etwa 60 junge Leute in den Schellen— 

berger Wald entwichen, um nicht gegen ihren Willen zum 
Freiſcharenzug gezwungen zu werden, und die zurückgebliebenen 

hatten ſich auf der Straße verabredet, bei Alarm nicht vor dem 

Rathaus zu erſcheinen, ſondern vor der Traube, und zwar ohne 
Waffen und dort den weiteren Verlauf der Dinge abzuwarten. 
Struve hatte im Rathausſaal, wie Tags zuvor vor der Domänen⸗ 
kanzlei und dem Neubau, eine ſeiner aufreizenden Reden ge— 
halten. Wer ſich dem Zuge nicht anſchließen wolle, habe den 
Saal zu verlaſſen, was aber niemand tat. Das Ergebnis dieſer 

Struveſchen Bemühungen war, daß die Zahl der Donaueſchinger 

Freiwilligen von 27 auf 45 ſtieg, die ſich dann über Mittag 

„durch engagiertes Geſindel“ auf 90 Mann erhöhte. Es waren 
ſchließlich am 15. nur Bürgerwehren der Bezirke Donaueſchingen, 
Hüfingen und Villingen und aus weiterer Ferne die Bürger⸗ 
wehr von Fützen und Grimmelshofen, ein beſonders entſchloſ— 
ſenes Korps in Stärke von 100 Mann, erſchienen. 

Schon dachten einzelne Freiſcharen daran, wieder nach Hauſe 

zu ziehen, da ſie ſahen, daß der Zuzug viel zu ſchwach war, 

da wurden ſie durch die Hoffnung auf Beute, die man ihnen 
in Ausſicht ſtellte, zurückgehalten. Man wollte in der Nacht 
das Schloß und die Beamtenhäuſer plündern. Gegen Ende des 
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Vormittags zogen die Freiſcharen in einzelnen Haufen in der 
Stadt herum und ließen bedrohliche Außerungen laut werden. 
Man hatte die Befürchtung, daß die Maſſen ihren Führern 
entglitten, da ja die meiſten Offiziere des erſten Aufgebots zurück— 
getreten waren. Die Erregung in der Stadt ſtieg, da es hieß, 
die Beamten ſollten zum Anſchluß an den Freiſcharenzug ge— 
zwungen und die beiden Prinzen verhaftet und als Geiſeln 
mitgeführt werden. Schon in der Nacht vom 14. zum 15. April 
hatten Struve und Au den Bürgermeiſter Raus aufgefordert, 
er ſolle ſofort zu den Prinzen gehen, um ſich mit ihnen zum 
Schein über den Einmarſch der Württemberger zu beſprechen. 
Man wollte ſie dadurch nur ſicher machen, um ſie andern Tags, 
wenn weitere Freiſcharen in die Stadt eingezogen waren, zu 

verhaften. Raus aber hatte die Prinzen durch einen Brief an 
den Hofapotheker Kirsner warnen laſſen. 

Am gegen ſolche Aberraſchungen ſicher zu ſein, hatten Domä— 
nenrat Seemann und Hofmuſikus Gall ſchon am 14. morgens 
eine Wachmannſchaft von 60 gut bewaffneten Leuten auf das 
alte Hofzahlamt beſtellt und die Prinzen gebeten, ſich dort in 
der Wohnung des Rentmeiſters Federle aufzuhalten. Raus 
aber hatte verlangt, daß die Wache aufgelöſt werde, weil er 
ſonſt einen Angriff nicht verhindern könne. Man hatte dieſem 

Vexlangen nachgeben müſſen, da man ſich zu einem angriffs— 

weiſen Vorgehen zu ſchwach fühlte. Zu den wenigen Männern, 
die der Anſicht waren, man ſollte dem wachſenden Terror der 
Nepublikaner mit phyſiſcher Gewalt begegnen, gehörte Hofrat 
Du Mont. 

Die Anzeichen eines ſinn- und zielloſen Terrors verſtärkten 
ſich von Stunde zu Stunde. Die Tätigkeit der Gemeindebehörden 
war vollſtändig lahmgelegt. Oberamtmann Leo fühlt ſich in der 

Stadt nicht mehr ſicher und begibt ſich unter den ihm angebotenen 
Schutz der Gemeinde Wolterdingen. Nachmittags zwei Ahr wurde 
wieder Generalmarſch geſchlagen. Ein gegen 90 Mann ſtarker 
Zug der Donaueſchinger Bürgerwehr rückte gegen Pfohren aus; 

man glaubte, ſie wollten den von Konſtanz heranziehenden Hecker— 
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ſchen Scharen entgegengehen. Allein der größte Teil kehrte nach 
einer Viertelſtunde zurück, machte bei der Kirche halt und lud die 
Gewehre ſcharf. Man befürchtete einen Angriff auf das Schloß. 
Aber der Marſch ging weiter zum Rathaus. Dort nahmen ſie 
einen Bürger, den Poſthalter Baur, in ihre Mitte, führten ihn 
in den Hof des Kronenwirtshauſes, um ihn zu erſchießen. Er 
konnte ſich aber von dem Verdacht reinigen, als habe er einen 
Waffentransport für die württembergiſchen Truppen vermittelt. 
Dann ging es zur Traube; man vermutete dort ein fürſtenber— 
giſches Waffendepot. Das Gaſthaus wurde ergebnislos durch⸗ 
ſucht. Nun wandte ſich die Volkswut gegen einen eigenen 
Parteigänger, den Bürgermeiſter Raus, dem die Partei nicht 
traute. Er war in einer verzweiflungsvollen Lage und fürchtete 
jeden Augenblick als Opfer der Volkswut zu fallen, bis ihn 
Hirſchwirt Heizmann und Poſthalter Baur gegen Kautions⸗ 
leiſtung befreiten. 

Bang fragte man ſich, wer wird das nächſte Opfer ſein, 
da verbreitete ſich um 5 Ahr abends die Kunde von dem Heran— 
rücken württembergiſcher Truppen. Sie kamen „über den 
Weiher“ von Dürrheim her. Die Freiſcharen ſtellten ſich bei 
der Sebaſtianskapelle auf. Ihre Zahl war inzwiſchen nach 
Sulger auf etwa 600 Mann angeſtiegen. Struve und Hecker 
ſprechen nur von 300. Struve ſetzt ſich an die Spitze der 
Fützener Kompanie; mit Mühe bewegt er ſie, nördlich der 
Stadt auf den Höhen Stellung zu nehmen. Bruhn führt, 
die beiden andern vorhandenen Kompanien auf der Haupt⸗ 
ſtraße in etwas mehr weſtlicher Richtung, alſo wohl auf 
der alten Straße nach Klengen vor. Struve ſchließt ſich 
einer von Donaueſchingen an General von Miller abgeſandten 
Deputation an. Der General verlangt die ſofortige Räumung 
von Donaueſchingen und gibt dazu eine halbe Stunde Zeit. 
Als Struve von ſeiner Anterredung zurückkehrte, waren die 
Fützener und Grimmelshofer bereits abgerückt. Am 6 Ahr 
ſchloſſen ſich auch die von Allmendshofen an. Die übrigen blie— 
ben, bis der württembergiſche Vortrupp die erſten Häuſer von 
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Donaueſchingen erreicht hatte. Dann zogen auch ſie unter 
Trommelſchlag und in geordnetem Marſch gegen Pfohren ab, 
wo ihnen auf halbem Weg die Konſtanzer Freiſcharen entgegen- 
gekommen waren. Vergebens hatte Kaiſer verſucht in der Stadt 
Barrikaden zu bauen, vergebens verſuchte der junge Au den 
Mesner zu zwingen, beim Anrücken der Württemberger Sturm 
zu läuten. Er wurde durch ein paar beherzte Männer 
daran verhindert. Hecker, ſeiner Truppe vorauseilend, war eine 

halbe Stunde vor dem Abmarſch in der Stadt erſchienen und 
mußte nun wieder umkehren, um auf der Pfohrener Straße 
die Vereinigung mit der von ihm von Konſtanz herangeführten 
Freiſchar zu vollziehen. 

Um halb ſieben Ahr rückten die Württemberger in Donau— 
eſchingen ein und nahmen zunächſt im Schloßhof Aufſtellung. 
Durch die Beſetzung Donaueſchingens am Abend des 15. April 

waren die Heckerſchen Freiſcharen nicht nur der für den andern 
Tag in Ausſicht geſtellten Zuzüge beraubt, ſondern überhaupt 
des Ausgangspunktes ihres Anternehmens. Sie zogen nun in 
einem Nachtmarſch, den württembergiſchen Truppen ausweichend, 
über Pfohren, Sumpfohren nach Niedböhringen, wo man über— 

nachtete, und von da weiter nach Stühlingen. Von da ging 
der Zug über den Schwarzwald ins Wieſental und nach Kan— 
dern, wo ſie von heſſiſchem Militär nach kurzem Kampfe zer— 

ſtreut wurden!). 

Verlorene Hilfe für Freiburg 

Zu einem letzten Ringen kam es an den Oſtertagen um Frei— 
burg, wohin die ſich wiederſammelnden Reſte zuſammen mit 

der Sigelſchen Schar gewandt hatten. Jetzt, als alles ſchon 
verloren war, verſuchte man die Bevölkerung der Baar von 

) Zu den Opfern der Kämpfe bei Kandern gehörte auch ein Bräun⸗ 
linger Joſef Maier, Maurergeſelle, der ſich dem Freiſcharenzug angeſchloſſen 
hatte. Er wurde in Tumringen von Regierungstruppen gefangen und als 
Spion erſchoſſen. Er liegt in Nötteln begraben. 
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neuem in das Anternehmen hineinzuziehen. Durch ein Schrei— 
ben des Freiſcharenführers Bruhn wurden die Gemeinden auf— 
gefordert, alle waffenfähigen Mannſchaften von 18 — 40 Jahren 
aufzurufen. Am die Leute anzufeuern, wurde das Gerücht ver— 
breitet, die Freiſcharen hätten in dem Treffen vom 22. bei 
Freiburg einen glänzenden Sieg davongetragen. So ſammelte 
ſich am 23. April morgens und nachmittags vor dem Nathaus 
in Donaueſchingen eine große Menge Landvolk, wie man ſagt, 
in der Abſicht die Widerſtrebenden zur Teilnahme an einem 
Zug nach Freiburg zu zwingen und ſich aller in Donaueſchingen 
befindlichen Waffen zu bemächtigen. Da wurde nachmittags drei 
Ahr das in Donaueſchingen liegende württembergiſche Militär in 
Stärke von 700 Mann alarmiert und ſtellte ſich beim Muſeum 
und der Poſtbrücke auf. Geſpannt wartete man nun der Dinge, 
die da kommen ſollten. Aber die Scharen unternahmen nichts 
und zogen nach und nach in kleineren Abteilungen zum Teil mit 
großem Lärm in der Nacht wieder ab. „Die Tätigkeit unter 
ihnen iſt größer als je. Das Fahren mit Revolutionskarren 
(Einſpännern) dauerte ununterbrochen fort. Boten ſollen nach 
allen Richtungen7 Stunden im Amkreis ausgeſandt worden ſein“. 

Am 23. nachmittags ein Ahr war auch in Villingen ohne 
Wiſſen des Gemeinderates eine Aufforderung durch die Schelle 
verkündet worden, in der 69 Villinger Einwohner ſich bereit 
erklärten, ſich dem Heckerſchen Freiſcharenzug anzuſchließen, wenn 
ihnen eine Anterſtützung durch die Stadtkaſſe oder durch die hie— 
ſige Bürgerſchaft zu teil wird. Sie bitten um eine Anterſtützung 
von einem Gulden täglich für Unverheiratete und um einen Gul— 
den 30 Kreuzer für Verheiratete. e fordern, da die Sache 
bekanntermaßen dringend iſt, noch für heute Sonntagmittag 

es war der Oſterſonntag — die Abſtimmung einer Bürger— 
verſammlung über ihr Verlangen ſowie die Aberlaſſung von 
Gewehren, Munition und Proviant. 

Als der Bürgermeiſter ſich auf das Rathaus begeben wollte, 
wälzte ſich eine Anzahl Menſchen gegen ſein Haus, und im 
Nathausſaal fand er etwa 20 — 30 Leute, die ſtürmiſch eine 
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Verſammlung verlangten. Man drohte, wenn kein Geld an— 

geſchafft werde, werde man ſolches mit bewaffneter Macht da 

abholen, wo es zu erhalten ſei, was man recht gut wiſſe. Auf 

dieſe Drohungen wurde ſchließlich eine Verſammlung auf vier 
Uhr nachmittags anberaumt, in der Hoffnung, daß in ihr die 

Aufregung niedergedrückt werden könne. In der Verſammlung 
erſchienen etwa 200 Männer, von denen etwa die Hälfte Bürger 
waren, darunter wenige Mitglieder des Gemeinderats, des kleinen 
Ausſchuſſes, keine des großen. Der Antrag des Bürgermeiſters 

auf Vertagung auf den folgenden Tag, von den anweſenden 

Gemeinderäten kräftig unterſtützt, wurde zurückgewieſen und 

beſchloſſen, die Freiwilligen ſollten ſich zum Abmarſch bereit⸗ 
halten und die Gemeinde den Zug mit Geld und Waffen unter— 

ſtützen. Der Bürgermeiſter ſollte die Bezirksgemeinden von dem 

Beſchluß in Kenntnis ſetzen und ſie zum Anſchluß auffordern 

Einwendungen des Bürgermeiſters wurden nicht angenommen, 

und daraufhin folgende Aufforderung von der Fördererſchen 

Buchdruckerei gedruckt und auch verſandt: 

„In der heutigen Bürgerverſammlung wurde beſchloſſen, zur 
Anterſtützung des Heckerſchen Zuges eine Mannſchaft abzuſen⸗ 
den, und es hat ſich bereits eine Zahl freiwilliger Männer zum 

Abmarſch fertig gemacht. Gemeinden, welche dieſen Zug unter⸗ 
ſtützen wollen, wollen ſich den 24. d. M. nachmittags 2 Ahr 

hier anmelden, wo ihnen das Nähere eröffnet werden wird. 

Villingen, den 23. April 1848 Bürgermeiſteramt: Stern.“ 

Die Hoffnung der Arheber des Beſchluſſes, daß durch den 

Zuzug der Landgemeinden der Zug ſicher auf 6—700 Mann an— 

ſchwelle, erfüllte ſich nicht. Es erſchien am andern Tag nur 

eine Deputation von Dürrheim. Nach Rückſprache mit dem 

Bürgermeiſter weigerte ſich dieſe, ihre Leute nachzuſenden. Aber 

auch die Hoffnung der gemäßigten Leute um den Gemeinderat, 
daß die Landleute durch entſchloſſene Verweigerung die Auf— 

regung hier dämmen würden, erfüllte ſich nicht. Es war außer 

Dürrheim keine der Bezirksgemeinden erſchienen. 
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Nachts um ein Uhr wurde ein beſonders dringendes Hilf— 
geſuch des Waldkircher Apothekers Brunner von Freiburg über 
Vöhrenbach überſandt und darin ſogleich eine Verſammlung 
des Gemeinderats und Volksausſchuſſes verlangt, welche nach 
anfänglichem Weigern des Bürgermeiſters ſchließlich auf vier 
Abr morgens berufen wurde auf das dringende Verlangen von 
Hoffmann. Das Schreiben Brunners wie die Vorfälle vom 
vorhergehenden Tag erregten beim Gemeinderat Beſtürzung. 
„Von ſeiten des Gemeinderats wie des Volksausſchuſſes wurde 
vielſeitig ſich dagegen erklärt. Es war eine tumultuariſche Be⸗ 
ratung, in der man ſein eigenes Wort nicht verſtand“. (Förderer). 
Aber der Abmarſch war nicht mehr zu verhindern. Früh 7 
Ahr wurde Generalmarſch geſchlagen. Die Gewehre, welche in 
den Händen der Bürger waren, wurden den Ausziehenden 
übergeben. „Vor der Wohnung des Bürgermeiſters Stern ſtell⸗ 
ten ſich die Freiwilligen auf. Säumende wurden durch die 
Polizeidiener in ihren Häuſern abgerufen. Bürgermeiſter Stern 
und Gemeinderat Jakob Neidinger waren freundlich geſchäftig, 
den Zug zu ordnen und noch Fehlendes herbeizuſchaffen. Von 
den Fenſtern des Bürgermeiſters Stern winkten noch beide 
den Abziehenden ein freundliches Lebwohl zu“. (Förderer). 
Der abmarſchierenden Kolonne — es waren im ganzen 87 
Mann — wurden die Gemeinderäte Weber und Schilling 
vorausgeſchickt, um ſich in Freiburg an Ort und Stelle über 
die Lage zu unterrichten und die marſchierende Kolonne unter— 
wegs von ihren Erkundungen in Kenntnis zu ſetzen, in der 
ſtillen Hoffnung, ſie dadurch in letzter Stunde von dem Ein— 
greifen in den Kampf abzuhalten. Sie kamen bis nach Denz⸗ 
lingen, wo ſie offenbar die gewünſchte Aufklärung durch flie⸗ 
bende Freiſcharen bekamen. Sie kehrten um und trafen die 
Kolonne in Furtwangen erſchlafft an, und dieſe wurde durch 
ſie noch vollſtändig entmutigt ). 

  

Oberle, Ehronil; Oer Bericht des Bürgermeiſters Stern vom 2. Mai 
1848 St A Vill. Alte Reg. IX, 3 Nr. 1, dagegen Förderer, Akten im Privat. 
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In der Nachtſitzung vom 24. waren Hoffmann und Ru— 
dolf beauftragt worden, der am folgenden Tag ſtattfinden— 

den Verſammlung in Hüfingen beizuwohnen und darüber Be— 

richt zu erſtatten. Von Hüfingen waren am 22. April Joſef 
Fiſcher, Gerber, Gilly und Martin nach Freiburg geſchickt 

worden, „um daſelbſt über die nähere Sachlage in der Volks— 

ſache Erkundigung einzuziehen“. Sie berechneten einen Zeit— 
aufwand von drei Tagen, waren alſo, als die Hüfinger Ver— 

ſammlung vom 24. ſtattfand, noch kaum zurück. In der Ver— 

ſammlung zu Hüfingen wurden Anträge geſtellt, beraten und 

verworfen. Protokollführer war unter andern Hoffmann. Im 

Hinblick auf die blutigen Ereigniſſe im Breisgau wurde be— 
ſchloſſen, zur Beilegung des Bürgerkrieges in jeder Gemeinde 

die geſamte wehrbare Mannſchaft zu bewaffnen, mit Lebens— 
mittel zu verſorgen und in längſtens 12 — 15 Stunden mar— 

ſchieren zu laſſen nach vorher beſtimmten Verſammlungsorten. 

Anterſchrieben iſt der Beſchluß von Bürgermeiſter Hug, Carl 
Nevellio, Jakob Sulzmann, Nep. Lutz, Valentin Münzer. 

Dieſe Beſchlüſſe und das gedruckte Schreiben des Kreis— 

ausſchuſſes Freiburg, das über die Lage von Freiburg am 24. 
berichtete, wurden von Hoffmann in einer Verſammlung am 

25. früh vorgeleſen. Nach heftigen Debatten wurden die Be— 
ſchlüſſe der Hüfinger Verſammlung verworfen und die Mann⸗ 
ſchaft zurückgerufen. Ermüdet von ungewohnten Marſchſtrapa— 

zen, hatten dieſe ſich in Furtwangen einquartiert und waren 

froh, am andern Tag auf entgegengeſchickten Wagen wieder 
heimgeholt zu werden. Es waren meiſtens Männer mit zahl⸗ 

reicher Familie, die wegen Verdienſtloſigkeit und Nahrungs⸗ 
ſorgen ſich zu dieſem Zug entſchloſſen hatten. Ihr Führer, 

Johann Baptiſt Willmann, ehemals Student, ſchon 1832 we— 
gen ſeinen aufreizenden Reden verwarnt und 1834 in Tübingen 
wegen eines Schmähliedes auf die deutſchen Fürſten mit 14 

Tagen Gefängnis beſtraft, war darauf in die Schweiz geflohen 

beſitz und Hoffmann, Beilage zu Schw. vom 24. Februar 1849, welche 
beide die rege Mitarbeit Sterns behaupten. 
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und hatte eine Stelle beim Obergericht in Bern angenommen, 
hatte aber dem durch den Sonderbundskrieg herbeigeführten 
politiſchen Wandel dort weichen müſſen. Als Ausländer ent— 
laſſen, war er 1847 nach Villingen zurückgekehrt. Ohne Ver⸗ 
dienſt und Vermögen, war er bei ſeinem Verwandten, dem. 
Stadtrechner Maier, untergekommen, der ihn mit Schreibarbeit 
beſchäftigte. 

Es war in dieſen Tagen, als von zwei Villinger Bürgern 
am Marktbrunnen ein Freiheitsbaum errichtet ward, der dann 
m 28. auf Befehl des Oberamts beſeitigt werden mußte. 

Die Nachwirkungen des Heckerputſches 

Der Einmarſch der Württemberger führte keineswegs zu 
der erwarteten Beruhigung der Verhältniſſe. Die Einquartie⸗ 
rungslaſt erregte die Gemüter von neuem, umſomehr als man 
ſie in Donaueſchingen auf das Schuldkonto der Beamten ſetzte, 
die das württembergiſche Militär herbeigerufen hätten. Noch 
mehr beunruhigte die Verhaftung der Führer der demokrati— 
ſchen Partei: Raus, Raſina und Au wurden am 19. feſtgeſetzt. 
Schon am Nachmittag des 20. April fanden Verſammlungen 
und Beratungen ſtatt, und auf 6 Uhr wurde eine Bürgerver⸗ 
ſammlung ins Schulhaus berufen, die ſehr ſtürmiſch verlief. 
Raus warnte aus dem Gefängnis vor Anbeſonnenheiten. 
Schließlich einigte man ſich auf Antrag des Hofapothekers 
Kirsner zu dem Beſchluß, eine ruhig gehaltene Petition an 
die Regierung nach Karlsruhe zu ſchicken. Die Erregung legte 
ſich nicht. Am 23. kam es im Zuſammenhang mit dem Hilfe⸗ 
ruf von Freiburg zu neuen Zuſammenrottungen. Man hatte 
alle Anſtalten getroffen, um 4— 5000 Menſchen nach Donau— 
eſchingen zuſammenzubringen, die dann die Freilaſſung der 
Gefangenen erzwingen ſollten. Schon am Abend vorher fanden 
ſich 20 Ortsvorſtände mit vielem Volk hier ein, welche im 
Namen ihrer Gemeinden die Freilaſſung verlangten, da ſie 
ſonſt für nichts einſtehen könnten. Das Bezirksamt willigte 

 



  

176 Die Revolution der Jahre 1848 und 1949 

ſogleich ein unter der Bedingung, daß die Fortſetzung der Anter⸗ 

ſuchung nicht geſtört und durch die Ortsvorſtände Ruhe und Ord⸗ 
nung erhalten werde. Die Gefangenen wurden nun entlaſſen. 

Jedenfalls zeigen dieſe Vorgänge, daß die Republikaner 

durch die Anweſenheit der württembergiſchen Truppen kaum 
eingeſchüchtert wurden. Eine gewiſſe Beruhigung trat erſt ein, 
als der Kriegszuſtand am 23. April für vier Wochen verkündet 
und in ſeinem Gefolge auch die Volksausſchüſſe und demo⸗ 
kratiſchen Vereine aufgelöſt wurden. Jetzt hörten die Zuſammen⸗ 
rottungen und auch das nächtliche Schießen allmählich auf. 

Dafür ſetzte eine neue Verhaftungswelle ein. Am 2. Mai 
wurden Naus, Baur, C. Mayer, Dr. Mayer, Boldt, Flaſch⸗ 
ner, Willibald, Buri zur Sonne ins Gefängnis geſchickt und 
einige Tage darauf auch Oſtermann und Grüninger. Als ge— 
flüchtet wurden gemeldet: Au junior, Lahief, Ganter, Geometer. 
Aber trotz dieſer Vorgänge behält die republikaniſche Partei 
die Führung in Donaueſchingen. Die Bürgermeiſterwahl vom 
1. Mai bringt den Schwiegerſohn von Raus, den Buchdrucker 

Willibald, den Herausgeber des liberalen Wochenblattes als 

Bürgermeiſter. Da er nicht annehmen will, wird eine neue 

Wahl nötig, ſie fällt auf eine noch umſtrittenere Perſönlich— 

keit, den Poſthalter Baur, der zudem noch als Abgeordneter 

für die zweite Kammer gewählt wird. Die Regierung verſagt 

ihm die Genehmigung als Bürgermeiſter. Auch die Wahlen 
zum großen Ausſchuß bringen mehr Nadikale als vorher. „Durch 

die wiederholten radikalen Wahlen des Gemeinderats und Bürger— 

meiſters“, ſchreibt Sulger am 17. Juli 1848, „hat die Partei 
der Gutgeſinnten ihre Schwäche ſo deutlich gezeigt, daß leider 

von ihr gar nichts zu erwarten iſt. Eine Gegenpartei zu grün— 

den, war bis jetzt trotz aller Verſuche nicht möglich“. 
Auch in Villingen nimmt wenige Tage nach dem Hecker— 

putſch das Großh. Bezirksamt, von dem man während der 

kritiſchen Stunden gar nichts vernommen, ſeine Anterſuchung 
gegen die Teilnehmer an dem Furtwanger Auszug auf. Eine 
rachſüchtige und kurzſichtige Bürokratie tat ihr Möglichſtes, 
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um die Erregung im Volke nicht zur Ruhe kommen zu laſſen. 
Am 6. Juli teilt Amtsaſſeſſor Fackler ſeine Entlaſſung mit 
und ſchreibt ſie einer im Finſtern ſchleichenden Partei zu. Solche 
Zeiten ſind das Eldorado für ein feiges Denunziantentum. Am 
12. Juli warnt F. J. Naſina vor Denunziationen, ebenſo am 
25. Juli Johann Raſina aus Schaffhauſen, wohin er ſich wohl 
geflüchtet hatte. Dieſes Geſchäft blüht beſonders, als nun auch 
Villingen im Zuge der Rückführung der württembergiſchen und 
bayriſchen Truppen ſeit dem 16. Juli Einquartierung erhält. 
Die nach Furtwangen ausgerückten Männer werden den ein— 
ziehenden Bayern als Freiſchärler denunziert, beſonders ihr 
Führer Willmann; er bezeichnet in der Zeitung den Bürger⸗ 
meiſter Stern als Urheber dieſer Denunziation. Jetzt entdeckt 
man auch, daß alle die Orte, die am 19. März mit einer deut⸗ 
ſchen Fahne nach Villingen zogen, mit Einquartierung beſtraft 
wurden, die andern nicht. 

Dieſer Atmoſphäre des Mißtrauens zu begegnen, läßt Schult. 
heiß von St. Georgen eine Petition herumgehen für eine Am⸗ 
neſtie der Teilnehmer am Heckerputſch. Dieſe Petition wurde 
in Villingen am 18. Mai anläßlich der Wahl zum Deutſchen 
Parlament beſchloſſen. Auch eine nach Behla von Fr. Joſ. 
Welte, Konrad Strohmaier und Johann Heinemann von 
Mundelfingen, Joh. Hirt von Behla und Häfelin und Ganter 
von Hüfingen auf den 3. Juli 1848 einberufene Verſamm- 
lung forderte Amneſtie für die politiſchen Flüchtlinge und In⸗ 
haftierten. Im übrigen hat ſich die badiſche Regierung der 
politiſchen Aufgabe der Beruhigung gewachſener gezeigt als 
die untergeordneten Stellen. 

Die Wahl für die deutſche Nationalverſammlung 

Eben war der Heckeraufſtand niedergeſchlagen, da hat ſie 
am 26. April das Wahlgeſetz für die deutſche National— 
verſammlung veröffentlicht. Die Amtsbezirke Donaueſchingen, 
Neuſtadt, Hornberg, Triberg werden zum 3. Wahlkreis zu— 

12 
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ſammengefaßt. Wahlort iſt Villingen, Wahlkommiſſär Hof— 

gerichtsdirektor Kieffer. In Baden wurde in indirekter Wahl, 

alſo durch Wahlmänner gewählt. Die Wahlmänner von Vil— 

lingen waren: K. Hoffmann, W.Moll, N. Diez, Wittum, Kienz— 
ler, Schmid, J. Schleicher und Weber. In Donaueſchingen 

wurden als Wahlmänner gewählt: Adlerwirt Seltenreich, Müller 

Gleichauf, Lindenwirt Ganter, Stadtrat Kleiſer, Hofapotheker 
Kirsner, Handelsmann Joſef Limberger, Hofmuſikus Gall. Es 

waren lauter Konſtitutionelle, da die Stimmen der Republikaner 
nicht gezählt wurden. Dieſe hatten ſie ausſchließlich den Ver— 
hafteten und Entwichenen gegeben. 

In der Preſſe wird vorgeſchlagen, zur Feier der Wahl, 
von der man „die Wiedergeburt eines einigen, freien Deutſch— 

land und die gänzliche Amgeſtaltung unſerer ſtaatlichen und 

geſellſchaftlichen Zuſtände“ erwartete, die Stadt Villingen mit 
mit ſchwarz-rot-goldenen Fahnen zu beflaggen. Das Ergebnis 

der Wahl war ſchließlich: Prof. Kapp, Heidelberg 126 Stimmen, 
Mez 16 Stimmen, Staatsrat Bekk 4 Stimmen, Welte 2 Stim— 

men. Da Kapp die Wahl in Tauberbiſchofsheim annahm, war 
am 6. Juni eine neue Wahl in Villingen nötig. Bei dieſer 
erhielten im 2. Wahlgang Hecker und Mez gleichviel Stim— 
men. Das Los entſchied für den bekannten Seidenfabrikanten 

Carl Mez von Freiburg (1808 —1877), der ſeit 1845 dem 

linken Flügel der badiſchen Kammer angehörte, durch ſeine 

poſitive chriſtliche Gläubigkeit von ſeinen politiſchen Freunden 

ſich unterſchied — er war evangeliſcher Chriſt — und der ſich 

ſpäterhin auch durch ſeine chriſtlich-ſozialen Stiftungen einen Na⸗ 
men gemacht hat. Am 13. Juni erließ Mez an ſeine Wahlmänner 

folgendes Schreiben, das ſeine politiſchen Anſchauungen — 

es ſind die ſeit Rotteck im badiſchen Liberalismus herrſchenden — 
kennzeichnet: 

„Am jeden ehrenhaften Preis werde ich die Einheit Deutſch⸗ 
lands erſtreben, nicht aber um den Preis der Freiheit. Ich 

hoffe, wir werden Freiheit und Einheit nebeneinanderſtellen 
können; wäre dem unglücklicherweiſe nicht ſo, dann ſtünde mir 
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die Freiheit höher als die Einheit. Religion iſt mir das Aller— 
wichtigſte. Sie iſt für meine ganze Lebensrichtung Quelle und 
Grundlage. Hauptfrage iſt nicht konſtitutionelle Monarchie oder 

Republik, ſondern: Wollen wir in politiſcher und ſozialer Be— 
ziehung gute, wahre, freie Zuſtände?“. 

Im Wahlbezirk Radolfzell — Stockach —Engen Hüfingen 
war der Obergerichtsadvokat Brentano, der Führer der Er⸗ 
hebung von 1849, gewählt worden. Wie mit dem Ergebnis 
in Baden, wo faſt nur Radikale gewählt wurden, ſo konnte 
die Regierung auch mit dem von Villingen keineswegs zu— 
frieden ſein. Es hätte ums Haar Hecker gewählt, der eben im 
Begriffe war nach Amerika auszuwandern. Sie mußte daraus 
die Tiefe der Mißſtimmung auch im Kreiſe Villingen entneh— 
men, wo Mathy eben noch im Frühjahr zwar eine entſchie— 
den liberale Stimmung, aber keine Neigung zum Aufruhr feſt⸗ 

geſtellt hatte. And die Wahlhandlung ſelbſt war in Villingen 
nicht ganz ohne Störung verlaufen. Den beiden Wahlmännern, 
den Kaplänen Moll und Diez, waren, weil ſie nicht für Hecker 
geſtimmt hatten, die Fenſter eingeworfen und ihre Bildniſſe 

waren an den Galgen gehängt worden. 

Trotz all dieſer Ereigniſſe bleibt die Regierung bei ihrem 
Kurs. Sie betreibt, um die Einwohner zu entlaſten, Ende Juli 

1848 die Zurückziehung der württembergiſchen und bayriſchen 
Truppen aus dem Land, erläßt am 16. Auguſt eine Amneſtie, 

die allen denen zu teil werden ſoll, die ein geſetzliches Verhalten 
verſprechen und um Gnade bitten, und am 20. Auguſt wird 
das Geſetz über die Einführung der Schwurgerichte verkündet. 
Aber ſo tief ſaß das Mißtrauen in dem Volk, daß auch dieſe 
wohlmeinenden Maßnahmen es nicht mehr beſeitigen konnten. 

    

Wiederaufleben der liberalen Agitation 

Seit Auguſt wagten ſich die Gegner von neuem wieder 
hervor. So lädt eine am 20. Auguſt zu Donaueſchingen ver— 
ſammelte große Anzahl von Männern für den 27. Auguſt zu 
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einer Verſammlung in Hüfingen ein zur Beratung und Ab⸗ 
ſtimmung über die Herbeiführung einer vollſtändigen Amneſtie. 
Jede Gemeinde ſoll 2—4 Abgeordnete mit Vollmacht ſchicken. 
Anterſchrieben iſt die Einladung von Welte, Advokat in Engen; 
Hoffmann Carl, Villingen; K. Raſina Fabrikant, Villingen; 
Bauer, Poſthalter und Naus, Altbürgermeiſter, Donaueſchingen; 
Ganter, Kronenwirt und Häfele, Löwenwirt in Hüfingen, Anton 
Buck von Dürrheim und Gerber Fiſcher von Geiſingen. Die 
Verſammlung von Hüfingen ſoll ſowohl nach Art des Beſuches 
wie in der Form der Vorträge von denjenigen bedeutend verſchie⸗ 
den geweſen ſein, die man im verfloſſenen Frühjahr in der Gegend 
hielt. Staatsrat Bekk war auf ſeiner Reiſe nach Stühlingen 
Zeuge des Schluſſes dieſer Verſammlung. Er war am Tag 
vorher in Villingen erwartet worden. In dieſer Volksverſamm⸗ 
lung zu Hüfingen, an der nach der Zeitung 3000 Männer 
teilgenommen haben ſollen, wurde beſchloſſen, eine Kommiſſion 
von 7 Mitgliedern niederzuſetzen, die die Petitionen der einzel⸗ 
nen Gemeinden, die die Amneſtie betrafen, ſammeln und an 
die Kammer weiterleiten ſollte. Neu war eine Rede des 
Bürgermeiſters Hiltmann von Bonndorf über das Treiben 
der ultramontanen Partei in Baden und eine Petition „gegen 
dieſe geiſtlichen Wühlereien“ an die Nationalverſammlung in 
Frankfurt, wie denn die Bewegung in dem Herbſt 1848 eine 
immer ſchärfere Kampfſtellung gegen die Geiſtlichkeit annahm. 

Auch die Neugründung von Vereinen begann nun in jenen 
Tagen wieder: in Donaueſchingen wurde ein konſervativer Bürger— 
verein gegründet, in Villingen ein Turnverein. Dieſer wurde 
bald zu einem Hüter liberalen Geiſtes. Die zunehmende Span⸗ 
nung in Frankfurt, der däniſche Waffenſtillſtand, die auffallende 
Rührigkeit geflohener Freiſcharen über der Grenze brachten 
neue Unruhe. Die Bedrohung der öffentlichen Sicherheit, ſo 
lautet eine Bekanntmachung des Villinger Bürgermeiſters am 
16, September, macht es nötig, zum Zweck der Einführung von 
Sicherheitswachen die Bürgerwehr wieder zu konſtituieren. Sie 
hatte nach dem Heckerputſch im Mai die Waffen abgeben müſſen. 
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Der Struveputſch (22. bis 24. September) hat zwar in 
unſerer Gegend keine Aktionen, aber doch eine ſtarke Erregung 

bei den Republikanern ausgelöſt. „Die Konferenzen der Republi—⸗ 
kaner“, ſchreibt Sulger am 21. Oktober, „die ſie oft bis ſpät 
in die Nacht bei Raſina ſollen gehalten haben, das Jagen der 
reitenden Boten und Einſpänner hin und her, das Schießen 

und Zuſammenlaufen hat nach der Affäre von Staufen wieder 
aufgehört und ſelbſt die rabiate Hüfinger Bürgerwehr ſcheint 

wieder zu Pflug und Düngerwagen zurückgekehrt zu ſein. Die 
rote Fahne mag vielen die Augen geöffnet haben“.. 

Auch Stadt und Amt Villingen wurden durch den Struve— 
putſch inſofern in Mitleidenſchaft gezogen, als ſie wiederholt 
Einquartierung bekamen, die ſich bis ins neue Jahr ausdehnte, 

wodurch die Mißſtimmung von neuem geſchürt wurde. Dieſe 
ſtieg vor allem aber durch die unglückliche Entwicklung der 

Dinge in der Paulskirche. Der Fall von Wien im Oktober 
1848, durch den das habsburgiſche Regiment wiederhergeſtellt 

wurde, und das Schickſal Nobert Blums brachten neue Anruhe, 

die von der liberalen Agitation weiter geſchürt wurde. Am 9. 
November war RNobert Blum, radikaler Abgeordneter des 
Frankfurter Parlaments und Führer der Deutſch-Katholiken, 

der auf den Barrikaden von Wien mitgekämpft hatte, auf 
Befehl des Fürſten Schwarzenberg ſtandrechtlich erſchoſſen wor— 
den. Allenthalben fanden auch in Baden Trauerfeiern für den 
Mann ſtatt, der für die Sache des Volkes ſich geopfert hatte. 

So hielt in Furtwangen ſchon am 1. Dezember Pfarrer RNenn 
von Arach einen Trauergottesdienſt. Bei der nachfolgenden Feier 
hielt Pfarrer Brukker von Neukirch die Rede. Zu einer Trauer— 
feier in Villingen hatte der Turnverein auf den 17. Dezember 
nachmittags 1 Uhr eingeladen. Vom Alten Rathaus aus ging 
ein Leichenzug zum Friedhof. Dort ſollte der deutſchkatholiſche 
Prediger Früh von Konſtanz den Trauergottesdienſt abhalten, 
war aber in letzter Stunde durch eine falſche Botſchaft irre— 

geführt worden. „Die Teilnahme war herzlich und groß“. In 
feierlichem Zuge mit Kränzen, umflorten Fahnen und weißen 
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Mädchen ging es auf den Friedhof. Auch Vertreter von Hü— 
fingen und Dürrheim waren erſchienen. Im ganzen ſollen es 
etwa 2000 Menſchen geweſen ſein. Von Joſef Naſina, Hoff— 

mann und Fuchs wurden Gedenkreden gehalten. Dann ging 
es in der gleichen Ordnung wieder in die Stadt zurück, wo 

im Gaſthaus zum Löwen ein benachbarter katholiſcher Pfarrer 

noch einmal eine Rede hielt. Das Läuten der Glocken wurde 
verſagt, man entſchädigte ſich durch das Läuten in der St. 

Veitskapelle und der Friedhoftirche“ ). 
Neue Aufregung brachte die Nachricht von einer außer— 

ordentlichen Konſkription, ſie war nötig geworden durch den 

Beſchluß der Nationalverſammlung, die Sollſtärke eines Armee⸗ 
korps auf 2% der Bevölkerung zu bringen. 

Trüb war der Ausgang des Jahres 1848. Die Stimmung 
in Villingen kennzeichnet das Gedicht von Förderers Mitarbeiter 
E BeR im Schwarzwälder: 

Am Schluſſe des Jahres 1848 

So ſtänden wir an eines Jahres Grab, 

wie wir noch keines ſahen im Jahrhundert. 

Wie viel, was wir gehofft, ſteigt mit hinab, 

wie viel, was wir bejubelt und bewundert! 

In eine ſternlos wüſte Winternacht 

ward deutſcher Freiheit Hoffnungstag verwandelt; 

dem Heiland gleich ward ſie verhöhnt, verlacht, 
gegeiſelt und gekreuzigt und verhandelt. 

Wohin wir ſehen, welch jammervolles Bild 

beut für die Zukunft dieſes Jahres Ende: 

die Herzen leer, die Kerker überfüllt, 

gefeſſelt die für Freiheit rüſtgen Hände, 

die Mütter — ihrer Gatten frech beraubt, 

die Kinder brotlos arme Waiſenſcharen, 

des Sieges Kränze auf der Herrſchſucht Haupt: 

Wer mag in ſolchem Jammer Troſt bewahren? 

y) Vericht über die Robert Blumfeier. Schw. vom 26. Dezember 1848 
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Noch eine Träne Dir, du Heldenſchar, 

die du im Kampf für Freiheit mußteſt fallen! 

Dir lacht des Ruhmes flammender Altar, 

Ans drohen neuer Feinde Satanskrallen! 

And wenn die Feigheit ſchleichet durch die Welt, 

wenn lächelnd man die Freiheit ſich läßt rauben, 

wenn Lieb und Treu und Glaube matt zerfällt, 

Dann iſt es ſchwer, an einen Sieg zu glauben! 

Die Vorbereitung des Maiaufſtandes 

In den erſten Wochen des Jahres 1849 überraſchte die 

Villinger die Nachricht, daß Karl Hoffmann und J. Schmid 

wegen der Beteiligung am Aprilaufſtand angeklagt würden. 

Auch in Hüfingen war bereits dem Gemeinderat von 1848 

ein dahingehender Beſchluß des Juſtizminiſteriums eröffnet wor— 

den, und die geſchäftige Fama wußte Hoffmann ſchon in „Klein— 

pennſylvanien bei Bruchſal“, und ſie maß dabei dem Bürger— 

meiſter Stern, den ſie doch ſelbſt für einen der Urheber des 

bewaffneten Auszuges vom 25. April hielt, ein gut Teil Schuld 

bei. In zwei Extrabeilagen zum Schwarzwälder Nr. 19 und 

24 wehren ſich die beiden gegen die erhobene Anklage. „Anter 

dem hellſehenden Blick unſerer Polizeibehörden, ſchreibt Hoff⸗ 

mann in ſeiner Verteidigungsſchrift, „ſind alle Verbrechen be— 

gangen worden, als deren Urheber oder Teilnehmer ich nun 

angeklagt werde. Mein Anterſuchungsrichter war Teilnehmer 

des bewaffneten Auszuges nach Donaueſchingen, wo angeblich 

hochverräteriſche Beſchlüſſe (in meiner Abweſenheit) gefaßt 

wurden; dieſer und andere dieſem Freiſcharenzuge ſich ange— 

ſchloſſene Mitglieder der hieſigen Staatsbehörden konnten gegen 

jene Beſchlüſſe Einſprache erheben, haben es aber nicht getan; 

öffentlich wurde die Bildung des Freiſcharenzuges betrieben, 

durch das Bürgermeiſteramt wurden die hierauf bezüglichen 

Bekanntmachungen beſorgt, Polizeidiener wurden im Dienſt— 

wege für Freiſchärlerangelegenheiten verwendet, unter den Au— 
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gen unſerer hieſigen Obrigkeit ſtellten die Reihen der Frei⸗ 
ſcharen ſich auf, Gemeinderäte ſorgten für deren Bewaffnung, 
von Gemeinderats wegen wurde der Anführer der Freiſcharen 
beſtellt, und dieſe Leute, welche eine große Reihe von Anter⸗ 
laſſungsſünden durch Nichtausübung ihrer Amtspflichten auf 
ſich geladen, welche der Donaueſchinger Verſammlung beigewohnt 
und den Freiſcharenzug organiſiert haben, ſollen als Anter⸗ 
ſuchungsrichter, ſollen als Zeugen gegen mich gebraucht werden 
können. Pfui, da gibt es eine ſaubere Gerechtigkeit!“ Und 
Johann Schmid erklärt zu der Anſchuldigung, er habe ſeinen 
Antrag auf Anterſtützung des Freiſcharenzuges auf die Ein⸗ 
rede des Bürgermeiſters hin zurückgezogen. „Wer um Himmels 
willen hat auch in damaliger Zeit eine ſolche Bemerkung von 
unſerm Bürgermeiſter in öffentlicher Sitzung gehört? Antwort: 
Niemand; er war eben auch der Zeit der allgemeinen Gärung 
verfallen, wie 100 und 1000 andere Bürger unſeres deutſchen 

Vaterlandes“. Allzu lange nach den Ereigniſſen erſt erhoben, 
nachdem die politiſche Lage ſich verändert und die Beteiligten 
zum Teil andere Poſitionen bezogen hatten, mußten dieſe An⸗ 
klagen nur neue Erbitterung hervorrufen. Man ſah in ihnen 
ein Zeichen der Reaktion. Stärkſte Erregung löſte ſodann im 
Volke der Hochverratsprozeß gegen Struve und Blind aus, 
der am 20. März vor dem Hofgericht in Freiburg begann. 
Durch eine Broſchüre wurde ſein Verlauf in die weiteſten 
Kreiſe des Volks getragen. Es mag bezweifelt werden, ob es im 

Intereſſe einer Beruhigung der Geiſter klug war, das Exem⸗ 
pel einer ſchwurgerichtlichen Verhandlung an einem ſo eminent 
politiſchen Fall vorzuführen. 

Volksvereine und ihre Agitation 

Als am 8. Januar 1849 die von der Frankfurter National⸗ 
verſammlung beſchloſſenen Grundrechte des deutſchen Volkes 
auch in Baden veröffentlicht wurden, war der republikaniſchen 

Partei von neuem die Möglichkeit gegeben, ſich in Vereinen 
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zu organiſieren. Alsbald wurde von Mannheim aus die Neu— 

gründung von Volksvereinen betrieben mit ausgeſprochen re— 

publikaniſcher Tendenz. Als im vorigen Jahr der Sturm los⸗ 

brach, war die Organiſation der Volksausſchüſſe noch im Auf— 

bau begriffen. Jetzt wollte man ganze Arbeit leiſten, ein Netz 

von Volksvereinen ſollte das Land durchziehen in ſtraffer Glie⸗ 

derung. In Hüfingen, dem kleinen Amtsſtädtchen an der 

Breg, hatte der liberale Gedanke von jeher eine Heimſtätte 

gefunden. Dort gab es bereits im Auguſt 1848 einen Volks⸗ 

verein mit über 100 Mitgliedern, er war offenbar der Auflöſung 

nach dem Heckerputſch entgangen. Regelmäßig tagt er im Rats⸗ 

ſaal, ſeine Lektüre bildet die Neue Deutſche Zeitung. Im Novem— 

ber ſammelt er in Stadt und Bezirk für die bedrängten Demo— 

kraten Berlins, aus kleinen und kleinſten Gaben kommt die 

Summe von nahezu 100 Gulden zuſammen. Sieben Gulden 

ſchicken die Riedböhringer „im Namen der hieſigen Demokraten, 

größtenteils Proletarier“. Der Abgeordnete Hagen-Heidelberg, 

der die Summe nach Berlin überſenden ſollte, ſchickt ſie Mitte 

Oezember wieder zurück, „da die Dinge dort eine andere Wen⸗ 

dung genommen hatten“, dort war inzwiſchen die Reaktion ſieg⸗ 

reich geworden ). Am 5. Februar kündigt der Bürgerliche Leſe⸗ 

verein Donaueſchingen, der bereits im Zuni 1848 errichtet war, 

die Gründung eines Volksvereins an. Anterſchrieben iſt der Auf⸗ 

ruf von dem Vorſtand und Wällereipächter und Bürgermeiſter 

Naus; J. Lahief, Arzt; H. Ganter, Geometer; C. Mayer, Han⸗ 

delsmann. Beide Amtsſtädtchen fordern nun die Bezirksgemein— 

den zur Gründung von Volksvereinen auf. Solche entſtehen in 

Geiſingen, Hochemmingen, Neudingen, Anadingen, Sunthauſen, 

Riedböhringen, Pfohren, Vieſingen, Gutmadingen, Aaſen, Hei— 

denhofen, Fützen. Am 14. Februar 1849 verſammelte ſich auch 

die republikaniſche Partei von Löffingen, Seppenhofen, Reiſel⸗ 

fingen und Göſchweiler in Löffingen, um einen Volksverein zu 

bilden und den Anſchluß an den Bezirksverein zu ſuchen. In 

  

    

y) Rechnung des Volksvereines Hüfingen vom 1. September 1848, 
St A Hilf. 
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Donaueſchingen ſcheint der Volksverein zunächſt nicht allzu große 
Erfolge gehabt zu haben. Sulger (17. März 1840) ſchätzt ſeine 
Mitgliederzahl auf nicht über 70, und er ſpricht von Spannungen 
zwiſchen einem gemäßigten und einem ultrademokratiſchen Flügel. 

In Villingen ſchritt man am 10. März zum Gründung 
eines Voltsvereins. Anterſchrieben iſt der Aufruf von Z. Fuchs, 
Rechtsanwalt, J. Schmid, Gemeinderat; J. Schleicher, Gemeinde— 
rat; B. Göth zum Paradies; Stöhr, Handelsmann: Nep. Krebs 
Kürſchner; Carl Hoffmann, Arzt. Die Ausſchußwahlen für 
den Volksverein bringen außer den Genannten noch folgende 
Männer in den Volksvereinsausſchuß: Gemeinderat J. Nei— 
dinger; J. B. Willmann; Stadtrechner Martin Maier; Fer— 
dinand Stocker; Handelsmann J. I. Ammenhofer; Fabrikant 
Karl Rafina. Rapid ſteigt die Mitgliederzahl von 200 auf 
450 am 6. April. Die Verbindung mit dem Kreisverein in 
Hüfingen und dem Bezirksverein in Mannhein iſt hergeſtellt. 
Die Sprache wird deutlicher: „Der Volksverein bekennt ſich 
entſchieden zu dem Grundſatz der von der deutſchen Nevolution 
angeſtrebten und vom Vorparlament laut ausgeſprochenen, in 
neuerer Zeit aber von der Hauspolitik der Fürſten und von 
einer finſteren Reaktion vielfach bedrohten Volksſouveränität. 
Wit geſetzlichen Mitteln werden wir unſere Zwecke zu erreichen 
ſuchen, aber auch gegen rohe Eingriffe einer zerſtörenden Ge— 
walt mit aller Kraft uns erheben. Wir gedenken nicht den Bock 
zum Gärtner zu machen, deshalb ſind und bleiben alle volks— 
feindlichen Elemente, Jeſuiten und Ariſtokraten, ſowie unent— 
ſchiedene Charaktere, ſogenannte Windfahnenmenſchen von un— 
ſerm Vereine ausgeſchloſſen“. In den folgenden Wochen wird 
die Organiſation in Stadt und Land weiter ausgebaut. Die 
erſte Landgemeinde, in der im Bezirk Villingen ein Volksverein 
gegründet wurde, war Pfaffenweiler, bald folgten Vöhrenbach 
und Dürrheim, ſpäter Kirchdorf, das mit einer Ausnahme ge— 
ſchloſſen dem Volksvereine beitrat. Ortsvereine beſtanden auch 
in Furtwangen, Gütenbach, Rohrbach, Schönwald und Schönen— 
bach. 
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Aber gewitzigt durch die Tätigkeit der Volksausſchüſſe von 

1848, hatte die Regierung rechtzeitig vor der Gründung von 

Volksvereinen gewarnt, und ſie regte nun auch die Gründung 

von vaterländiſchen Vereinen an, um auch den konſervati⸗— 

ven und konſtitutionellen Kräften, die im Volke auch vorhanden, 

aber 1848 nicht zu Worte gekommen waren, ebenfalls ein Sprach— 

rohr zu verleihen. So waren in Mannheim, Karlsruhe und 
Freiburg ſolche Vereine errichtet worden. In Donaueſchingen, 

wo im Hofe ein natürliches Zentrum für ſolche Gedanken vor— 

handen war, wurde nach längerem vergeblichen Verſuchen end⸗ 
lich am 1. März von Hofapotheker Kirsner und Hofmuſikus 

Gall ein ſolcher vaterländiſcher Volksverein gegründet. Es iſt 

der erſte im Seekreis. Auch Villingen folgte am 20. März 

auf Betreiben derſelben Männer mit der Gründung eines ſol— 

chen Vereines, „um jedem Beſtreben, komme es von reaktionärer 

oder anarchiſtiſcher Seite, den naturgemäßen Entwicklungsgang 

zu ſtören, entgegenzutreten, einzuſtehen für die Erhaltung wahrer 

verfaſſungsmäßiger Rechte und Freiheiten“. Gefordert wird 

ferner Anterordnung unter die Beſchlüſſe der Frankfurter Ver— 

ſammlung. Der Aufruf trägt 28 Anterſchriften, darunter die 

des Bürgermeiſters Stern, des Bezirksförſters Friedrich Hub— 

bauer, der Gemeinderäte Martin Kienzler, J. B. Konſtanzer, 

Handelsmann Fr. J. Dold, Handelsmann Friedrich Butta, 

Baumwollwarenfabrikant Jakob Neidinger, Müller Johann 

Oberle, J. N. Schönecker, Ratſchreiber Jakob Schupp, Spital— 

meiſter Anton Weber, Spitalverwalter Jakob Zech. Erreichte 

auch der vaterländiſche Verein nicht die große Zahl von Mit— 

gliedern, er beziffert ſie am 1. April auf über 100, ſo ge 

ten ihm dafür eine große Anzahl hoch angeſehener und auch 

wohlhabender Mitglieder an ). 

  

  

) Die Donaueſchinger Hründer: Baur, zur Krone; Andreas Voll; 
Heinrich Frank; Gall, Ganter zur Linde, B. Ganter, H. Ganter, Trauben⸗ 
wirt, Joſeph Ganther, K. Gleichauf, Fidel Güntert, Grüninger, Engelwirt, 
C. Hochweber, Buchbinder Huber, Ludwig Kirsner, Limberger, Adolf Mar⸗ 
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Wie man in jenen Tagen in Villingen in den beiden 
Lagern dachte, davon erzählt ein Wirtshausgeſpräch: der prak⸗ 
tiſche Arzt Hoffmann, F. Förderer, die Gebrüder Raſina und 
auch der Anwalt Fuchs ſeien Rebellen und Wühler, der Ober— 
amtmann habe viel zu wenig Mut und Energie, dieſe Wühler, 
zu züchtigen, der Bezirksförſter würde an ſeiner Stelle dieſen 
Herrn ſchon längſt den gehörigen Platz angewieſen haben, in— 
dem er mehr Feſtigkeit und Mut dazu habe. Im andern La— 
ger aber machte man den Bürgermeiſter dafür verantwortlich, 
daß Hoffmann in politiſcher Anterſuchung ſei, der Hoffmann 
müſſe nun die Suppe allein ausfreſſen, man weiß ganz beſtimmt, 
daß Hoffmann in den nächſten Tagen in den Kerker abgeführt 
werde). 

Zum Mittelpunkt der Volksvereinsbewegung wird nun Hü— 
fingen. Es iſt Kreisvorort der Bezirke Triberg, Villingen, 
Neuſtadt, Bonndorf, ühlingen, Blumenfeld, Engen, Donau⸗ 
eſchingen. In einem Schreiben vom 24. März warnt der Kreis— 
ausſchuß zu Hüfingen die Volksvereine der genannten Bezirke 
vor den vaterländiſchen Vereinen als Herden der Neaktion. 
Es entwickelt ſich darüber in dem Donaueſchinger Wochenblatt 
eine nicht ſehr hochſtehende Zeitungsfehde zwiſchen den beiden 
Vereinen, die für uns heute aber höchſt aufſchlußreich iſt, in 
ſofern ſie ein Licht wirft auf die eigenartige Situation in den 
entſcheidenden Stunden des Heckerputſches in Donaueſchingen. 
An der Spitze der Vaterländiſchen in Donaueſchingen ſtänden 
reaktionäre Kreiſe vom Hofkünſtler bis zum Hofſchuhputzer. 
Dieſe ſeien im Sturme der Revolution in ihre Schlupfwinkel 
verkrochen. Nur unter dem Schutz der Bajonette — gemeint ſind 
die württembergiſchen Beſatzungstruppen, die noch immer in 
der Gegend verweilen — wagten ſie ſich wieder hervor. Aber 
die Vaterländiſchen bleiben die Antwort nicht ſchuldig und 
ſtellen die kitzlige Gegenfrage: „Iſt ein einziger von Euch Anter— 

   

  

quier, Anton Provence, J. Rinsler, Adlerwirt Seltenreich, Weißhaar Orechs⸗ 

ler, Würth. 
9) Schw. Nr. 35 vom 22. März 1640. 
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zeichneten für die Rechte des Volkes eingetreten, als noch Gefahr 

damit verbunden war?“ Seid nicht Ihr in die Schlupfwinkel 
gekrochen, als Hecker zu den Waffen griff? Habt Ihr nicht 
Eure Pulverwagen in überirdiſche Sicherheit gebracht? Wer 
iſt feige, der, welcher, ohne zu prahlen, ſich ſchweigend einer 
terroriſtiſchen Abermacht fügt, oder der, der ſich mit unbän— 

digem Mut bläht, ſolange er an die Verſicherung glaubt, daß 
das Militär nicht ſchießt, aber beim Anblick des erſten Sol— 
datenbajonetts zitternd davon läuft? Die Volksvereinler erwi⸗ 
dern: „Wenn wir, ob ſchon im Beſitze eines Pulverwagens, 

den wir einmal nach Donaueſchingen mit uns führten, uns mit 

regulärer Infanterie nicht ſchlagen wollten, ſo wird man dies 
verſtehen, wenn man weiß, daß die Erhebung der Bevölkerung 

in der Baar deshalb ſcheitern mußte, weil Donaueſchingen zum 
Sammelplatz gewählt wurde, von wo aus nach allen Seiten 
Verrat geübt wurde“. 

Zu einer erſten Heerſchau der jungen Volksvereinsbewegung 
im Oberland ſollte der Kreiskongreß werden, der für den 
15. April in den Löwen nach Hüfingen einberufen wurde. Die 
Zahl der Volksvereine betrug damals 47, deren Mitglieder- 
zahl wurde in runder Summe auf 3000 angegeben. Man er⸗ 

wartet für die nächſte Zeit eine Erhöhung auf 6000 Mit- 
glieder. Kreisvorſitzender war Adolf Hug, Schriftführer Adolf 
Ganter. Villingen und Dürrheim war auf ihm durch den Schrift— 
verfaſſer Fuchs, Hüfingen außer durch die Vorſitzenden durch 
Jofef Burkhart Sohn vertreten. Erregt war die Sprache dieſes 
Kongreſſes; ſchon bezeichnend, daß die radikalen Seeblätter zum 
Vereinsorgan erklärt wurden. Gefordert wird vor allem ſchleu— 
nigſte Volksbewaffnung, und zwar auf Koſten der Gemeinde. 
Wir wiſſen aus dem vorigen Jahr, wie kurz der Weg iſt von 
der bewaffneten Volksverſammlung zum Freiſcharenzug, und 
man ſpürt die aus dem Hintergrund leitende Hand, wenn wir 
erfahren, daß dieſelbe Forderung bereits am 27. März in einer 
Volksverſammlung zu Binningen im Hegau geſtellt wurde. 
Aus den Erfahrungen des Vorjahres entſprach auch die For— 
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derung, die Verbindung mit Württemberg und andern deutſchen 
Staaten aufzunehmen. Alle Beſchlüſſe der 2. Kammer ſollten 
für Null und Nichts gerechnet werden ſeit dem 10. Februar. 
Es iſt der Tag, wo die radikale Partei im Landtag mit ihrer 
Forderung der Auflöſung eine ſchwere Niederlage erlitten hatte. 
Gegen das Miniſterium Bekk, Mathy, Hoffmann, Stengel wird 
wiederholt gänzliche Vertrauensloſigkeit ausgeſprochen. Verlangt 

wird endlich noch die Entfernung der nichtbadiſchen Truppen 
und ſtrikte Wahlenthaltung bei der für den 25. April angeord— 

neten Landtagswahl. So ward dieſe Zuſammenkunft gleichzeitig 
zur Befehlsausgabe für die kommenden Wochen ). Mit dieſem 
bis an die Schwelle der Revolution immer weiterverzweigten 
Syſtem der Volksvereine ſchufen ſich die Führer der radikalen 
Partei das Mittel, das Volk für die Ziele der Nepublik reif 
zu machen. 

Ein Haupthindernis war aber bis jetzt die zweite Kammer, 
in der die konſtitutionelle Partei das Abergewicht hatte und 
die ſich deshalb allen radikalen Anträgen verſagte. Deshalb 
ſetzte in den Volksvereinen eine ſtarke Agitation ein zur Auf— 
löſung dieſer Körperſchaft und für die Berufung einer konſti— 
tuierenden Landesverſammlung, in der man hoffte, die Mehr⸗ 
heit zu bekommen. Sie ſollte den Neuaufbau der Volksver— 
tretung beſchließen im Einvernehmen mit den Grundrechten des 
deutſchen Volkes, die die Adelsvorrechte aufhoben. Damit ſollte 
gleichzeitig dem Hort der Reaktion, der erſten Kammer, der 
Boden entzogen werden. Wieder begann die Bewegung in der 

Baar. Bereits am 26. Dezember 1848 hatte die Gemeinde— 
verſammlung in Hüfingen eine dahingehende Eingabe beſchloſſen, 

und ſie wurde am 16. Januar von dem Abgeordneten Bren— 
tano der Kammer vorgelegt. Am 25. Januar legte darauf der 
Villinger Altbürgermeiſter und frühere liberale Landtagsab⸗ 
geordnete Vetter eine Petition zur Unterzeichnung auf gegen 
den Fortbeſtand unſerer Kammern. Aber den Erfolg die— 

y) Verhandlung der Kreisverſammlung des Volksvereins, Beilage zum 
Schw. Nr. 48 vom 21. April 1849. 
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ſer Petition iſt nichts bekannt geworden. Jedenfalls erlitt die 
radikale Partei am 10. Februar mit ihrer Forderung nach 
einer konſtitituierenden Verſammlung im badiſchen Landtag eine 
ſchwere Niederlage. Darauf traten 18 Abgeordnete der Linken 
aus der Kammer aus, um dieſe arbeitsunfähig zu machen, und 
als auch der Abgeordnete Welte des Villinger Wahlbezirks 
ſeinen Sitz in der Kammer verließ, da forderte der Volksverein 
zu Villingen die Wahlmänner des 5. Wahlbezirks auf, die 
Erſatzwahl nicht vorzunehmen. Als am 31. März die Wahl ſtatt— 
finden ſollte, da waren von 68 Wahlmännern 52 gegen die 
Wahl, nur 16 waren zur Wahl bereit, darunter 6 von Villingen 
und die Wahlmänner der kleinen Gemeinden von Hintervillingen. 
Eine neue Wahl, auf den 25. April anberaumt, kommt wieder 
nicht zuſtande, da nur 7 Mitglieder des aus 68 Wählern be— 
ſtehenden Wahlkollegiums ſich der Wahl fügen wollten. Von 
Villingen ſelbſt waren nur 5 auf dem Platze, während nach 
dem Wahlgeſetz zur Gültigkeit /eder ernannten Wahlmänner 
anweſend ſein mußten. Auch die drei Hüfinger Wahlmänner 
verweigerten die Wahl. Bei einer Verſammlung der Urwähler 
am 20. April ſprachen ſich in Donaueſchingen von 400 Ar— 
wählern ¼ gegen die Wahl aus. 

In Villingen entſtand weitere Beunruhigung durch die 
Verweigerung des Verfaſſungseides ſeitens der Gemein— 
deräte Schmid, Schleicher, Neidinger, Förderer, Hoffmann, die 
ſich zu einem Eid erſt dann bereit erklärten, wenn die badiſche 
Verfaſſung nach den Grundrechten abgeändert ſei. Die darauf— 
hin auf den 3. März angeſagte neue Gemeinderatswahl kam 
nicht zuſtande, da nicht genügend Wähler erſchienen waren. 

  

Wachſende Erregung im Volke 

Aberſchattet aber wurden all dieſe Ereigniſſe durch den 
Gang der Dinge in der deutſchen Nationalverſammlung in 
Frankfurt. Dort zeigte ſich, als man im Januar daran ging, 
die Reichsverfaſſung zu beraten, daß die Lage infolge des Er⸗ 
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ſtarkens der Mächte Preußen und oſterreich, die ſich inzwiſchen 
von dem Schrecken der Revolution des Jahres 1848 erholt 

hatten und wegen des Widerſtreits ihrer Intereſſen immer 
ſchwieriger wurde. Im Volke aber ſah man hinter dieſen 
Schwierigkeiten ein geheimes Komplott der Fürſten, um das 

Volk um die Märzerrungenſchaften zu bringen. Die kleindeut⸗ 
ſche Löſung, zu der man ſchließlich kam, mit dem preußiſchen 

König als Erbkaiſer unter Ausſchluß von Oſterreich fand in 
den ſüddeutſchen Landen, vorab in den früher vorderöſterreichi⸗ 
ſchen Gebieten, wenig Beifall. „Die Abneigung gegen Preußen“, 

ſchreibt damals eine Zeitung, „iſt hier ebenſo groß wie die 
Sympathie für Oſterreich eingewurzelt“. Darob entſtand eine 
wachſende Kriſenſtimmung. Wenn in Frankfurt nicht bald et— 
was Geſcheites geſchieht, ſo iſt ſchon Ende März die Volks⸗ 
meinung in Karlsruhe, ſo geht es wieder los. Die Republi— 

kaner aber wußten die Lage für ihre Zwecke zu benutzen. Die 

Sprache in ihren Volksvereinen begann bereits wieder drohend 

zu werden. Nichts iſt bezeichnender für die Stimmung jener 
Tage, als die Adreſſe, die am 23. April, alſo 8 Tage nach 
der Hüfinger Verſammlung, die Volksvereine von Villingen, 
Vöhrenbach, Pfaffenweiler, Dürrheim an die Nationalverſamm— 
lung richten: Der Abgeordnete Mez wird aufgefordert, die 

Sitzung der badiſchen Kammer jetzt ſofort zu verlaſſen und der 
Nationalverſammlung, wo er jetzt nötiger ſei, die folgende Ad⸗ 
reſſe zu überbringen: „Hohe Nationalverſammlung! Alles für 
das Volk, durch das Volk! In Deutſchland ſoll das Ober— 
haupt kein Fürſt ſein, auch nicht erblich. Infolge der Volks— 
ſouveränität entſtand hohe Nationalverſammlung. Wer ſich 
ihren Satzungen nicht fügt, verletzt das Volk! Vertraue, hohe 
Verſammlung, dem Volk und rufe dasſelbe gegen die Verletzer! 
Sehnſuchtsvoll und freudig wird es die Feinde zermalmen“ ). 

Die Ablehnung der Kaiſerkrone durch König Friedrich 
Wilhelm IV., die Verweigerung der Reichsverfaſſung durch 

) Schw. Nr. 50 vom 26. April 1849. 
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Oſterreich, Bayern und Hannover brachte die Lawine ins Rollen. 
In der Rheinpfalz und in Sachſen erheben ſich in den erſten 
Maitagen die Bürger gegen ihre Regierungen, welche die 
Reichsverfaſſung nicht anerkennen wollten. 

„Die Nationalverſammlung wird Mittel finden müſſen, um 
ihrem ſouveränen Willen Geltung zu verſchaffen. . . Es gilt 
die Xettung des Grundſatzes, daß nicht die Fürſten, ſondern 
die Völker beſtimmen, wie regiert werden ſoll“, heißt es jetzt 
in einem Aufruf des proviſoriſchen Landesausſchuſſes der Volks⸗ 
vereine Badens. Wie weit die Dinge gekommen waren, zeigt 
der Zwiſchenfall „von Palm“ in Hüfingen, der beinahe zu 
einem Zuſammenſtoß von Militär und Bürgerwehr geführt hätte. 

  

    

Der Zwiſchenfall von Palm 

Es war am Sonntag, den 6. Mai, da ſaßen des Nach— 
mittags Bürger in der Wirtſchaft des fürſtenbergiſchen Schloſſes 
zu Hüfingen, wie ſo oft in der ſangesfrohen“ Biedermeierzeit 
Polen- und Freiheitslieder ſingend: 

Steh auf, mein Volk, es naht der Tag der Rache, 
erhebe dich und nimm das Schwert zur Hand! 
Es gilt der Freiheit große, heilge Sache, 
gilt deine Ehre, gilt das Vaterland! 

und andere mehr. Im Nebenzimmer ſitzen 5—6 württember— 
giſche Offiziere und der Doktor Würth. Die ärgern ſich über 
den Geſang, und von Palm verbittet ſich in der Wirtsſtube 
„das Gebrüll“. Die Bürger laſſen ſich das nicht gefallen. Von 
Palm zieht den Degen. Einer der Bürger hält ihn, ſchneidet 
ſich dabei in die Hand. Sobald Blut fließt, ſpringt der Bür⸗ 
gerwehrkommandant Wilhelm Steiner auf, entreißt dem Offizier 
ſeinen Degen, zerbricht ihn und wirft ihn vor deſſen Füße. Die 
Offiziere geraten in Bedrängnis, auch die Soldaten, die ihnen 
zu Hilfe kommen wollen. Sie alarmieren die Truppe. Aber 
auch die Bürgerwehr läßt Generalmarſch ſchlagen: Bürger 

13 
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heraus, Bürger heraus! Die auf den Alarmplatz eilenden Sol— 

daten werden von der zahlreicheren Bürgerwehr bedroht und 

wieder nach Hauſe geſchickt. Von Ellrichshauſen aber, einem 

der Offiziere, gelingt es, durch das Fenſter nach Bräunlingen 

zu entkommen und die dortige Garniſon zu alarmieren. Die 

rückt 120 Mann ſtark unter Führung von Oberleutnant Gaiß— 

berg vor das Obere Tor. Aber die Bürgerwehr hatte die Tore 
verrammelt und durch Stafetten die Hilfe der Bürgerwehren aus 

den benachbarten Bezirksgemeinden angefordert. Die ſind ebenfalls 

im Anmarſch. Da legt ſich der Amtsverweſer Eckhard ins 
Mittel, nimmt den Leutnant von Palm in Schutzhaft auf das 

Nathaus, ſteigt auf die Barrikade und veranlaßt die Bürger, 
der Forderung von Gaißbergs nachzugeben und die Barrikade 
wegzuräumen, worauf die Alanen in das Städtchen einziehen 

und von Palm aus der Schutzhaft befreien. Beide Gegner 

hatten verſprochen, keine weitere Anzeige zu erſtatten. Trotzdem 
bezogen auf Befehl der kgl. württembergiſchen Feldbrigade am 

9. Mai 2 Kompanien Quartiere in Hüfingen, um die Ordnung, 

welche durch die Streitigkeiten zwiſchen den Einwohnern von 

Hüfingen und dem daſelbſt ſtationierten Militär geſtört worden 

ſei, wieder herzuſtellen!). 

Am ſelben 6. Mai ſoll in Villingen in einer Verſammlung 
über die Bewaffnung und Organiſation der Bürgerwehr ver— 
handelt werden. Am 8. lädt der proviſoriſche Landesausſchuß 

der Volksvereine zu einem Volkskongreß am 12. und 13. Mai 

nach Offenburg ein. Von jedem Bezirk ſoll der Kongreß durch 

ein ſtimmführendes Mitglied beſchickt werden. Villingen ſchickt 

eine Deputation zu dem Kongreß ). 

   

y) Zwiſchenfall von Palm: O. W. Beilage vom 156. Mai 1849, St A 
Huf.: Atten I“, Schrank 2, Fach 6. Carl Edͤhard, Erinnerungen. Sulger, 
Brief vom 8. Mai 1849. 

2) Ihre Namen ſind nicht bekannt. 
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Der Maiaufſtand 

Wir kennen bereits die Forderungen, die der Landeskongreß 
in Offenburg ſtellte, ſie bildeten den Agitationsſtoff des letzten 
halben Jahres: Rücktritt des Miniſteriums, konſtituierende 
Landesverſammlung. Aber ſie wurden diesmal in kategoriſcher 
Form geſtellt, und es kam noch hinzu, was keine Regierung 
bewilligen konnte, wenn ſie nicht kapitulieren wollt: Man 
forderte die Rückberufung der politiſchen Flüchtlinge und die 
Entlaſſung aller politiſchen Gefangenen. Der Deputation, die 
dieſe Forderungen überbrachte, erteilte die Regierung als Ant— 
wort ein ebenſo kategoriſches Nein. Darauf erfolgte die tumul— 
tuariſche Volksverſammlung vom 13,, die wir aus der Schilde— 
rung des jungen Scheffel kennen. Der nicht erwarteten Ver— 
bindung der Republikaner mit den meuternden Truppen in 
Raſtatt, Karlsruhe, Bruchſal, Freiburg erlag die Regierung. 
Die Landesverſammlung erklärte die Revolution für permanent, 
und ein Landesausſchuß von 14 Mitgliedern wurde eingeſetzt 
zur Durchführung der revolutionären Maßnahmen. Vor der 
Revolution war der Großherzog und die Regierung in der 
Nacht zum 14. geflohen, und der Landesausſchuß nahm die 
Zügel der Regierung in die Hand. 

Kaum war die von dem Volksverein zur Offenburger Ver— 
ſammlung abgeordnete Deputation nach Villingen zurückgekehrt, 
da ließ der Volksverein gegen den Willen des Bürgermeiſters, 
der ſeinem Amtsdiener die Einladung verboten hatte, durch 
Trommelſchlag zu einer Voltsverſammlung einladen, in der die. 
Offenburger Beſchlüſſe verkündet und in die Tat umgeſetzt wer⸗ 
den ſollten. Als nun in dieſer Verſammlung der Beſchluß des 
Volksvereinsausſchuſſes, den Bürgermeiſter Stern und ſeinen 
Ratſchreiber Schupp abzuſetzen, bekannt gegeben wurde, gab 
die Menge — gegen 600 Köpfe, die nach dem Bericht von 
Stern zum größten Teil aus Geſellen, Lehrjungen, Weibern 
und ledigen Weibsperſonen beſtand — beifällig ihre Zuſtim⸗ 
mung. Zum proviſoriſchen Bürgermeiſter wurde nun der Ge— 

13* 
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werbelehrer Johann Schleicher und zum Ratſchreiber der Eſſig— 
fabrikant Schmid berufen ). 

In Bräunlingen erſchien am 23. Mai der Zivilkommiſſar 
des Amtsbezirks Hüfingen, Jakob Häfelin, begleitet von Jo— 
hann Gilly, und verlangte von den zu dieſem Zweck zuſammen— 
berufenen Gemeindebürgern die ſofortige Bürgermeiſterwahl und 
Auflöſung des Gemeinderates, indem er ſich dabei auf einen 
Erlaß des Oberkommiſſars Willmann berief. Bei der Wahl 
ſiegte der Rößlewirt Philipp Hofacker mit 103 Stimmen über 
den bisherigen Bürgermeiſter Xaver Rech, der 101 Stimmen 
erhielt, mit kaum zwei Stimmen Mehrheit. Drei Tage darauf 
wurde auch der neue Gemeinderat gewählt. Bürgermeiſter 
Rech und ſein Gemeinderat waren zu vaterländiſch, ſo gaben 
die Bräunlinger ſpäter an, ſie wurden deshalb von den Radi⸗ 
kalen auf dieſe wenig demokratiſche Art beſeitigt). 

In Villingen wurden auch die infolge der Eidesverweigerung 
entlaſſenen fünf Gemeinderäte wieder eingeſetzt. Zum Bezirks⸗ 
kommiſſar wurde der Schriftverfaſſer Joſef Fuchs ernannt. Die⸗ 
ſer hatte aber, um die nötigen Mittel für die Volksbewaffnung 
aufzubringen, verlangt, daß alle Zinsverwalter ihre Kaſſen⸗ 
vorräte als unverzinsliche Darlehen, die Pfleger der Waiſen 
ihre Barſchaften gegen 5%é é verzinslich der Gemeinde zur 
Verfügung ſtellten. Er hatte dadurch Mißfallen erregt und wurde 
deshalb wegen ſeiner terroriſtiſchen Art ſchon am 21. Mai 
durch Hoffmann erſetzt, der mehr Vertrauen genoß. 

Nun war es über Nacht blutiger Ernſt geworden. Das zeigte 
den Villingern ein erregender Vorfall am 17. und 18. Mai. Das 
Dragonerregiment „Großherzog“ war bei Ausbruch der 
Revolution unter dem Kommando des Generals von Gayling 
aus dem Breisgau abmarſchiert, um durch das Höllental ſich 

y Bericht des Bürgermeiſters Stern zu der Bitte des ehemaligen Stadt 
rechners Martin Maier um Wiedereinſetzung in ſein Amt vom 18. Ottober 
1649, Alte Reg. IX 3 Ar. 21. Bericht Sterns vom 28. März 1850 ebenda, 
Nr. 22. Oberle, Chronit. 

) StA Bräunl. IK Convolut W. 
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mit dem an der württembergiſchen Grenze ſtehenden General 

von Miller zu vereinigen und dadurch dem Treubruch zu ent— 

gehen, war aber dann an der Neuſtädter Steige ſelbſt zur Re— 
volution übergegangen und in Neuſtadt wieder umgekehrt, da 
ihm Bürgerwehr den Weg verlegt hatte. Nur 23 Dragoner 
führte Oberleutnant von Holzing, als er von dem Amſchlag 
der Geſinnung in Neuſtadt hörte, im Trab und Galopp über 
das Gebirge, ohne ihnen durch langes Raſten Zeit zu Beſpre⸗ 
chungen zu laſſen. Abgehetzt und erſchöpft, in Löffingen von 
den Bürgern angegriffen, weil ſie noch nicht zur Revolution 
übergegangen waren, kamen ſie nach zweiſtündigem Ritt am 
Himmelfahrtsfeſt in Villingen an. Sie wurden von dem gerade 
in Villingen anweſenden württembergiſchen General Graf Wil⸗ 
helm von Württemberg auf das freundſchaftlichſte empfangen. 
Er ließ ſie dreimal hochleben, beſchenkte jeden mit 2 Gulden 
Geld, ließ ſie abends bewirten und zeigte ſie ſeinen Soldaten 
als Vorbild und Muſter der Treue. Er wollte die Dragoner 
nach Rottweil mitnehmen. Aber noch außerhalb der Stadt 
wurden ſie an der Seite des Grafen und im Angeſicht der üb— 
rigen Truppen mit einem Steinhagel überfallen, ſodaß ihnen, 
weil auch der verblüffte Graf nicht mehr zu helfen wußte, kein 
anderes Mittel übrig blieb als auszureißen. Abends kamen ſie 
ermattet, hungernd und dürſtend bei General von Miller in 
Schwenningen an, der ihnen ebenfalls nicht helfen konnte, ihnen 
vielmehr riet, in „ihr Vaterland“ zurückzukehren. Sie verſuchten, 
dann über Mönchweiler auf der Hornberger Straße den Ritt 
nach Karlsruhe zu wagen ). 

Die Volksbewaffnung 

Die erſte Sorge der revolutionären Regierung mußte die 
Volksbewaffnung ſein. Alsbald verlangte der Zivilkommiſſar 
Hoffmann, das J. und 2. Aufgebot der Bürgerwehr ſollte ſo raſch 
als möglich mobil gemacht werden. Noch am 15. Mai ſollten die 

y Oberle, Chronik und Schw. Nr. 61 vom 22. Mai 1849. 
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in Villingen befindlichen Gewehre an die zuerſt mobil zu machende 
Mannſchaft abgegeben werden. Am ſelben Tag reiſte Baptiſt 
Willmann nach Karlsruhe, um beim Landesausſchuß Erkundi— 
gungen über den Ankauf von Gewehren einzuziehen und die 
Einſetzung eines Militärinſtruktors zu betreiben. Es ſollten in 
den einzelnen Amtsbezirken Bataillone in Stärke von etwa 
600 Mann errichtet werden. An die Spitze des Bataillons 
Villingen wurde Bauführer Johann Schwarzwälder geſtellt, 
das Bataillon Donaueſchingen, die vier Kompanien Aaſen, 
Geiſingen, Donaueſchingen und Wolterdingen umfaſſend, führte 
Lehrer Troll, das Bataillon Hüfingen ebenfalls mit 4Kompanien 
Johann Gilly. Es beſtand aus den Kompanien Hüfingen, Bräun⸗ 
lingen, Mundelfingen, Sumpfohren. 

Schwierig war in dem armen Land die Beſchaffung der 
Ausrüſtung. Zu dieſem Zweck wurden in den Amtsſtädtchen 
Wehrausſchüſſe gebildet, denen in Villingen der Bannerführer 
Schwarzwälder, die Gemeinderäte Neidinger, Förderer und 

Hubbauer angehörten, in Hüfingen Wilhelm Steiner, der Füh— 
rer der Hüfinger Bürgerwehrkompanie, Carl Revellio und Fidel 
Martin. Namentlich in den Landgemeinden machte Ausrüſtung 
und Ausbildung große Schwierigkeiten. Mehrere Bürgermeiſter 
des Bezirks Villingen wurden von dem Zivilkommiſſar abgeſetzt 
wegen nachläſſiger Betreibung des Bürgerwehrgeſchäftes. Schließ— 
lich wurden, um die Ausbildung zu befördern, als ſogenannte 

Erekutionskommandos die 7. Kompanie des 2. bad. Infanterie⸗ 

regiments nach Villingen geſchickt und lag bis zum Einmarſch 
des Neckarkorps in der Stadt und die 8. Kompanie nach 
Donaueſchingen; dieſe beiden führte der Hauptmann Adolf Göler 

von Sulzfeld, der nach dem Arteil des fürſtenbergiſchen Hof— 
rates Du Mont nichts unterließ, „die aller Zucht und Ordnung 
baren Soldaten aufs äußerſte zu fanatiſieren und deren Ver— 
einigung mit den Bürgerwehren und Freiſcharen herbeizuführen“. 
Auch Sulger weiß von der Zuchtloſigkeit dieſer Truppe, zu 
berichten, von der er ſagt, daß ſie faſt dauernd betrunken ge⸗ 

weſen ſei. 
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Die Gewehre wurden meiſtens aus der Schweiz bezogen. 

So beſchloß am 27. Mai eine Gemeindeverſammlung von Vil— 

lingen den Ankauf von 400 Gewebren und 24000 Gewehr⸗ 

käpſele. Dazu ſoll ein Kapital von 6000 Gulden aufgenommen 

werden. Die Gemeinderäte Nep. Krebs und Neidinger werden 

zu dieſem Zweck in die Schweiz geſchickt. Gekauft wurden 210 

Gewehre von der Firma Adolf Braßt in Aarau um den Preis 

von 3184 Gulden. In Hüfingen wurden am 1. Juni Wilhelm 

Steiner und Carl Revellio nach Winterthur geſandt, um 100 

Gewehre anzukaufen. Sie wurden in Winterthur bei Johann 

Jakob Rieter gekauft und koſteten 2200 Gulden. Bei derſelben 

Firma kauften Joſef Dangeleiſen und Raver Duttlinger im 

Auftrage der Stadt Bräunlingen 48 gut piſtonierte Gewehre 

zum Preiſe von 18 — 20 fl. Selbſt das kleine Niedereſchach 

hatte unter dem Eindruck der Offenburger Verſammlung von 

Villingen 50 Steinſchloßflinten bezogen für 700 Gulden und 

ſich dadurch eine ſchwere Schuldenlaſt auf den Hals geladen, 

die ihm noch viel Sorge bereiten ſollte, wie denn überhaupt 

dieſe Gewehrankäufe zu unerquicklichen Auseinanderſetzungen 

nach der Revolution führten. 

Aber auch die Beſchaffung der übrigen „Armatur und 

Montur“ bereitete viele Sorge. Das Bürgerwehrgeſetz ſchrieb 

als Montur für den Wehrmann vor: ſchwarzen Hut, blaue 

Bluſe, ſchwarzen Gürtel, Stiefel oder Schuh, ein paar Hoſen, 

ein Hemd und einen Torniſter. Hüfingen berechnete 1848 die 

Koſten für eine ſolche Ausſtattung folgendermaßen: Hut: 1 

Gulden 12 Kreuzer, Gewehr: 22 Gulden 48 Kreuzer, Bluſe: 

1 Gulden 30 Kreuzer, Patrontaſche: 3 Gulden, Torniſter: 2 

Gulden 42 Kreuzer, Mantel: 9 Gulden, zuſammen 40 Gulden 

IS Kreuzer. Hüte, Bluſen und Mantelſtoff lieferte in Vil⸗ 

lingen das einheimiſche Gewerbe. Die Feldflaſchen ſtellte die 

Glasfabrit Herzogenweiler und die Glashütte von Bubenbach her, 

die Anfertigung der 200 Mäntel wurde auf die Schneider 

verteilt, die ſie langſam ſtückweiſe ablieferten. Die Hüfinger 

bezogen ihre Feldflaſchen und Torniſter und ihren Bluſen⸗ 
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ſtoff aus der Schweiz. Den Mantelſtoff lieferte die Tuch— 
fabrit von Dold und Schmid in Villingen für 910 Gulden. 
Er war beim Amſturz noch nicht halb verarbeitet. Auch 
in Bräunlingen lieferte die Ausrüſtungsgegenſtände das 
heimatliche oder benachbarte Gewerbe, 50 Torniſterfelle kaufte 
der Rotgerber Joſef Dangeleiſen in Frauenfeld. Mit dem Kauf 
der vom Zivilkommiſſar befohlenen Mäntel beſchloß man zu 
warten, bis andere dieſe auch anſchafften. Zur Herſtellung der 
Unterwäſche und anderer Ausrüſtungsgegenſtände wurden die 
während des Monats Juni gegründeten Frauen- und Jung— 
frauenvereine herangezogen. So ſtellte der Jungfrauenverein 
Geiſingen 60 Torniſter her. Große Ausgaben leiſtete ſich das 
Bataillon fingen für ſeinen Pulver- und ſeinen Bagage— 
wagen. Für die Bürgerwehr in Donaueſchingen requirier 
der Zivilkommiſſar Joſef Au, die einzige fürſtenbergiſche Kanone, 
ein Muſeumsſtück, das einſtens der Kommende Mainau gehört 
hatte, und die Völler bereits am 4. Juni. Auch der Pferde, die 
eben erſt von Karlsruhe zurückgekommen waren, wollte er ſich 
bemächtigen; ſie waren aber ſchon nach Schaffhauſen weiter— 
geſchickt worden. 

So koſtete der Aufbau der Bürgerwehr vor allem Geld. 
In Donaueſchingen waren unter dem friſchen Eindruck der Offen— 
burger Verſammlung in zwei Tagen, am 14. und 15. Mai, 
nicht weniger als 2200 fl. zuſammengebracht worden. Die Stifter 
waren „außer wenigen reichen Lenten, die nicht ausweichen konn— 
ten, lauter bekannte Demokraten“. Auch Pflegſchafts- und Stif— 
tungsgelder wurden für die Volksbewaffnung in Anſpruch ge— 
nommen. Anders in Villingen. Dort mußte ſich ſchon am 24. Mai 
der Villinger Zivilkommiſſar Hoffmann an ſämtliche Stadt- und 
Landbewohner, Vereine, private und öffentliche Anſtalten mit 
der Aufforderung wenden, ihre verfügbaren Gelder der Stadt 
Villingen auszuleihen. Aber bald zeigte ſich, daß weite Kreiſe 
des Volkes nicht geneigt waren, Opfer für die Republik zu 
bringen. Die trotz wiederholter eindringlicher Aufforderung 
„der Kaſſe in ſpärlichſtem Maße zufließenden Mittel“, ſchreibt 
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der Stadtrechner von Villingen, waren nicht hinreichend, die 

Koſten der Volksbewaffnung zu decken. Es blieb nichts anderes 

übrig, als ſich durch Anleihen Geld zu beſchaffen). Die Geld— 
geber ſaßen bezeichnenderweiſe im Ahrenſchwarzwald. Auch in 

Bräunlingen beſchloß die Gemeindeverſammlung am 18. Juni, die 
für die Ausrüſtung nötigen Gelder durch Anleihen zu beſchaffen. 

Inzwiſchen hatte man in Villingen unter der Leitung des 

von Karlsruhe geſchickten Exerziermeiſters Philipp Hirſch eifrig 

mit der Ausbildung begonnen. Jeden Tag ſollte vier Stunden 
ererziert werden, morgens von 5—7 und abends von 6—8 Ahr. 

Jeden Donnerstag und Samstag ſollte die Mannſchaft der 
Bezirksorte zur Ausbildung nach Villingen kommen. Meiſtens 

wurde in Villingen aber nur abends exerziert, man ſammelte 

ſich vor dem Oberen Tor und übte auf der Amtmannswieſe, 

dem heutigen Stadtgarten. 

Durch Erlaß des badiſchen Kriegsminiſteriums vom 26. 

Mai wurde das erſte Aufgebot mobilgemacht, und ſo ſammelte 

ſich auf dieſen Befehl hin die Bürgerwehr der Bezirksgemeinden 
in der Stadt Villingen. Die aus den weiteſten Ortſchaften 
wurden einquartiert. Sie kehrten am 31. wieder in ihre Heimat⸗ 

orte zurück. Zum ſelben Zweck war vom 4. bis 8. Juni die 

Wehrmannſchaft des Amtes Hüfingen im Amtsſtädtchen ver— 
ſammelt. Für den §. Juni war das ganze Bataillon in einer 

Stärke von 531 Mann in Bräunlingen einquartiert. Jeder Mann 
ſollte während dieſer Zeit 9 Kreuzer Löhnung pro Tag bekom— 
men. In Donaueſchingen fand jede Woche einmal in jeder 

Kompanie Kompanieexerzieren ſtatt unter Aufſicht des Haupt— 

manns von Göler. Auch hier war die ganze Bürgerwehr des 
Bezirks (etwa 480 Mann ſtark) vom 31. Mai ab einquartiert. 

Neben ſtrengem Exerzieren gab es frohe Feſte. Am 29. 
Mai wurde in Hüfingen ein großes Verbrüderungsfeſt gefeiert 

zwiſchen badiſchen Truppen und der Bürgerwehr. Zu dieſem 

Zweck wurden an dieſem Tage in Hüfingen badiſche Infanterie 
und die 5. Batterie der badiſchen Artillerie einquartiert. „Tag 

y) Schw. Nr. 72 vom 16. Juni 1849. 
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des Heils für die Hüfinger Wehrmannſchaft: Verbrüderung 
der Wehrmannſchaft mit den Truppen. Bis zur errungenen 
Freiheit ſollen die Ziele unſeres Strebens geſteckt ſein!“ ſchrieb 
Carl Nevellio begeiſtert an den Kopf der hierfür angelegten 

Quartierliſte. 

Der 6. Juni und die folgenden Tage ſahen in Villingen 
ein ähnliches Feſt. Zwei Kompanien des 2. badiſchen Infanterie— 
regiments kamen unter Führung des ſchon wiederholt genann⸗ 

ten Hauptmanns von Göler durch Villingen. Die Soldaten 

trugen ſchwarz⸗rot⸗goldene Fahnen, auf der einen war ein 

Heckerbildnis. Die Bürgerwehr des J. Aufgebots zog den 
Truppen mit klingendem Spiel auf der Straße nach Vöhren— 

bach entgegen, „begrüßte ſie als Bürger, als Freunde, als 

Söhne ein und desſelben Volkes. Innig, freudig und zu Her⸗ 

zen gehend war das gegenſeitige Zuſammentreffen“. Auf dem 

Marktplatze brachten die Soldaten der Stadt Villingen ein 
Hoch, ebenſo die Stadt den Soldaten als Verbrüderung. Man 
blieb über Nacht und wollte am andern Morgen vier Ahr den 
Marſch fortſetzen. Aber da an dieſem Tage Fronleichnamsfeſt 

war, ſo ließ man ſich beſtimmen, zu bleiben und an der Fron— 

leichnamsprozeſſion teilzunehmen. „Die feierliche Prozeſſion be⸗ 
gann vormittags acht Ahr. Mit geringen Ausnahmen hatte 
ſich die Militärmannſchaft, die Offiziere an der Spitze, dem 
Zug angeſchloſſen und dieſen durch zwei heiße Stunden mit— 

gemacht. Es war dieſer kirchliche Amzug ein Herz und Gemüt 
ergreifendes Gegenſtück des früheren Zuſtandes zwiſchen Soldat 
und Bürger“. Erſt abends um vier Ahr zog man weiter nach 

Donaueſchingen. Am folgenden Tag fand dann vor dem Bezirks⸗ 
kommiſſar Hoffmann die feierliche Vereidigung der Wehrmänner 

des Bezirks auf die Reichsverfaſſung ſtatt. Kaplan Moll hielt 
die Feſtrede. Darauf wurde dem erſten Aufgebot die von dem 

Frauen- und Jungfrauenverein geſtiftete ſchwarz-rot-goldene 

Fahne überreicht; abends war Tanz für die Wehrmänner, für 
die Villinger im Löwen, für die Fremden im Adler). 

H Schw. Nr. 69 vom 9. Juni 1849 und Oberle, Chronik zum 6. Juni 1849. 
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Während man in Villingen Feſte feierte, war das Triberger 

Aufgebot in Stärke von 775 Mann nach dem Anterland ab— 

marſchiert. Sein Führer war der Anterlehrer Ruf von Schön— 

wald. 

Anentwegt ging in Villingen die Ausbildung der Mann— 

ſchaft des 1. Aufgebots weiter. Ab 8. Juni ſollte jeder Wehr— 

mann täglich 12 Kreuzer Löhnung bekommen. Am 9. ging eine 

Aufforderung an die Gemeinden unter den ſchärfſten Drohungen, 

in längſtens acht Tagen das erſte Aufgebot vollſtändig mit 

Waffen, Kleidung und Munition auszurüſten. Auch Ausrü⸗ 

ſtung und Exerzierübungen des 2. Aufgebots haben ſofort zu 

beginnen. Die Organiſierung des 3. Aufgebots ſoll beſchleunigt 

werden. Das ſollte auch eine der vornehmſten Aufgaben der 

neu zu ernennenden Sicherheitsausſchüſſe ſein. Sie ſollen 

außer für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und 

Sicherheit beſonders dafür ſorgen, daß das 1. und 2. Aufgebot 

ſchleunigſt bewaffnet und ausgebildet werden. Ab 16. Juni wer⸗ 

den die Bürgerwehren des Bezirks für acht Tage in Villingen 

einquartiert, um ihre Ausbildung zu vervollſtändigen. Vom 21. 

Juni ab ſoll das erſte Aufgebot des Bezirks marſchbereit ſein. 

Aber es fehlt an Muntion. Das Bürgerwehrkommando ſchlägt 

vor, auf Koſten der Stadt auch für den Bezirk 30000 Pa— 

tronen anfertigen zu laſſen und die Koſten auf die einzelnen 

Gemeinden umzulegen. Aber der Gemeinderat geht wegen Geld⸗ 

mangel auf dieſen Vorſchlag nicht ein, ſondern beſchließt, nur 
für die hieſige Mannſchaft 12000 ſcharfe Patronen machen 

zu laſſen. Noch am 28. Juni werden die Scharfſchützen des 

Bezirks Villingen in das Abungslager nach Engen befohlen, 

um dort von Schweizer Schützen ausgebildet zu werden, ihnen 

folgten am 30. Juni die Scharfſchützen des 2. und 3. Aufgebots. 

In Hüfingen fand am 20. Zuni die feierliche Abergabe der 

von den Frauen und Jungfrauen geſtifteten Fahne an das Ba⸗ 

taillon bei der Kirche ſtatt. Darauf marſchierte „das mutige 
und ſtattliche Bataillon“ nach Geiſingen und Möhringen, wo 

es bis zum 2. Juli verblieb, darauf wartend, nach dem wirk— 
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lichen Kampfplatz geführt zu werden, „wo unſere badiſchen Brü⸗ 
der ſchon kämpfen gegen heſſiſche, mecklenburgiſche, naſſauiſche 
und preußiſche Söldner“. Am 4. Juli war das Bataillon 
Hüfingen in Hüfingen ſelbſt einquartiert. Eine Kompanie des 
Bataillons Donaueſchingen ſtand in den erſten Julitagen im 
Amte Neuſtadt. Sie erhielt am 5. Juli von Raus und Na⸗ 
ſina den Befehl, nach Donaueſchingen zurückzukehren. 

Mit derſelben Haſt, mit der das Wehrgeſchäft betrieben 
wurde, ging die RNegierung auch an den Ambau der zivilen 
Verhältniſſe. Am 21. Mai wurden alle Staatsdiener in 
Gegenwart des Zivilkomiſſars Hoffmann auf die Reichsver— 
faſſung vereidigt, ſie mußten auch ſchwören, den Anordnungen 
des Landesausſchuſſes gehorſam zu ſein, jedoch unbeſchadet der 
früheren Verpflichtung auf die Landesverfaſſung. Das Bezirks⸗ 
amt wird angewieſen, Bürgermeiſterwahlen im ganzen Bezirk 
ſchleunigſt vorzunehmen. Die Wahlen für die ſo lange gefor⸗ 
derte konſtituierende Landesverſammlung wurden auf den 3. 
Juni feſtgeſetzt. Gewählt wurden im 3. Wahlbezirk, der die 
Amter Donaueſchingen, Villingen, Neuſtadt, Triberg und Horn⸗ 
berg umfaßt, die Bürger Joſef Au in Allmendshofen 5344 
Stimmen, K. Hoffmann 5056 Stimmen, Lehrer Oſtermann in 
Donaueſchingen 3855 Stimmen, Diaconus Gerwig in Hornberg 
3746 Stimmen. Im Wahlbezirk, zu dem die Amter Hüfingen 
Engen, Radolfzell, Stockach gehörten, wurden ſchließlich am 
18. Juni gewählt: Struve, A. Willmann-Pfohren, Noppel, 
Handelsmann, Roth-Engen. Am 10. Juni reiſten Hoffmann 
und Au nach Karlsruhe, um ihre Sitze in der konſtituierenden 
Verſammlung einzunehmen. Von dort aus fährt Hoffmann 
am 15. nach Mannheim an die Front und iſt dort Zeuge der 
für die badiſche Artillerie nicht ungünſtigen Artilleriekämpfe 
zwiſchen Mannheim und Ludwigshafen und berichtet darüber 
an ſeinen Freund Förderer. Von grenzenloſem Optimismus 
erfüllt, hat er die Aberzeugung, daß „die preußiſchen Kroaten“ 
ihm nicht ſo bald auf die Haut kommen werden. „Die Erbit⸗ 
terung gegen die volksfeindlichen Reichstruppen ſteigt mit jedem 
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Tag, ſodaß zu erwarten ſteht, daß bei etwaigem Vorrücken der 
Preußen die Wut des Volkes zugleich über jene politiſchen 
Sündenböcke hereinbricht, welche von den Preußen und den 

Mächten des Abſolutismus überhaupt ihr Heil erwarten. Die 
Begeiſterung des Volkes, beſonders der Linientruppen und 
Volkswehren, iſt groß und durch die neueſten Siege noch mehr 

geſteigert. Das kleine Baden ſpielt wirklich eine großartige und 
ruhmvolle Rolle, die mit Gottes Hilfe die endliche Befreiung 
des deutſchen Vaterlandes von Gottes Ungnaden zur Folge 
haben wird. Drum friſch und froh ans Werk!“ ). 

Niederlage und Rückzug 

der geſchlagenen Volksarmee auf die Baar 

Aber die Lage der proviſoriſchen Regierung verſchlechterte 
ſich von Woche zu Woche. Sie konnte ſich nur halten, wenn 
ein großer Teil der deutſchen Staaten ſich ebenfalls der Revo— 
lution anſchloß. Aber außer der Pfalz hatte ſie keinen der 
ſüddeutſchen Staaten zum Anſchluß bewegen können, nicht ein⸗ 
mal das benachbarte Württemberg, trotz eifrigſter Bemühungen. 
Mit der wachſenden Bedrängnis ſtieg auch der Terror. 

In dem Bezirk Hüfingen wurde am 29. Mai der Hofkaplan 
Zeller von Neudingen und der bekannte Pfarrer Johann 
Evangeliſt Engeſſer von Mundelfingen, der in den zwanziger 
Jahren in engen Beziehungen zum großherzoglichen Hof ge⸗ 
ſtanden hatte, von dem Landesausſchuß abgeſetzt, nachdem ihn 
die Bauern ſchon 1848 bedroht hatten. Er entwich in die 
Schweiz und hielt ſich einige Wochen in Schaffhauſen auf. Auch 
der Schreinermeiſter Valentin Niemeth von Bräunlingen wurde 
dort von einer Abteilung der Konſtanzer Bürgerwehrartillerie, 
die in Hüfingen lag, als Reaktionär verhaftet. 

In Villingen wurde unter dramatiſchen Amſtänden am 25. 
Juni morgens um 6 Ahr Oberamtmann Blattmann gefangen 

1) St A Vill. 8 95. 
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geſetzt wegen Verbreitung einer gedruckten Anſprache des Groß⸗ 
herzogs, vielleicht der vom 9. Juni. Er wurde zunächſt 
im Gaſthaus zur Poſt, dann im Benediktinerkloſter in Haft 
gehalten. Pfarrer Ganter und das Negierungsmitglied Peter 
machten dem Zivilkommiſſar die heftigſten Vorwürfe, weil Blatt⸗ 

mann nicht ſchon am 23. verhaftet wurde, „unter den ſchauder— 

hafteſten Ausdrücken“. Er habe Luſt, den Blattmann ſogleich 
erſchießen zu laſſen. Am 5. Juli wurde Blattmann befreit, 

„man witterte die Preußen“ ). 

Inzwiſchen hatten ſich 35000 Preußen und die Reichsarmee 
unter General v. Peucker gegen Baden in Bewegung geſetzt. Nach 
anfänglichen Erfolgen bei Waghäuſel vollſtändig geſchlagen, 
konnte die Führung der Volksarmee weder an der Murg, noch 

an der Kinzig eine neue Widerſtandslinie aufbauen. 5 — 6000 
Mann flüchteten in die Feſtung Raſtatt und wurden dort 
eingeſchloſſen. Am 25. Juni floh die Regierung nach Freiburg, 
wohin ſich auch die Reſte des Heeres zurückzogen. In Offen⸗ 

burg übergab der Pole Mieroſflawſki die Führung an den ſo⸗ 
genannten Obergeneral Sigel. Er verließ das ſinkende Schiff. 

Die Preußen zogen die Rheinebene hinauf, General v. Peucker 
marſchierte das Murgtal aufwärts über Freudenſtadt in die 

Baar mit dem Marſchziel Donaueſchingen. Er deckte dadurch 

gleichzeitig die Preußen in der Flanke und ſchnitt die Auf— 
ſtändiſchen von Württemberg ab. Sigel aber konnte auch in 

dieſer verzweifelten Lage keinen Schluß finden. Er geizte um 

jeden Tag, der ihm noch einen Schein von Macht in der Hand ließ. 
Anter dem Druck der Hiobspoſten, die von der Phein— 

ebene in die Baar heraufkamen, ſteigerte ſich die Erregung der 
Bevölkerung bis zur Siedehitze. Sie wurde geſchürt durch die 

beiden Kompanien des 2. badiſchen Infanterieregiments, von 
denen wir oben ſchon gehört haben, außerdem durch die Frei— 
ſcharen der ſchwäbiſchen Legion, die in Villingen und Donau— 
eſchingen von dem Hauptmann Adolph Majer von Heilbronn 

  

y Verhaftung Blattmanns: Eingehende Schilderung in Rekurs J. J. 
ummenhofer und Conſ. GL A 240/516. 
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zuſammengeſtellt wurden. Ihren Kern bildeten wohl „die 30 

Mann Handwerker, gefehlte Künſtler, Barbier ete.“, von denen 
uns Oberle berichtet, daß ſie am 12. Juni in Villingen erſchienen 

waren, hier aber ſo wenig willkommen waren, daß ſie wenige 
Tage darauf in Nordſtetten einquartiert werden mußten. Ihnen 
galt wohl auch der Zuzug der 170 Mann württembergiſcher Frei⸗ 
ſcharen, die am 29. Juni in Villingen eingetroffen waren, um 
von hier aus in Württemberg einzufallen. Ihr Führer Majer 

hatte von Villingen aus in einem Aufruf die württembergiſchen 
Truppen zum Anſchluß an die badiſche Revolution aufgefordert. 

Er war auch der Veranſtalter jener für den 10. Juni nach 
Dürrheim berufenen Verſammlung, die die Vereinigung von 

Württemberg und Baden betreiben ſollte. In Donaueſchingen 

wurde die Erregung noch weiter geſteigert durch die Ankunft 
der proviſoriſchen Regentſchaft von Deutſchland, die am 20. 
Juni aus Stuttgart gekommen war, und durch die von ihren 

Mitgliedern Raveaur und Becher aus den Fenſtern des Gaſt⸗ 
hauſes zur Poſt und auf dem Poſtplatz gehaltenen revolutio— 

nären Reden ). 

Das Geſetz über die Erhebung einer Zwangsanleihe, der 
Erlaß des Innenminiſteriums über die Beſchlagnahme aller 
Vorräte bei den Standes- und Grundherrſchaften trugen wei 
ter dazu bei, die erhitzten Gemüter nicht mehr zu Ruhe kom— 
men zu laſſen. Darauf wurden am 29. Juni in den fürſten⸗ 
bergiſchen Kaſſen in Donaueſchingen 6500 Gulden beſchlag— 
nahmt. Sie ſollten nach Freiburg geſchafft werden. Die Haupt⸗ 
beſtände waren ſchon vor der Offenburger Verſammlung in die 
Schweiz und nach Stuttgart in Sicherheit gebracht worden. 
In den gleichen Tagen waren vier Dragoner von Raſtatt nach 
Donaueſchingen gekommen und hatten aus dem Marſtall vier 

    

  

) „In Donaueſchingen brachte uns die Volkswehr abends eine Serenade 
und am andern Morgen vor unſerer Abreiſe hatte ſich die Garniſon, be⸗ 
ſtehend aus Bürger- und Volkswehr und einer Kompanie Linienmilitär 
vor unſerer Wohnung in Parade aufgeſtellt. Auch von dort aus erhielten 
wir das übliche Ehrengeleite“. Raveaur, Mitt über die bad. Revolution. 
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Pferde weggeführt, ſie hatten gehofft, deren achtzig zu finden. 
Inzwiſchen hatte Sigel, gedrängt von den immer näher 

rückenden Preußen, in Freiburg am 3. Juli in einem Kriegs— 
rat beſchloſſen, mit ſeinen Hauptkräften durch das Höllental 
nach Donaueſchingen zu ziehen, dort dieſe neu zu organiſieren, 
mit den Volkswehren des Seekreiſes ſich zu vereingen. Mit 
dieſen Truppen wollte er ſich auf das von Norden heranrückende 
Neckarkorps unter Peucker werfen, in Württemberg einbrechen 
und dort die Nepublik ausrufen. Kühne Pläne, wenn man 
den Zuſtand ſeiner Truppen bedenkt! Von dieſem bekam der 
fürſtliche Hofrat Du Mont eine erſchreckende Vorſtellung, 
als er am letzten Junitag von Donaueſchingen nach Freiburg 
reiſte. Schon unterhalb der Steig begegneten ihm die erſten 
badiſchen Soldaten von der aufgelöſten Volksarmee, „truppweiſe, 
erſchöpft, ermattet und in einem ſonſt beklagenswerten Zuſtand“. 
Ihnen folgten bald Wehrmänner und Freiſcharen, teils zu 
Fuß, teils zu Wagen nach, um jene wieder einzufangen und 
nach Freiburg zurückzubringen und zu neuem Kampfe zu führen. 
„Hier geſchah es, daß einzelne Freiſchärler ihre Gewehre auf 
unſern Wagen anſchlugen“. Und auf dem Rückweg am 1. Juli 
nachmittags beobachtete er wieder allenthalben zurückkehrende 
Soldaten der Linie und überall die größte Aufregung gegen 
ſie. „Ja, es wurde von der Volkswehr förmlich Jagd auf die 
unglücklichen Verblendeten und Verführten gemacht“. So be— 
gegnete ihm auch im Degenreuſchen Wald bei Hüfingen das 
2. Aufgebot von Hüfingen, das mit zwei Kanonen der Seekreis- 
artillerie nach Döggingen unterwegs war, wo ungefähr vierzig 
Soldaten auf dem Wege in die Heimat ſich aufhielten. Dieſe 
waren von den Bürgerwehrmannſchaften von Döggingen und 
Anadingen als Ausreißer aufgehalten worden. Sie ſollten nun 
mit Hilfe des zweiten Aufgebots entwaffnet und zu dem auf— 
ſtändiſchen Heer nach Freiburg zurückgebracht werden. Die 
Beſpannung für die Kanonen war von dem Zivilkommiſſar 
Häfelin widerrechtlich dem Donaueſchinger Adlerwirt Selten— 
reich weggenommen worden. Die größtenteils betrunkene Truppe 
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hielt den Kammerrat an und verlangte von ihm Auskunft über 
die Anzahl der in Döggingen ſich aufhaltenden Soldaten. Am 
andern Tag erzählte ihm der Maler Luzian Reich, der mit 
dem zweiten Aufgebot hatte ausmarſchieren müſſen, es hätten 
ſich mehrfache Stimmen dafür erhoben, ihm in den Wagen 
nachzuſchießen ). 

So wurde unſere Gegend wieder wie im Jahre 1848 in 
letzter Stunde in ein verlorenes Unternehmen bineingezogen. 
Schon von Offenburg aus hatte Sigel bereits am 2. Juli die 
beiden Führer Becker und Willich mit 2000 Mann in das 
Kinzig- und Simonswäldertal geſchickt. Willich kam auf dieſem 
Zug bis nach Furtwangen, wollte dort die aus dem Gefechte 
von Kuppenheim geflohenen Wehrmänner von neuem aufrufen 
und erpreßte dabei von dem Vater des geflohenen Führers der 
Wehrmannſchaft 300 Gulden?). Becker ſtand am 5. Juli mit 
1500 Mann zwiſchen St. Georgen und Hornberg. Von St. 
Georgen aus hatte er am 5. Juli die Zuſendung der Wehr— 
mannſchaft des Amtes Villingen verlangt. Daraufhin wurde 
von Villingen aus eine Deputation, darunter das Bürger— 
ausſchußmitglied Joſef Sorg, zur Auskundſchaftung nach St. 
Georgen geſchickt. Aber ſchon am gleichen Tag morgens hatte 
man in Villingen die Entwaffnung der Bürgerwehr beſchloſſen, 
und der damalige Bürgermeiſter J. Schleicher, der ebenfalls für 
die Niederlegung der Waffen geſtimmt hatte, „ſuchte den Be— 
ſchluß mit Nachdruck zu vollziehen, wurde aber durch den Frei— 
ſcharenführer Eſſellen daran gehindert. Dieſer hatte ſich in die 
in den Theaterſaal einberufene, von etwa 800 Perſonen beſuchte. 
Verſammlung unberufen eingedrängt und mit Begeiſterung zum 

  

) Vortrag des Domänenrats Seemann vom 31. Auguſt 1849 FA 
OV 21 Vol.V. Faſc.6.: Über die Unternehmung des Hüfinger 2. Auf- 
gebots nach Döggingen: Vortrag des Hofrats Du Mont vom 29. Auguſt: 
1849 ebenda und Gerichtsakten Jacob Häfelin GLA 240 und 244. 

) J. Fiſcher, Chronik von Giltenbach, Furtwangen 1904 S. 133 ff. 
Voß, Feldzug S. 369 und 380, R. Kreuzer, Zeitgeſchichte von Furtwangen, 
Villingen 1880. S. 147. 
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Auszug aufgefordert. Darauf verlangte am andern Tag (den 

6. Juli) der Freiſcharenführer Werner, der von Donaueſchingen 

herübergekommen war, unter Androhung des Standrechts den 

Auszug des J. Aufgebots, welches niemand verhindern konnte“. 

So zog zwei Stunden vor Einzug der Reichstruppen das erſte 

Aufgebot von Villingen aus nach Donaueſchingen. Seine normale 

Gefechtsſtärke war rund 200 Mann. Bürgermeiſter Stern gibt 

die Zahl der Ausziehenden in einem ſpäteren Rechtfertigungs— 

ſchreiben auf 88 Mann an ). Es müſſen aber bedeutend mehr 

geweſen ſein, wohl rund 150 Mann. Gleichzeitig entfernte ſich 

auch die 7. Kompanie des 2. badiſchen Infanterieregiments 

unter Hauptmann von Göler, auf deſſen Befehl der aus Vil— 

lingen ſtammende Leutnant Kopp bei der Salinenkaſſe in D 

heim noch 200 fl. erhob. Nach einer zweiten Nachricht waren 

der Kaſſe damals 17000 fl. entnommen worden. 

  

Das letzte Hauptquartier der Volksarmee 

Auch in Donaueſchingen hatte der Bürgermeiſter Raus 

auf die ſchlimmen Nachrichten vom Kriegsſchauplatz bin die 

Bürgermeiſter der Bezirksgemeinden ſchon am 3. und 4. Juli 

zuſammenberufen. an hatte ſchließlich beſchloſſen, daß man 

jeden ferneren Widerſtand aufgeben und die Verbreitung des 

Krieges in den Seetreis womöglich verhindern wolle. Raus 

ließ ſogar an jenem Morgen den Amneſtieerlaß des Groß— 

herzogs vom 2. Zuni 1849 anſchlagen, der bisher verheimlicht 

worden war. Der Polizeidiener, der den Erlaß an den Straßen⸗ 

ecken auszuhängen hatte, wurde teilweiſe von der Amſturzpartei 

daran gehindert. Von Soldaten der 7. Kompanie des 2. bad. 

Infanterieregiments wurde die Proklamation abgeriſſen. Schon 

hielt man in Donaueſchingen den Krieg für beendet, und die 

Nadikalen gaben ſich die größte Mühe, die Bürgerwehrkorps zu 

bewegen nach Hauſe zu gehen und jeden Gedanken an die Fort⸗ 

y) St A Vill. Alte Reg. N 3, Nr. 7 Bürgerwehrakten und Nr. 2 Die 
Unterdrückung des revolutionären Aufſtandes 1848. 
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ſetzung des Krieges aufzugeben, da erſchienen nachmittags 1 

Ahr am 4. Juli gänzlich unerwartet die Vorboten der provi— 
ſoriſchen Regierung und des Generalſtabs der Volksarmee und 
machten dort Quartier im fürſtlichen Schloß für Sigel und die 

Diktatoren Goegg und Werner. Dieſe Nachricht erregte in 
Donaueſchingen große Beſtürzung. Als dann am Morgen, 
des 5. die proviſoriſche Regierung in Donaueſchingen ein— 

zog, warfen die wiederzuſammengerufenen Bürgermeiſter mit 
Ausnahme des von Wolterdingen den Tags zuvor gefaßten 
Beſchluß wieder um, und „durch falſche Vorſtellungen und 
trügeriſche Reden bewogen“, beſchloß man, daß der revolu— 
tionären Bewegung die möglichſte Anterſtützung gewährt wer— 
den ſollte. Raus entflob, um ſich der Beſtrafung zu entziehen, 
die ihm wegen der Bekanntmachung des Amneſtieerlaſſes drohte. 
Sofort wurde das erſte Aufgebot der Volkswehr aufgerufen, 
und in wenigen Stunden zogen 600 —700 Wehrmänner in 
Donaueſchingen ein. Größte Beſorgnis aber erregte es, als die 
Revolutionsmänner die falſche Nachricht verbreiteten, daß im 
Verlaufe des Tages weitere 4000 Volksſoldaten in Donau— 
eſchingen eintreffen und als ſie, um alle Zweifel zu beſeitigen, 
2000 Maß Wein für ſie beſchlagnahmen ließen. 

Bunte Bilder boten ſich da den Einwohnern der Reſidenz— 
ſtadt, als die erſten Truppen einrückten, nicht in geſchloſſenen 
Verbänden, ſondern einzelne Trupps, badiſche Kavallerie zu 
5 und 6 Mann, Infanterie, dazwiſchen Chaiſen von ſchönem 
Bau, aber mit elenden Pferden beſpannt und mit bewaffneten 
und beſchärpten Männern mit großen Bärten beſetzt, manche auch 
zu Pferde mit Schleppſäbeln behängt und mit großen Federn 
auf den Hüten, Soldaten, Wehrmänner, Turner. Gegen Mit— 
tag traf endlich die erwartete Freiheitsarmee ein, etwa 6- 800 

Mann bad. Infanterie, zuſammengeſetzt aus allen möglichen 

Regimentern, 5 Kanonen, wenig Kavallerie und etwa 500 — 
600 Mann Bürgerwehren, Turner und Freiſcharen ). 

  

  

Y Sulger gibt die Stärke der einrückenden Truppe auf 1800 Mann 
badiſche Infanterie, etwa 15 badiſche und bayriſche Reiter, 32 Kanonen an. 

14⁰ 
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Sigel war ſchon am 5. früh in Donaueſchingen eingetroffen 

und im Schloß abgeſtiegen. Er hatte hier noch einmal das 

lächerliche Schauſpiel einer Scheinregierung gegeben und 
drei Proklamationen erlaſſen: Die erſte verkündete, das 

Triumvirat wolle noch einmal den Verſuch machen, die deut— 

ſche Freiheit zu retten. Wenn er vom Volk unterſtützt würde, 

könne er nicht mißlingen. In der zweiten verſprach der die 

Aufhebung aller Grundlaſten und Vorrechte, ſowie „der Steuern 

an das fürſtenbergiſche Haus“, auch die Einführung einer ein— 

fachen und wohlfeilen Verwaltung. In einer dritten erſt nach 

Sigels Entfernung gefundenen ermahnt er das Volk, daß ſeine 

Söhne für die Freiheit kämpfen ſollten, ſonſt würden ſie ins 
preußiſche Heer geſteckt ). Im Schloſſe aber hatte ſich ſeine Am— 

gebung gründlich umgeſehen. Gegen Abend wurde es ruhiger 

in den Straßen, und bald erklang ruhiger, fröhlicher Geſang 

der Wehrmänner durch die Gaſſen, „Schleswig-Holſtein ſtamm— 

verwandt“ und „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ und. 

viele andere der ſo oft geſungenen Freiheitslieder drangen hin— 
aus in die helle warme Sommernacht, die letzte ungeſtörte 

Nacht der geſchlagenen Truppe— 
Am 6., Juli wird der nervös gewordene Haufe durch wilde 

Gerüchte aufgepeitſcht und durch mehrere Alarme durcheinander 

gerüttelt. Romantiſche Geſtalten gab es da zu ſehen auf dem 

Alarmplatz der Muſeumswieſe, namentlich ſeit das Willichſche 

Korps aus dem Bregtal ebenfalls in Donaueſchingen eingerückt 

war, Männer mit braunen, großkarrierten Kleidern, Soldaten 

mit dem Heckerhut, Wehrmänner mit Pikelhauben, mit Schlepp— 

ſäbeln oder Degen, die weißen Säbelkoppeln ganz gelb vor 
Schmutz. Einer trägt die Hoſen eines bayriſchen Cheveaur— 

legers, den Rock des badiſchen Kavalleriſten und hat eine Pikel⸗ 

haube auf. Wenn ſie ſich in Reih' und Glied aufſtellen, 

  

) Vortrag Seemann a. a. O. und Gerichtsatten & LA 240,355. Einige 
der Exeigniſſe des 4.— 7. Zuli von einem ungenannten Augenzeugen. F.A. 
à. a. O. abgedruckt in „Die Heimat“, Beilage zum Donauboten 1932, Nr. 4 
und 5, und vor allem Brief Sulgers vom J. und 6. Juli 1849. 
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bewegt ſich neben der Kappe die Pikelhaube, neben dem Hecker— 
hut der Tſchako, daneben die Pelzkappe oder das Barett. Die 

Wehrmänner haben blaue Bluſen oder dunkle Waffenröcke 
mit gelben Knöpfen, Heckerhüte mit ſchwarzsrot-gelben Federn 
darauf und ſchwarzrot-gelbe Binden an dem Arm. Die Offi— 

ziere tragen eine Schärpe um den Leib. Soldaten und Wehrmän— 
ner ſind meiſt betrunken und ziehen gröhlend durch die Straßen. 

Endlich gegen 6 Ahr abends beginnen die Vorbereitungen 
zum Abmarſch. Für die Bürgerwehr wird Generalmarſch ge— 
ſchlagen. Die beiden Bürgerwehrbataillone Villingen und 
Donaueſchingen, die mittags zwei Ahr ſchon in Richtung Gei— 
ſingen, kaum noch in halber Stärke, in Marſch geſetzt, aber 
wieder zurückgeholt worden waren, traten jetzt von neuem 
an. Zu gleicher Stunde wurde die Artillerie alarmiert, um 7 

Ahr die Infanterie und das ganze Korps. Jetzt geht es durch— 
einander: Soldaten, Wehrmänner, Reiter, Gepäck und Muni— 

tionswagen kreuzen ſich von allen Seiten. 

Im Schloß herrſchte den ganzen Tag über tolles Durch— 
einander. In den Zimmern, in denen die fürſtliche Familie 

ſonſt wohnte, wimmelt es von Soldaten. Zu den Fenſtern 
heraus hängen Hoſen, Mäntel, Koppel zum Trocknen. Im 
Arbeitszimmer des Fürſten hauſt Dittator Gögg und empfängt 
dort die Boten und Beſucher. Die Gewehrkammer des Fürſten 

wird geplündert, 60 Gewehre und 200 Piſtolen, darunter koſt— 
bare Stücke werden mitgenommen, die Schränke gewalttätig 
erbrochen, die Garderobe des Fürſten unter die Machthaber— 
geteilt, ebenſo die 6500 Gulden, die einige Tage vorher bei 
den fürſtlichen Kaſſen beſchlagnahmt waren. Die leeren Kiſt— 
chen fanden ſich nach dem Abzug der Gewalthaber im Schloſſe. 

Gegen Abend drängen immer neue Scharen ins Schloß, im 

Glauben, dort Eſſen und Trinken zu bekommen. Lärmend und 

ſingend findet ſie du Mont noch abends um halb 10 Uhr im Veſti— 

bül ſitzend, aber da nichts mehr da iſt, ziehen ſie gutmütig ab ). 

    

     

  

über die Vorgänge im Schloß: Scemann und Sulger a. a. O. Goegg 
entſchuldigt ſich Du Mont gegenikber mit ſeiner Abweſenheit. Er war in 
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In den Straßen wird es allmählich ruhiger. Eine Militär— 
patrouille greift die Soldaten auf, die ſich noch in der Ober— 

ſtadt herumtreiben. Nicht ohne Grund hatte man die Bürger, 

die Soldaten verborgen halten, mit einer Strafe von 100 bis 

2000 Gulden bedroht. Ein Offizier droht einen der Saum— 

ſeligen niederzuhauen, andere bearbeitet er mit gelinden Rippen— 

ſtößen. Noch einmal ſchlägt es Generalmarſch, um die Nach— 
zügler zu ſammeln. Jetzt wird es ſtill und ruhig, nur einzelne 

Reiter und Ordonnanzen ſprengten noch hin und her. Endlich 

um elf Ahr nachts wird mit klingendem Spiele abmarſchiert 

in Richtung von Hüfingen. Als letzte bricht die Schar unter 

Willich in der früheſten Frühe des 7. Juli auf. 

Noch bis in den 6. Juli hinein hatte offenbar Sigel die 
Abſicht, mit ſeinen Truppen die Vorhut des Neckarkorps anzu— 

greifen, während Becker dieſe von St. Georgen aus in der 

Flanke faſſen ſollte. Er fuhr deshalb am Morgen des 5. in 

einer leichten Droſchke, mit zwei Schimmeln beſpannt und von 

ſechs berittenen Artilleriſten begleitet, mit Windeseile durch die 

Stadt gegen Villingen und bald darauf gegen Pfohren, um 

das Gelände zu beſichtigen. Sofort wurden einige Kompanien 

Soldaten und Bürgerwehr in Richtung Aaſen — Sunthauſen 
in Marſch geſetzt und eine Batterie nach Marbach. Nach 
Sulger wurden auch einige Kanonen auf der Anhöhe beim Buch— 

berg aufgefahren. Er hatte dann auf der Muſeumswieſe eine 

Heerſchau ſeiner Kräfte abgehalten. „Mit den 2500 Mann 

Preußen“, ſo prahlte man, „werde man bald fertig ſein“. Nur 

aus dieſer Abſicht iſt auch das Schreiben Sigels zu verſtehen, 

das dem Zivilkommiſſar Häfelin von Hüfingen am 6. morgens 

um 5 Ahr präſentiert wurde: „Hauptquartier Donaueſchingen. 

Die jetzige Zeit erfordert volle Tatkraft; mit dieſer werden wir 
ſiegen. Kein muſterfähiger, kräftiger Mann darf zurückbleiben, 

  

  

der Nacht vom 5“6. Juli in den Seetreis gefahren und hatte vorher einen 
ſtrengen Vefehl hinterlaſſen, nichts aus dem Schloß zu entwenden. Goegg, 
Nachträgliche authentiſche Aufſchlüſſe S. 164. Üder ihn jetzt Friedrich 
Lautenſchlager, Amand Goegg, 8.f. G. O. 57, 1918 S. 19. 
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um dieſes große Ziel durchzuführen, welches wir alle erſtreben. 

Sie empfangen daher den Auftrag, ſämtliche Wehrmänner des 

1. und 2. Aufgebots vom Amte Hüfingen noch heute dahin 

einzubeordern, daß dieſelben morgen früh zwei Ahr von dort 

abzumarſchieren haben und zwar hierher, wo ſich alles, was 

für das Wohl des Vaterlandes kämpfen will, ſammelt. Heute 

erlaſſe ſich mit Rückſicht auf die wenigen reaktionären und 

und feigen Wehrmänner und Behörden den Befehl, daß der 

Bürgermeiſter in Gemeinſchaft mit dem Gemeinderat für jeden 

fehlenden Wehrmann 100 fl. Strafe zu zahlen hat. Der Wehr⸗ 

mann ſelbſt wird nach Verhältnis ſeines Vermögens herangezogen. 

Der Generalquartiermeiſter Schlicke. Der Obergeneral Sigel“. 

Die drohenden Worte der wankenden Größe verfehlten auch 

in Hüfingen ihre Wirkung nicht. „Im Drange der Zeit“, ſo 

ſchreibt der Bürgermeiſterſtellvertreter Gilly, „mußte man ſich 

dieſen Anordnungen fügen, ohne förmlichen Beſchluß des 

Gemeinderats und Bürgerausſchuſſes einzuberufen, und das 

erſte Aufgebot unter die Waffen rufen“. Sogar das 2. Auf⸗ 

gebot ſollte ſich bereit halten. In Hüfingen ſtieß alſo wohl 

dieſes erſte Aufgebot zu der ſich zurückziehenden Volksarmee ). 

Hier, ſo berichtet Luzian Reich als Augenzeuge, ſah man noch 

einmal ſämtliche Artillerie im Schloßhof aufgeſtellt. Im Mitter— 

nacht bei magiſchem Vollinondſchein machte die ganze Retirade 

noch einen kurzen Halt in den Gaſſen. Dann ging es weiter 

der Schweizer Grenze zu nach Stühlingen. Anterwegs ver— 

brannte man noch die gedeckte hölzerne Wutachbrücke in Grim— 

melshofen. Als die Täter werden ſpäter geſucht ein gewiſſer 

Oberſt Cloßmann und Ingenieurpraktikant Dollmätſch von der 

Straßen- und Waſſerbauinſpektion Waldshut. Dort, wohl als 

dem letzten Ort vor dem erwarteten Grenzübergang, ließ das 

Hüfinger Bataillon ſeine Fahne ſtehen. Wenige Tage darauf 

wird der Hüfinger Bürger Baptiſt Faller dorthin geſchickt: 

„Das dortige Bürgermeiſteramt wird angewieſen bei eigener 

Verantwortlichkeit, wenn die Fahne ſich dort befinden ſollte, 

i) St A Hüf. Veſchluß vom 7. Juli. 
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genanntem Faller dieſelbe zu übergeben, ſollte dieſelbe nicht 
mehr vorhanden ſein, ſo wird das Bürgermeiſteramt erſucht, 
ein Zeugnis auszuſtellen, daß die Fahne ſich nicht mehr vor— 
gefunden habe und zwar mit beigedrucktem Ortsſiegel“. Ver— 
gebens war die Miſſion: „Es iſt dahier nie eine Fahne zurück— 
geblieben“, antwortet andern Tags der geſtrenge Ortsvorgeſetzte 
von Grimmelshofen, Duttlinger!). 

Der kleinere Teil des Sigelſchen Korps zog über Tengen 
nach Konſtanz, der größere aber unter Sigel ſelbſt in das Ge— 
birge bei Stühlingen nach Baltersweil. ie ganze Arrillerie 
wurde von dorthin mitgenommen. Nur einige Wagen 
mit mehreren Kiſten, die 17000 fl. enthielten und wahrſchein— 
lich aus der Salinenkaſſe von Sürrheim ſtammten, fuhren direkt 
nach Schaffhauſen. Von den übrigen Truppen zogen die Volks— 
wehren bei Rheinau über den Rhein, nachdem es manchen 
noch gelungen war, ſich vorher zu entfernen, das Militär bei 
Eglisau. In der Schweiz wurden ſie von einem Regiment nach 
Zürich eskortiert und dort wie überall ſehr freundlich, ſogar 
enthuſiaſtiſch empfangen. 

      

   

Der Einmarſch des Neckarkorps in die Baar 

Den 6. Juli nachmittags 1 Uhr war die Reichsarmee von 
Nottweil kommend unter General Bechtold in Villingen ein— 
marſchiert, nachdem ſich ihre Vortruppen ſeit 10 Ahr auf den 
Höhen um Villingen gezeigt hatten. Villingen war das erſte 
badiſche Städtchen im Oberland, in welches das Neckarkorps ein— 
ziehen ſollte. Es galt wohl zu Unrecht als ein Städtchen, wo 

der Terror gegen die Beamten, die Mißhandlung aller Mißliebigen 
von Anfang bis zu Ende in hoher Blüte geweſen ſei. Man wollte, 
da ſich kein Zeichen der Anterwerfung kundgab, ein paar Kanonen— 
kugeln hineinwerfen, und hatte zu dieſem Zweck Artillerie auf 
dem Bickenberg aufgefahren. Der großherzogliche Zivilkom— 
miſſar Stephani wandte dieſes Anglück von dem Orte ab. 

) Schreiben Nr. 744 St A Hilf. 
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Er ging allein hinein und ſchickte dem wartenden General eine 
Anterwerfungsdeputation entgegen ). Sie ging unter Führung 
des Handelsmannes Butta den Truppen mit einer weißen 

Fahne entgegen. „Gott ſei Dank“, ſchreibt Oberle in ſeinen 
Erinnerungen, „daß wir doch einmal frei ſind von dieſer zügel 
loſen Pöbelherrſchaft“. Am folgenden Tag morgens um ſechs 
Ahr ſetzte ſich die Vorhut des Neckarkorps von neuem in Vewe— 
gung in Richtung auf Donaueſchingen. Eine Meile von dem 
Städtchen kam ihm der früher ſehr radikale Poſthalter Baur 
und ein Gemeinderat entgegen, um die Anterwerfung anzuzeigen. 

Am halb 9 Ahr richtete Bechtold die Aufforderung an die 
Stadt, die Waffen abzuliefern. Aberall zeigten ſich nun weiße 

Fahnen. Am 10 Ahr erfolgte der Einzug der Truppen: Heſſen, 
Mecklenburger, Naſſauer, heſſiſche Cheveauxlegers, Artillerie, 

ein Bataillon vom 38. preußiſchen Infanterieregiment, im gan— 
zen 5000 Mann; 2300 Mann und 400 Pferde wurden in der 
Stadt ſelbſt untergebracht, die übrigen in Hüfingen und Bräun— 

lingen ?). 

    

  

  

Flucht in die Schweiz 

Auf der Suche nach den Wehrmännern der Bürgerwehr 

Noch aber galt die Sorge der Heimat den Wehrmännern, 

die von gewiſſenloſen Führern ſinn- und nutzlos in die Kata— 

ſtrophe hineingezogen wurden. Am 9. Juli waren auf dem 

Nathaus von Villingen als ausgezogen und bis jetzt nicht 
zurückgekehrt 142 Mann gemeldet. Während des 9. und 10. 

waren nur 10 Mann zurückgekehrt von insgeſamt rund 150 
Ausgezogenen. Die Mehrzahl war wohl in die Schweiz über— 
getreten. Da ſchickte man am 10. vom Gemeinderat aus Fer— 

dinand Storz und Johann Neidinger in die Schweiz, um die 

Wehrmänner zurückzuholen. Sie fuhren nach Schaffhauſen, 
Winterthur, Zürich und Umgebung. In Schaffhauſen trafen 

1) L. 
2) B. 

      

ſſer, Denkwürdigteiten S. 644 
icht nach der Roſtocker Zeitung vom 13. Juli 1849. F A a. a. O. 
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ſie 92 Mann, die ſie mit 36 Kreuzern pro Mann unterſtütz⸗ 
ten. Auf der Rückreiſe nahmen ſie in Zollhaus einen vie 

ſpännigen Wagen, um die Fußkranken und das Gepäck aufzt 
nehmen. Eine Chaiſe wurde zum ſelben Zweck am 16. Juli 

nach Hüfingen geſchickt. Es war das Ergebnis dieſer Bemü— 
hungen, daß vom 10. bis 17. Juli in Villingen ſich 79 zurück— 
meldeten. Ihnen folgten bis zum 15. Auguſt noch 15 Nach- 
zügler!). 

In derſelben Beſorgnis wie in Villingen hatte der Bürger— 
meiſterſtellbertreter Gillyj von Hüfingen am Morgen nach dem 

Rückzug der Revolutionstruppen eine Verſammlung des Ge— 
meinderats und mehrerer Bürger zuſammenberufen, und dieſe 
hatte auf ſeine Veranlaſſung beſchloſſen, eine Deputation abzu— 

ſchicken und die Wehrmannſchaft wieder zurückzufordern und, 
wenn preußiſches Militär einrücken ſollte, dieſem freundſchaftlich 
zu begegnen. Mit dieſer Aufgabe wurde Carl Revellio und 
Fidel Martin betraut. Die Bürgerwehr jedes Ortes ſollte 
ſofort in ihre Heimat entlaſſen und die Gewehre auf dein 

Rathaus abgegeben werden, damit ſie den einrückenden Preu— 
ßen vorgezeigt werden könnten. Einen Erfolg ſcheint dieſe 

Miſſion nicht gehabt zu haben. Den 24. Oktober 1849 erſucht 
der damalige Gemeinderat ſeinen Bürger Carl Revellio, der 

ſich damals flüchtig in Zürich aufhielt, ſich nach dem Verbleib 

des Pack- und Pulverwagens zu erkundigen, „den die hieſige 
Bürgerwehr mit in die Schweiz genommen“ und in 

Zürich zurückgelaſſen. Demnach ſcheint auch di nger Bürger⸗ 
wehr mit Sack und Pack in die Schweiz übergetreten zu ſein; 

nur ihre Fahne hatte ſie in Grimmelshofen ſtehen laſſen. Die 
beiden Wagen aber der Pulverwagen allein hatte die an— 
ſehnliche Summe von 165 Gulden gekoſtet — waren in ich, 

da niemand ſich um ſie kümmerte, der badiſchen Regierung 
übergeben worden. Auch die Mehrzahl der Hüfinger Wehr— 
männer muß alsbald wieder in die Heimat zurückgekehrt ſein ). 

) Stu Vill. Alte Reg. I 3 und Stadtrechnung 1849. 
2) St A Hülf. Abſchrift des Schreibens vom 24. Oktober 1849. 
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In Bräunlingen bitten am 22. Juli 1849 die Eltern 

und Verwandten von zehn Bräunlingern, „die durch die badi— 

ſchen Truppen als Bürgerwehrmänner zwangsweiſe mitgenom— 

men wurden“, und noch nicht zurückgekehrt ſind, um die Mi 

hilfe der Gemeinde, um ihre Söhne in der Schweiz aufzuſuchen 

und in ihr Vaterort zurückzubringen. Hiermit wird Valentin 

Bächler von Blumberg beauftragt. In Aarau erfährt er von 

Mathias Faller, — dem Namen nach ein Schwarzwälder —, 

der ſich in uneigennütziger Weiſe um die Rückführung der 

Flüchtlinge bemüht, daß dieſe bereits am 15. Juli mit ihrer 

Kolonne nach Sumiswald in Kanton Bern gezogen ſeien. Vier 

von ihnen kann Bächler von dort aus über Freiburg i. d. 

Schw. und Schaffhauſen zurückführen. Die übrigen ſechs waren 

im Verbande ihrer Kompanie ſchon nach Genf weitergereiſt, 

und Mathias Faller will für ſie die Erlaubnis erwirken, daß 

ſie von ihrer Kompanie fortreiſen und an ihren heimatlichen 

Herd zurückkommen dürfen !). 

Der weitere Aufmarſch des Neckarkorps gegen die Schwei— 

zer Grenze und der Wunſch des Oberkommandos, zum Zwecke 

der Befriedung überall und oft Truppen zu zeigen, brachte 

in den erſten Monaten der Beſetzung ſtarke Truppenbewegung 

in die Baar. Für die erſten Tage wurde Villingen, bald 

darauf auch Donaueſchingen der Standort der Reſerve für 

die Anternehmungen an den Oberrhein. Am 7. Juli war die 

Vorhut in Donaueſchingen eingerückt und hatte Spitzen nach 

Döggingen und Hüfingen vorgeſchoben zur Beobachtung der 

Straßen nach Freiburg und Stühlingen. Am 8. Juli ward 

ein Detachement nach Neuſtadt-Titiſee geſchickt zur Verbindung 

mit dem Breisgau und eine Avantgarde nach Geiſingen an 

der Straße nach dem See. So kamen am 7. das württem— 

bergiſche kombinierte Infanterieregiment nach Villingen, am 

9. Juli durchzog die Stadt das 2. Bataillon des 38. preußi— 

ſchen Infanterieregiments. Am 10. Juli, als der Widerſtand 

bis an den Oberrhein gebrochen war, waren neue Anordnungen 

y) St A Bräunl. IX Convolut 4. 
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nötig, in deren Ausführung das Frankfurter Linieninfanterie— 
bataillon für mehrere Wochen zur Beſatzung in Villingen einzog. 

Infolge der allmählichen Auflöſung des Neckarkorps wur— 
den neue Veränderungen nötig, ſie brachten mecklenburgiſche 
und dann preußiſche Truppen nach Villingen. Als dann ab 
15. September ein Okkupationskorps gebildet wurde, traten 
ſtetigere Verhältniſſe ein. Jetzt kam der Stab und das 1 

Bataillon des 27. preußiſchen Infanterieregiments nach Vil— 
lingen und Donaueſchingen. Dieſe wurden ab Zuli 1850 in 
Villingen durch zwei Kompanien des 26. Regiments erſetzt!). 
Sie waren ſeit März 1850 in dem zur Kaſerne eingerichteten 
Benediktinergebäude untergebracht, während die Eskadron des 
7. Alanenregiments zuerſt bei den Bürgern, dann in dem zur 
Reiterkaſerne eingerichteten Benediktinergymnaſium einquar— 
tiert waren. Die 6 Pfünder-Fußbatterie lag in Donaueſchingen 
Dort wurde das Steinhaus (jetzige mineralogiſche Sammlung) 

als AUnterkunft beſtimmt und in Hüfingen für zwei Kompanien 
das ehemalige Zuchthaus (etzt Knabenanſtalt „Maria Hof ). 
So blieb es bis zum plötzlichen Abzug der preußiſchen Truppen, 
der anfangs November 1850 durch die preußiſche Politik, die 
nach Olmütz führte, notwendig geworden war. Den Preußen folg 
ten auf den Fuß badiſche Truppen bis zum 19. April 1852, an 

welchem Tage die zu Villingen und Donaueſchingen detaſchier— 
ten Truppenabteilungen in ihre Garniſonsorte zurückkehrten. 

   

  

  

  

    

  

Die Reaktion 

Nach dem Einrücken der Truppen wurde die Befriedung 

mit aller Macht durchgeführt. Am S. Juli und den folgenden 

Tagen mußten ſämtliche Waffen abgeliefert werden. 
An die Spitze der Gemeinden traten neue Männer, die 

Revolutionsgemeinderäte und Bürgermeiſter wurden abgeſetzt. 

In Villingen trat Bürgermeiſter Stern, in Bräunlingen Bür— 

) Voß, der Feldzug 
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germeiſter Rech wieder in ſein Amt ein. Als neue Gemeinde— 
räte wurden in Villingen berufen: Glaſer Jakob Ziehler, Joſef 
Zeller, Jakob Neidinger, Zeugweber, Heinrich Oſiander, Ham— 

merwerksbeſitzer, Fridolin Butta, Handelsmann. „Es ſind dies 
lauter Konſervative und Ehrenmänner“. (Oberle). In Donau— 
eſchingen zieht als neuer Bürgermeiſter Ludwig Kirsner, der 
ſpätere Landtagspräſident, und an ſeiner Stelle Hofmuſikus 
Gall auf. In den Baargemeinden wurden die Bürgermeiſter 
von Hochemmingen, Ofingen, Eßlingen, Allmendshofen, Sunt— 
hauſen, Anterbaldingen, Geiſingen ihres Amtes enthoben. Erſt 
im Dezember werden im Amt Villingen die Bürgermeiſter des 
Brigachtals abgeſetzt, weil ſie Volksvereinsvorſtände geweſen 
waren. 

Die Führer der radikalen Partei waren meiſtens in die 
Schweiz entflohen. Als flüchtig werden in Villingen gemeldet: 
Hoffmann, Willmann, Fuchs, Schwarzwälder; in Donaueſchingen 
Naus, Au, Lahief, Oſtermann; in Hüfingen Häfelin, Joh. Gilly, 
Götz, Revellio. Wer von den Führern nicht geflohen war, wurde 
in Villingen verhaftet: Joh. Schleicher, der Revolutionsbürger— 
meiſter; Joſef Ignaz Ammenhofer, Handelsmann; Joſef Sorg, 
Bierbrauer; Nikolaus Kompoſt, Meſſerſchmied; Lorenz Stöhr, 
Weinhändler; Ferdinand Förderer, Buchhändler; Rabenwirt 
Faißt; Stadtrechner Martin Maier; kefabrikant Schrenk, 
der jüngere. Auch die Revolutionsgemeinderäte Benedikt Göth, 
Wilhelm Ummenhofer, Inſtrumentenmacher, Chorregent Joſef 
Schleicher, Barnabas Säger, Maler gehörten dazu. Von die— 
ſen wurden am 5. Auguſt Stöhr, Ammenhofer, Sorg, Krebs 
und Bracher in das Korrektionshaus nach Hüfingen überführt. 
Ebenſo ſind Johann Schleicher und Nikolaus Kompoſt dort 
bezeugt. Im ganzen waren in Hüfingen 55 politiſche Gefangene ). 
In Donaueſchingen wurden verhaftet: Oberlehrer Oſtermann, 
Johanna Naſina, Flaſchner Vold, Nachtwächter Keller, Hut— 

      

) Unterſuchungsakten St A Vill. Alte Reg. IX. 3. 
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macher Fiſcher, Bäcker Seyfried, VBierbrauer Hugelmann, 

Schmid Stadelmann und Notar Hüſer. 

Allmählich verebbten in der Offentlichkeit die Wogen der 

Erregung, und die Regierung bemühte ſich auch nach außen 

hin einen ſolchen Schein zu erwecken. In Donaueſchingen hielt 

man bereits am 19. Auguſt ein Sieges- und Dankfeſt in der 

Stadtkirche ab mit feierlichem Kirchgang, an dem auch die 

Offiziere des Hauptquartiers und der Mecklenburgiſchen Bri— 

gade teilnahmen. Freilich der Fürſt konnte die ſchweren Re— 

volutionsjahre nicht ſo leicht vergeſſen; er kehrte trotz mancher 

Bitten erſt am 4. April 1853 in ſeine Reſidenz zurück. 

Ein ähnliches Feſt wie in Donaueſchingen fand in den 

erſten Januartagen des Jahres 1850 in St. Georgen ſtatt, 

als dem dortigen Bürgermeiſter Weißer die Zivilmedaille über— 

reicht wurde in ehrender Anerkennung ſeines während der letz— 

ten Tage der Revolution an den Tag gelegten pflichttreuen 

und mutigen Feſthaltens an der geſetzlichen Ordnung. In St. 

Georgen hatte wie in faſt allen evangeliſchen Orten des Be⸗ 

zirks die Revolution geringen Anklang gefunden. 

In Villingen reiſten am 22. September 1849 der Bürger— 

meiſter Stern und die Gemeinderäte Konſtanzer, Oſiander und 

Nep. Oberle, Müller, nach Karlsruhe, um dem Großherzog 

zum Wiedereinzug in die Reſidenz zu gratulieren. „Die Re— 

publikaner, deren Zahl hier nicht gering iſt“ bemerkte Oberle, 

„ſprechen ſich unzufrieden über dieſelben aus, in dem ſie nicht 

im Auftrage und nach dem Willen der Bürger, ſondern nur 

auf Beſchluß des Gemeinderates abgegangen“. Sie werden 

als Schmeichler und Regierungsknechte von ihnen betitelt. Was 

werden die Republikaner erſt geſagt haben, als ſie davon hör⸗— 

ten, daß ſich „auf den Wunſch vieler Einwohner und durch 

Gemeinderatsbeſchluß ein Feſtkomitee gebildet habe, um den 

6. Juli, den Jahrestag, an welchem die Reichstruppen in die 

Stadt Villingen einzogen, auf möglichſt feierliche Weiſe zu 

begehen? Demzufolge war ſchon in der Frühe des Tages 

ein großer Teil der Häuſer der beiden Hauptſtraßen mit Fah⸗ 
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nen von den badiſchen und teilweiſe auch preußiſchen Farben 

geſchmückt. Am 10 Uhr war Gottesdienſt mit offiziellem Kirch— 
gang, mittags Feſteſſen in der Poſt. Der erſte Toaſt wurde 

von dem Amtsvorſtand auf den König von Preußen, der zweite 

von Major von Sutter auf den Großherzog, der dritte von 

Stadtpfarrer Kutruff auf das preußiſche Heer, der vierte von 
Kaplan Diez auf den ritterlichen Feldherrn, den Prinzen von 

Preußen, ausgebracht. „Allſeitige Geſelligkeit und muntere 
Laune würzten das Mahl, und erſt gegen Abend trennte man 
ſich in fröhlicher, heiterer Stimmung“. 

Noch aber waren die Wunden keineswegs vernarbt, die 

die Revolution dem Volke geſchlagen. Nicht nur daß Handel 
und Wandel vollſtändig darniederlagen, da jeder Kredit, jedes 

Zutrauen in die Stetigkeit der Verhältniſſe erſchüttert waren, 

in die Familien der Inhaftierten und der Fürſorge für ihre 
Familien Entzogenen zog die Not ein und die Sorge um das 
Schickſal der Verhafteten. Für die Hüfinger Gefangenen 

Adolf Hug, Wilhelm Steiner, Fidel Martin, Oberlehrer Rom— 
bach, Salomon Guggenheim reichen die Verwandten und der 
Gemeinderat Geſuche um Freilaſſung ein, ebenſo für die Vil— 

linger der Villinger Gemeinderat. In den erſten Monaten 
des Jahres 1850 kamen nun die erſten Arteile: Am 14. Januar 
wurde Hoffmann mit 10 Jahren Zuchthaus, Bapt. Willmann 

mit vier Jahren, Fuchs mit drei Jahren, Joſef Görlacher mit 
einem Jahr, ferner wurden J. J. Ammenhofer, Nikolaus Kom— 

poſt, Valentin Krebs, Jakob Bracher wegen öffentlicher Gewalt 
tätigkeit zu drei Monaten Arbeitshaus verurteilt. Der Revo— 
lutionsbürgermeiſter Schleicher, der ebenfalls zu drei Jahren 

Zuchthaus verurteilt wurde, war, als ihm das Arteil verkündet 
werden ſollte, in die Schweiz und von da nach Amerika geflohen. 

Johann Schwarzwälder, der urſprünglich zu einer Zuchthaus⸗ 
ſtrafe von einem Jahr verurteilt war, wurde im Berufungs— 
verfahren freigeſprochen. Willmann kam nach ſeiner Rückkehr 
von der Flucht 1854 in das Gefängnis nach Bruchſal und 
iſt dort 1855 begnadigt worden. Hoffmann fand in Iſlikon 
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(Kanton Thurgau) eine Zuflucht, wo er am 3. Dezember 1851. 

aufgrund der vorgelegten günſtigen Zeugniſſe ſich niederlaſſen 

durfte unter der Bedingung, daß er ſich nie an die Kantons— 

grenze in die Nähe der benachbarten deutſchen Staaten begebe. 

Aber auch dort ließ der badiſche Staat dem Flüchtling keine 

Ruhe; er verlangte am 19. Auguſt 1852 deſſen Entfernung 
in das Innere der Schweiz, und zwar mindeſtens zehn Stun— 

den von der badiſchen Grenze. Dem wurde aber nicht entſprochen 

„mit Rückſicht auf das ruhige und allen politiſchen Amtrieben 
fremde Verhalten Hoffmanns und da ſeine Entfernung für ihn 

und ſeine Familie von bedeutenden ökonomiſchen Nachteilen 

ſein müßte, weil er ſich für die Betreibung ſeines ärztlichen 

Berufes eingerichtet“. Bei dem Neuenburger Handel bietet 

Karl Hoffmann dem Militärdepartement ſeine Dienſte an und 
wird am 24. Dezember 1856 im Offizierkorps des Bundes— 

auszuges zum Unterarzt ernannt. Aber ſchon am 28. April 

1857 ſtirbt er, erſt 48 Jahre alt, in Iſlikon an Verengerung 

der Speiſeröhre. Er iſt in Gachnang begraben ). 

In Donaueſchingen hatte der Bürgermeiſter Johann Naus 
eine Zuchthausſtrafe von drei Jahren bekommen und durfte 

erſt 1857 aus der Schweiz heimkehren. Oberlehrer Oſtermann 

erhielt eine Zuchthausſtrafe von ſechs Jahren und entzog ſich 

ihr ebenfalls durch die Flucht. Joſef Au von Allmendshofen 
erhielt eine Zuchthausſtrafe von 15 Jahren, auch er war ge— 

flohen. In Hüfingen hatte der Nagelſchmied Johann Baptiſt 
Faller wegen Verleitung zur Meuterei eine Zuchthausſtrafe 
von 10 Jahren erhalten; er war nicht mehr in ſeine Heimat 

zurückgekehrt. Xaver Götz und Bürgermeiſter Jakob Häfelin, 
der zu einer Zuchthausſtrafe von vier Jahren verurteilt war, 

ſind über die Schweiz nach Amerika geflohen. Dieſem ſind 
ſeine Tochter, Frau und Schwiegereltern dorthin nachgefolgt. 

Johann Gilly und Carl Revellio ſind nach etwa einjährigem 

) Die Angaben über Hoffmanns Schweizer Schickſal verdanke ich der 
Güte von Prof. Dr. Leo Weisz, Zürich. 
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Aufenthalt in der Schweiz wieder in ihre Heimat zurückgekehrt 

und dort mit mehrmonatlicher Haft beſtraft worden. 

Nicht minder groß waren die Sorgen, die den Gemeinden 

urch die finanziellen Auswirkungen des Maiaufſtandes 

aufgebürdet wurden. Beſonders die Volksbewaffnung hatte viel 

Geld verſchlungen. In Villingen wurden die Revolutionskoſten 

auf 17800 Gulden berechnet, von denen 7231 Gulden zu decken 

waren. In Donaueſchingen wurden die Koſten der Volksbe— 

waffnung auf gegen 8000 Gulden geſchätzt und in Hüfingen 

auf 6900 Gulden, von denen noch 2090 zu zahlen waren. 

Durch Erlaß der Regierung vom 16. Oktober 1850 war eine 

Kapitalaufnahme zur Tilgung der Koſten nicht geſtattet. Allen 

Verſuchen, dieſe Schulden aus irgendwelchen Gemeindemitteln, 

beſonders aus dem Holzertrag abzutragen, trat die Staats— 

aufſichtsbehörde entgegen. Man einigte ſich ſchließlich in Vil. 

lingen auf den Vorſchlag, durch Einbehaltung von einem Ster 

Bürgerholz die Schuld allmählich abzutragen. (4. März 1857) h. 

In Hüfingen hatte man ſchon 1851 den Vorſchlag gemacht, 

/ der Schuld aus dem Erlös von Nutzholz zu beſtreiten, 

aus Einbehaltung von einem halben Klafter Bürgerholz, 

½ durch Amlage auf das Steuerkapital; noch am 31. März 

1853 war die Sache nicht bereinigt. 

So hatte der Verſuch, die letzten Reſte der Feudalherrſchaft 

zu brechen, einem bürokratiſchen Regiment gegenüber wahre 

politiſche Freiheit zu erringen und darauf ein einiges Deutſch— 

land aufzubauen, den Bürgern und Bauern der kleinen Städt⸗ 

chen, die alle in beſcheidenſten Verhältniſſen gelebt hatten, nur 

tiefes Leid und ſchwerſte Erſchütterung ihrer materiellen Exi— 

ſtenz gebracht. In den Anfängen von edelſtem Patriotismus 

getragen, aber ohne jede politiſche Erfahrung waren ſie der 

immer hemmungsloſeren Agitation der frei gewordenen Preſſe 

und dem Angeſtüm tobender Volksverſammlungen erlegen und 

hatten dabei den Blick für die realen Mächte immer mehr ver⸗ 

) StA Vill. Alte Reg. E 3. 
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loren, für die von Monat zu Monat ſich wieder feſtigende 
Macht der Staaten, der ſie auf die Dauer nicht gewachſen 
waren, wenn ihnen nicht eine geſamtdeutſche Volkserhebung zu 
Hilfe kam. Die furchtbare Ernüchterung, die dieſem erſten Ver⸗ 
ſuch des deutſchen Volkes, ſein Schickſal ſelbſt in die Hand 
zu nehmen, folgte, blieb nicht ohne verhängnisvolle Wirkung 
für die deutſche Zukunft. 
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Beiträge zur 

Kenntnis der Schmetterlingsfauna 

der Baar 

Von 

Guſtav Schneider 

Wenn ich früher der Meinung war, die Baar ſei arm an 
Tieren, ſo mußte ich dieſe im Laufe meiner Forſchungen haupt— 
ſächlich in Bezug auf die Schmetterlinge gründlich revidieren. 
Obgleich in der Baar von einem eigentlichen Frühling nicht 
geſprochen werden kann und des rauhen, in ſeinen mittleren 
Temperaturen mit Petersburg wetteifernden Klimas wegen 
manche Kulturpflanze der Rheinebene fehlt, ſo umſchließt ſie 
doch ein fruchtbares und geſegnetes Land. Wenn im Mai nach 
Aberwindung der Eisheiligen die Natur zur machtvollen Ent— 
faltung kommt und die Wieſen in unglaublicher Geſchwindigkeit 
die Schätze ihrer verborgenen Pracht entfalten, wenn Leber— 
blümchen, Oſterglocken und die übrigen überaus zahlreichen 
Blumen der üppigen und ſehr bemerkenswerten Flora dieſes 
Landſtriches nacheinander der wärmeſpendenden Sonne ihre 
Kelche öffnen, fehlen auch nicht die aus dem Naturhaushalt 
nicht wegzudenkenden Schmetterlinge, die in den mannigfaltig⸗ 
ſten Arten feſtzuſtellen ſind. 

Wohl habe ich mir von den wenigen, die mir ihre in den 
Jugendjahren ſpieleriſch aufgebauten, leider meiſt ſchlecht er— 
haltenen Schmetterlingſammlungen zeigten, ſagen laſſen, daß in 
früherer Zeit der oder jener Schmetterling in großer Menge 
an dem einen oder anderen Platz zu finden war, an welchem 
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man jetzt vergebens ſuchen würde. Das liegt jedoch nicht an 

der Nauheit des Klimas mit den kalten Nächten und iſt auch 
nicht eine Einzelerſcheinung der hieſigen Gegend, ſondern eine 

allgemeine kataſtrophale Notwendigkeit der allerorts rückſichts⸗ 
los ſich breit machenden menſchlichen Kultur, die unbekümmert 

und manchmal ohne Verſtändnis Beſitz ergriff von den Tum— 
melplätzen dieſer nicht mehr vorhandenen Formen, denen nicht 

nur die Pflanzen und höheren Tiere, hier vor allem die Vögel, 

dem vordringenden, alles für ſeine Zwecke in Anſpruch nehmen— 

den Menſchen weichen, ſondern auch die Schmetterlinge, weil 
auch dieſen ihre Futterpflanzen genommen werden, von denen ſie 

mehr oder weniger abhängig ſind. 

And doch ſollten auch ſie den Arten erhaltenden Schutz des 
Menſchen genießen, denn ſie ſind im Haushalt der Natur biolo— 

giſch unentbehrlich wie faſt alle Inſekten, aber auch nicht wegzu— 
denken als Zierde der Natur mit dem Neichtum ihrer ſchillern— 
den Farben neben dem bunten Teppich der für ſie und durch 
ſie lebenden Blumen und Blüten der Wieſen und der Wälder. 

Die Blume bietet dem Falter die ihm notwendige Nahrung. 

Weil ſie an ihren Standort gebunden iſt, benützt ſie ihren Gaſt 

ebenſo wie die übrigen fliegenden Inſekten, als Verbreiter ihrer 
Samenſtoffe, der Pollen, die der mit dieſem koſtbaren Zeugungs- 

ſtoff behaftete Beſucher von einem Wirt zum anderen trägt 

und ſomit die Befruchtung ermöglicht. 

Wenn auch manche Arten der Schmetterlinge in ihrer Ent— 

wicklung als Raupe Kulturpflanzen der Menſchen als Nahrung 
beſchlagnahmen oder in Anſpruch nehmen, wie z. B. der Kohl⸗ 

weißling und andere aus der Familie der Pieridae die Kohl⸗ 
gewächſe, ein Spinner aus der Familie der Bombioae, wie die 

Nonne, die Nadelhölzer, manche Eulen der Familie der Noe— 
tuidae, ſowie einige Spanner der Geometridae und Wickler 
aus der Familie der Kleinſchmetterlinge Obſt und andere Kultur— 
güter, ſo ſind es gerade die farbenprächtigſten und am meiſten 
auffallenden Tagſchmetterlinge, deren Naupen die Blätter der 
Neſſeln und der Gräſer, des beſcheidenen wilden Stiefmütter⸗ 
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chens oder des Veilchens als Nahrung verlangen und ſomit 

keine merkbaren Lücken in den von Menſchen begehrten Pflan— 

zenvorrat freſſen. 

Schon in den für die Baar noch als winterlich geltenden 

Monaten März und April, ja ſogar ſchon an einigen ſonnen— 

beſchienenen Tagen des Februar werden manche der ſchönen 

Falter ſichtbar und verirren ſich auch nicht ſelten an die Fen— 

ſter der meiſt noch ofendurchwärmten Stuben. Wir nennen hier 

in erſter Linie den Zitronenfalter, der mit ſeinen glattgerandeten 

und mit einem Orangepunkt verſehenen zitronengelben Flügeln 

auffällt. Dann treffen wir häufig das Tagpfauenauge, noch 

häufiger den kleinen Fuchs und manchmal auch den Trauer— 

mantel, alle Vertreter der bunten Eckfalter aus der Familie 

der Vanessa, deren Flügel gezackt ſind. 

Es ſind Aberwinterungsarten, alte vorjährige Falter, die 

zwiſchen Balken und in Ritzen im ſpäten Herbſt in eine winter⸗ 

ſchlafähnliche Erſtarrung übergegangen ſind. 

Da die Schmetterlinge zu den höher geſtuften Inſekten ge— 

hören, machen ſie eine Verwandlung durch, die man Metamor- 

phose nennt. Die Metamorphose iſt eine Weiterentwicklung des 

Eies bis zur vollſtändigen Entwicklung, die nicht im Ei voll— 

endet werden kann, weil die Eier um ſo kleiner ſein müſſen, 

in je größerer Anzahl ſie hervorgebracht werden. Die voll⸗ 

ſtändige Entwicklung iſt mit dem Eintritt der Geſchlechtsreife 

beendet. Bei den Schmetterlingen iſt dieſe Verwandlung eine 

vollkommene, d. h. die Schmetterlinge machen im Gegenſatz 

zu den unvollkommenen Inſekten eine Entwicklung vom Ei 

über die Raupe und Puppe zum entwickelten Inſekt hindurch, 

um erſt in dieſer letzten Form als befreite Segler in den Lüften 

zu ſchweben. Zwiſchen Raupe und Schmetterling ſchiebt ſich 

das Puppenſtadium ein— 

Bei den unvollkommenen Inſekten wie Heuſchrecken, Scha— 

ben uſw. iſt die Verwandlung unvollkommen, d.h. das Stadium 

des entwickelten zur Fortpflanzung befähigten Inſekts wird durch 

eine Reihe von aufeinanderfolgenden Häutungen ohne Puppen⸗ 
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rube erreicht. Die Heuſchrecken entwickeln ſich aus dem Ei zu 
Larven, die dem ausgewachſenen Tiere ſchon ähnlich ſehen. 
Dieſe Larven haben auch ſchon die gleiche Lebensweiſe, wie 
die geſchlechtsreifen Tiere, aber ſie bekommen erſt allmählich 
bei ihren Häutungen Flügel und Geſchlechtsreife. 

Die Schmetterlinge aber wachſen nicht ſondern behalten 
die Größe, die ſie nach dem Ausſchlüpfen aus der Puppe 
erreicht haben, während der meiſt kurzen Zeit ihres Lebens 
bei, wie dies bei allen Inſekten mit vollkommener Verwand— 
lung der Fall iſt. Wenn in einer Sammlung verſchiedene 
Größen derſelben Gattung und Art feſtgeſtellt werden können, 
dann rührt das von den mehr oder weniger günſtigen Amſtänden 
ber, unter denen die Raupe heranwachſen konnte oder liegt in 
örtlichen oder klimatiſchen Verhältniſſen verankert. 

Das Raupenſtadium allein iſt die Zeit des Wachstums 
der Schmetterlinge. Sind die Futterbedingungen für die Raupe 
ungünſtig, ſo daß dieſe gezwungen iſt, ſich aus Futtermangel 
frühzeitig zu verpuppen, dann ſind die ausſchlüpfenden Schmetter⸗ 
linge kleiner wie diejenigen, welche ſich unter normalen Ver— 
hältniſſen entwickeln konnten. In Gegenden, wo dieſe Vor— 
bedingungen der günſtigen Entwicklung in geringerem oder 
größerem Maße gegeben ſind oder andere Einflüſſe hemmend 
oder fördernd auf die Entwicklung wirken, werden wir deshalb 
entweder kleinere oder größere Exemplare derſelben Art antreffen. 

Der große Fuchs, Vanessa Polichlorus, iſt in Irland kleiner 
als bei uns, in Japan größer. Die Baar weiſt wieder kleinere 
Exemplare auf als z. B. die Rheinebene. Ungewöhnliche Kälte— 
einwirkung während des Puppenſtadiums kann neben den 
oben erwähnten Abweichungen der Form auch ſolche in Fär— 
bung und Zeichnung hervorbringen, wie Verſuche von Stand— 
fuß gezeigt hahen. Bei Erzeugung von Varietäten bildet die 
Temperatur einen Hauptfaktor. Experimente ergeben, daß bei 
vielen Schmetterlingen höhere Wärmegrade, wenn ſie während 
der Verpuppung oder kurz nach derſelben auf den Falter ein— 
wirkten, eine hellere, lebhaftere Grundfarbe erzeugten und um⸗ 
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gekehrt, daß durch den Einfluß niederer Temperaturgrade eine 

deutliche Verdunkelung der Flügelfarben auftrat. 

Weiter auf die Standfuß'ſchen Experimente einzugehen, würde 

im Rahmen dieſer Arbeit über Schmetterlinge zu weit führen. 

Kurz gefaßt liegt die Bedeutung dieſer Verſuche darin, daß 

es z. B. gelungen iſt, durch Wärme- und Kälteeinwirkung Lokal⸗ 

formen einer Art in ſolche ſüdlicherer und nördlicherer Gebiete 

umzuwandeln. So verwandelte Standfuß z. B. den Papilio 

podalirius, den Segelfalter aus dem Wallis, durch Wärme in 

die bei Neapel und auf Sizilien fliegende Varietät zankleus. 

Andererſeits wurde durch Kälteeinwirkung Vanessa urtieae, der 

kleine Fuchs von Zürich, in die in Lappland fliegende Varie— 

tät polaris uimgeſtaltet, während ſich dieſelbe Art in der Warme 

zu der von Korſika und von Sardinien bekannten ſüdlichen Form 

Vanessa urticae var. ichnusa entwickelte. Nicht weniger be⸗ 

merkenswert iſt die Verwandlung der fahlen, weißlichen Flügel— 

färbung des weiblichen Zitronenfalters Gonepterix rhamni 

durch Wärme in die intenſiv gelbe des männlichen Falters und 

ſeine dadurch erzielte Annäherung an die kleinaſiatiſche Varie⸗ 

tät farinosa. 

Wir haben von dem obengenannten Zitronenfalter und von 

den Vaneſſaarten gehört, daß ſie als Schmetterlinge überwin— 

tern. Andere Falterfamilien haben nicht die Widerſtandskraft, 

die Kälte unſerer Winter zu überſtehen, ſie bleiben deshalb 

in der einen beſſeren Schutz bietenden Puppenhülle und erwarten 

ſo den Frühling. Dazu zählen die meiſten Weißlinge, der 

Schwalbenſchwanz, Papilio machaon, und die Segelfalter, die 

um die aufrecht ruhenden Puppenpanzer einen Gürtelfaden 

bilden. An Mauern, Wänden und Geſimſen kann man die 

bläulichweißen, ſchwarz getüpfelten Puppen des Kohlweißlings 

finden. 

VBei warmem Wetter ſprengen aber die Weißlinge und mit 

ihnen die Aurorafalter, Euchloe cardamines, ſchon frühe ihre 

Puppenhülle und miſchen ſich unter die frühen Flieger. Am 

Wartenberg und ſelbſt hier in Donaueſchingen kann man ſchon 
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in den erſten Tagen des April vereinzelt auch Schwalben— 
ſchwänze erblicken, während der Segelfalter ſich erſt in der 
zweiten Hälfte des Mai in der klimatiſch milderen Oſtbaar am 
Wartenberg entdecken läßt und ſich auch ſchon nach Donau— 
eſchingen verirrt hat. 

Aber auch Raupen überwintern, ſo die junge Raupe des 
Apollofalters, Parnassius Apollo, der in der Wutachſchlucht 
vorkommt, und die winzige junge Raupe des Schillerfalters, 
Apatura iris, die ſich von Weidenblättern nährt und an der 
ſchlafenden Knoſpe angeſponnen auf die wärmende Sonne wartet. 
Die junge Eisvogelraupe der Gattung Limenitis, die auf der 
Eſpe lebt, verfertigt ſich im Herbſt aus abgenagten Blattſtück. 
chen ein kleines Tönnchen, in welchem ſie an einem Aſtchen 
befeſtigt, den langen Winter überdauert. 

Bei weitaus den meiſten Schmetterlingsarten überwintern 
aber die Eier, die durch ihre ſtarke Chitinhaut genügend gegen 
die Unbilden der kalten Jahreszeit geſchützt ſind, allerdings 
nicht immer gegen die Vögel, von denen hauptſächlich die Mei— 
ſen, Goldhähnchen und Baumläufer eifrig die Rinden und 
Baumritzen nach dieſen begehrten Leckerbiſſen abſuchen und 
glücklicherweiſe bei vielen ſchädlichen Schmetterlingsarten das 
biologiſche Gleichgewicht in der Natur durch Dezimierung ver— 
bürgen. 

Durchſtreifen wir das Ried an einem ſonnigen und nicht 
durch Wolken beunruhigten Tage, ſehen wir Inſekten in großer 
Zahl und mannigfachen Formen an den Dolden und Kelchen 
der Blumen ſitzen und darunter in nicht geringer Zahl Schmetter— 
linge. 

Da ſieht man auch an den Rändern der Pfützen, die vom 
nächtlichen Gewitterregen noch auf den Wegen geblieben ſind, 
Falter in großer Zahl, die anſcheinend auch das Waſſer lieben, 
denn etwas anderes können ſie dort nicht finden. Hauptſächlich 
Bläulinge ſind es aus der Familie der Lycaenidae und die 
Rübweißlinge, Pieries rapae, aus der Familie der Pieridae, 
zu denen auch der in der Baar weithin bekannte Kohlweißling, 
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Pieris brassicae, zählt. Zu der Familie der Pieriden gehört 

auch die Gattung der Colias, die Heufalter, von denen ich bis 

jetzt nur Colias hyale, das Poſthörnchen, angetroffen habe. 

Wenn man Glück hat, kann man an Vormittagen auch den 

in der Baar allerdings recht ſeltenen Schillerfalter, Apatura 

iris, erleben. 

Die Waſſeraufnahme ſcheint alſo neben dem Nektar Be⸗ 

dürfnis für viele Schmetterlinge zu ſein. Noch größere Waſſer— 

trinker gibt es bei den Exoten. Bei mehreren wurde beobachtet, 

daß ſie Waſſer in größerer Menge aufnehmen, um dasſelbe 

allerdings ſofort wieder tropfenweiſe abzugeben. 

Es kann ſich hierbei kaum mehr um Aufnahme der im 

Waſſer befindlichen gelöſten Stoffe handeln, ſondern man ge— 

winnt den Eindruck, daß dabei aus einem noch unbekannten 

Grund der Darmkanal durchſpült wird. 

Bei Cosmotriche potatoria, der Grasglucke aus der Familie 

der Lasiocampidae, iſt es die Raupe, die die Gewohnheit hat, 

gern zu trinken und die deshalb der Art den Beinamen potator 

(Trinker) verſchafft hat. Sie wird in unſerer Gegend noch ab 

und zu im Juli an Waldrändern gefunden. 

Um auf die Bläulinge, Lycaenidae, zurückzukommen, ſo 

muß erwähnt werden, daß dieſe ſchönen Schmetterlinge eine 

herrliche Farbenpracht entfalten und nur deshalb mit ihren 

Verwandten in der tropiſchen Zone nicht in Vergleich treten 

können, weil ſie viel kleiner ſind. In Mitteleuropa treten ſie 

in zahlreichen Arten auf. Ihre Männchen zeichnen ſich durch 

leuchtend blaue Farben aus, die bei vielen Arten ins Violette, 

hinüberwechſeln, wie z. B. bei Lycaena argyrognomon, dem 

gemeinen Bläuling, der im Juli und Auguſt im Ried überall 

anzutreffen iſt, wo Steinklee wächſt. Vereinzelt treffen wir auch 

Lycaena icarus, den Hauhechelbläuling, und ſeltener Lycaena 

damon, einen grünblauen Bläuling auf Eſparſettefeldern. 

Wandern wir aber über Pfohren hinaus Geiſingen zu, dann 

verſchwinden dieſe Formen und werden im Abergang durch 

Lycaena hylas, den Steinkleebläuling, und in ſcharfer Grenze 
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zwiſchen Zimmern und Immendingen durch Lycaena coridon, 
den herrlich ſilbergrünen Kronwickenbläuling, abgelöſt. 

Die engere Amgebung Donaueſchingens gehört dem Grenz⸗ 
gebiet zwiſchen dem Schwarzwald und der Baar an. Der 
Schwarzwald zeigt das Grundgebirge aus Graniten und den 
Buntſandſtein der Deckgebirge, die Baar hauptſächlich den 
Muſchelkalk und Keuper der Triasformation, den Abergang 
bilden Mergelſchichten. 

Der Einfluß des mittleren Muſchelkalkes auf die Boden⸗ 
bildung iſt hier wegen der ausgedehnten Aberſchüttung durch 
Trümmerwerk von Trochiten- und Nodoſuskalken nur gering. 
Im Verbreitungsgebiet der Lettenkohle des unteren Keupers 
iſt der Boden kalkarm. 

Von Pfohren weitergehend nach Oſten, verſchwindet der 
Keuper und geht in die Schichten des Lias über, der beſonders 
bei Sumpfohren, Oberbaldingen, Bieſingen und Sunthauſen 
zutage tritt, während gegen Ofingen der untere und mittlere 
Dogger und in Blumberg der obere Dogger mit ſeinen Eiſen⸗ 
oolithen feſtzuſtellen iſt. Der braune Jura, der dieſe letztgenann— 
ten Doggerſchichten umfaßt, ſtellt in der Hauptſache ein mäch⸗ 
tiges Tongebirge dar, das ſich weit in das württembergiſche 
Land hinüberzieht. 

Kommen wir aber über Geiſingen hinaus nach Zimmern, 
ſo treffen wir bei weitem überwiegendes kalkiges Geſtein des 
weißen Jura oder Malm an. Hier ändert ſich der Geſteins— 
charakter vollſtändig. Die Sandſteine, Dolithe und Schiefer— 
ſteine werden verdrängt, an ihre Stelle treten lichtfarbige, reine 
und tonige Kalke und Dolomite, wodurch die ganze Flora und 
mit ihr die Fauna ſtark beeinflußt wird. Hier ſind es die 
Alpha- und Betaſchichten des unteren Malm, die von Zimmern 
ab gegen Immendingen und Hattingen den Charakter dieſer 
Geſteinsformationen offenbaren. 

So ſieht man bei dem ſcharf abgegrenzten Vorkommen auf 
einem verhältnismäßig kleinen Gebiet, daß die von der geolo— 
giſchen Beſchaffenheit des Bodens abhängigen Futterpflanzen 
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der Raupen für das Vorkommen des Schmetterlings maß— 
gebend ſind, und dieſe, ortsgebunden, nicht über das Futter— 
gebiet ihrer Larven hinausfliegen. 

Bei den Bläulingen iſt, wie ſchon erwähnt, die Oberſeite 
der Flügel mehr oder weniger blau, in ſeltenen Fällen, z. B. 
bei Lycaena orion, L. orbitulus, L. astrache und Eumedon 
und ergänzend bei Lycaena admetus, minimus und arcus, die 
in gleichmäßig kalten Gegenden auf feuchten Moorwieſen und 
z. T. in den Hochalpen fliegen, braun. Bei den Weibchen da— 
gegen ſind die Flügel oben meiſt braun und nur hie und da 
blau beſtäubt, z. B. bei Lycaena meleager, aber jedenfalls in 
weit beſcheidenerer Färbung wie bei den Männchen. 

Wir haben hier die gleiche Erſcheinung wie bei den Vö— 
geln und Fiſchen. Auch hier ſind es die Männchen, welche 
die prächtigen Farben zur Schau tragen, während die Weib— 
chen unſcheinbarer gefärbt ſind. 

Die prächtigen Farben der Männchen im allgemeinen locken 

die Weibchen, aber auch Dufteinrichtungen tragen zur Erleich— 
terung der Annäherung der Geſchlechter bei. Hier ſind gerade 
auch die Bläulinge zu nennen, die ſolche Vorkehrungen beſitzen, 

neben den Weißlingen und den Satyriden oder Samtfaltern, 
von denen Satyrus hermione, der große Waldportier, in un— 
ſerer Gegend und S. briseis im Kalkgebiet fliegt. Am aus— 

geprägteſten ſind dieſe Duftſchuppen bei der Familie der Perl— 

mutterfalter, den Argynnis, und hier insbeſondere beim Kaiſer— 
mantel, Argynnis paphia, wo beim Männchen vier Rippen 

auf den Vorderflügeln durch den mächtig entwickelten Duft— 

apparat ſtark erweitert ſind und als ſchwarzbraune Duerſtriche 

wirken. Bei ausländiſchen Schmetterlingen ſind ſolche Duft— 
apparate noch viel intenſiver ausgeprägt und bilden oft ganze 
deutlich ſichtbare und auffallende Büſchel und Pinſel. 

Einer der ſchönſten Bläulinge iſt Lycaena bellargus, der 
himmelblaue Bläuling, der zweimal im Jahre, zu Anfang und 

Ende des Sommers fliegt, jedoch hier in der Baar nur verein— 
zelt vorkommt. 
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Bei Betrachtung der auffallend leuchtenden Farben der 
Schmetterlinge, insbeſondere der Tagfalter, drängen ſich uns 

mancherlei Fragen auf. Es würde aber im Rahmen dieſer Aus— 

führungen zu weit führen, auf die eingehenden Studien von 

Arach, Bär und Biedermann über die Schillerfarben bei In— 

ſekten einzugehen, und wir müſſen dies einer beſonderen Betrach— 
tung überlaſſen. 

Der Schillerglanz unſerer einheimiſchen Apatura-Arten, der 
Schillerfalter, hat dieſe auch unter Laien bekannt gemacht. Der 

große Schillerfalter, Apatura iris, wurde des öfteren von mir 

an den lichten Waldrändern bei Zimmern und Immendingen 

angetroffen. Einen prächtigen Perlmutterglanz zeigen die Ar- 
gynnisarten, von denen eine ganze Reihe in der Baar vertreten 

ſind. Es ſind große und mittelgroße Falter, die den ganzen 

Sommer über fliegen und dichte Wälder, z. B. die Länge, be⸗ 

vorzugen. Ihre Naupen tragen Dornen, überwintern meiſt und 
lieben als Hauptfutterpflanze das Veilchen. Die Perlmutter— 

falter, die durchweg auf der Oberſeite der Flügel ein mehr oder 

weniger kräftiges Notgelb mit ſchwarzen Duerſtreifen oder 
Flecken aufweiſen, haben ihren Namen von den ſilbernen mit 

Perlmutterglanz verſehenen Flecken und Binden der Anterſeite. 
Wir finden in der Baar Argynnis selene, den braunflecki— 

gen Perlmutterfalter der kleineren Arten, den ſehr ähnlichen 

Veilchenperlmutterfalter, Argynnis euphrosyne, mit nur einem 
Silberfleck, während Argynnis selene deren drei beſitzt. Verein— 
zelt trifft man Argynnis amathusia, den Natterwurzperlmutter— 

falter, auf den Wieſen des Rieds an, häufiger Argynnis la- 
thonia, den kleinen Perlmutterfalter und Argynnis aglaya, den 
großen Perlmutterfalter auf freien Waldwieſen. Ferner be— 

gegnet man noch Argynnis aglaia, dem großen Perlmutterfalter 

auf freien Waldwieſen. Ferner begegnet man noch Argynnis 

niobe, dem Stiefmütterchenperlmutterfalter, deſſen Raupe neben 

den Veilchen auch das Stiefmütterchen als Futterpflanze liebt, 
und Argynnis paphia, den ſchon einmal erwähnten Silberſtrich 

oder Kaiſermantel, der im Gegenſatz zu den vorerwähnten Arten 
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auf der grünen Anterſeite der Hinterflügel drei ins Violette 

gehende Silberſtreifen trägt. 

Bei der Verbreitung auf einem kleinen Gebiet ſpielen neben 

den Vorkommen der von der geologiſchen Beſchaffenheit ab— 

hängigen Futterpflanzen nicht ſelten auch individuelle Neigungen 
der Schmetterlinge eine beſondere Rolle. Das Bild, welches 
uns z. B. eine Waldwieſe oder eine Waldlichtung mit ihrer 

Schmetterlingsfauna zeigt, iſt ein anderes als das des Waldes, 
des Ackerfeldes oder einer ausgedehnten Wieſenlandſchaft. An 

den Waldhängen der Länge und des Donautales bei Geiſingen 

und Immendingen treffen wir Erebia-Arten, deren Vertreter 

meiſt in Berg⸗ und Alpenländern zu Hauſe, z. B. Erebia 

aethiops, euryale und ligea. Dort ſehen wir etwas häufiger 
die Vertreter der Gattung Satyrus, der Samtfalter, deren 

Raupen von Gräſern leben, den großen Waldportier, Satyrus 
hermione und beſonders im Kalkgebiet Satyrus briseis, 
den Felſenfalter, und Satyrus arethusa, den Rotbindenſamt⸗ 
falter. Auch Satyrus dryas, der Wieſenhaferfalter, der in der 

Wahl ſeines Aufenthaltsortes weniger wähleriſch und ſchon 

auf den moorigen Wieſen am Wartenberg und bei Pfohren 

anzutreffen iſt, fliegt dort auf den grasreichen Halden. Weiter— 

hin treffen wir dort Vertreter der Pararge-Arten, die Ring⸗ 
augenfalter, z. B. Pararge megera, den Mauerfuchs, der im 

Sommer überall häufig an Wegen und Mauern zu finden iſt. 

Dasſelbe gilt vom ſogenannten großen Ochſenauge, Epinephele 
jurtina, an ſich ein unſcheinbarer brauner Falter mit zwei kleinen, 

ſchwarzen, gelb umränderten, aber blinden Augen. Er fliegt 

vom Juli bis September auf Wieſen und in Wäldern, iſt weit 
verbreitet und überall häufig. 

Nicht unerwähnt bleiben dürfen die kleinen, gelbbraunen 

Falter, die den ganzen Sommer hindurch ſich überall auf Wie⸗ 
ſen tummeln und nicht überſehen werden können. Es ſind haupt⸗ 
ſächlich zwei Arten zu nennen, Coenonympha pamphilus, das 
kleine gelbe Wieſenvögelchen, und Coenonympha arcania, das 
weißbindige Wieſenvögelchen. Die grünen Raupen dieſer klei⸗ 
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nen Falter leben an Gräſern, dem Riſpengras, dem Kamm— 
gras und dem Borſtengras. 

Als letzte Familie der ſogenannten Tagfalter ſind noch die 
Hesperiidae zu nennen, kleine Schmetterlinge mit meiſt plum⸗ 
pem Körper, die vielen unter der Bezeichnung Dickkopffalter 
bekannt ſein dürften. Von den verſchiedenen Gattungen dieſer 
Familie ſind zunächſt Adopaea und Augiades zu erwähnen, 
bei denen die Männchen einen Duftfleck der früher ſchon be— 
zeichneten Art auf der Oberſeite der Vorderflügel beſitzen. Auf 
den ausgedehnten Wieſen der Baar finden wir da Adopaea 
thaumas, den ockergelben Braundickkopffalter, Adopaea lineo- 
la, den ſchwarzkolbigen Braundickkopffalter und Adopaea ac- 
teon, den mattſcheckigen Braundickkopffalter mit ſeinem kamm— 
förmigen Duftfleck. Dann treffen wir ebenſo häufig Augiades 
comma, den glanzſtichigen Braundickkopffalter und Augiades 
silvanus, den braunſtichigen Dickkopffalter. Weiter können wir 
im Sommer auf unſeren Grasplätzen dem Malvenfalter, Char- 
charodus alceae, und von der Gattung der Hesperiden Hes- 
peria alveus, den dunkelbraunen Dickkopffalter, Hesperia mal- 
cae, den Malvenwürfelfleckenfalter, und Hesperia carthami, 
einem allerdings etwas ſelteneren dunkelbraunen Oickkopffalter, 
begegnen. 

Damit iſt die bunte Schar der in der Vaar fliegenden 
Falter im allgemeinen erſchöpft. Immerhin iſt es nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß in heißen Sommern noch weitere Arten der 
vorerwähnten Gattungen ſich hierher verirren und ſo auch in 
der Baar feſtgeſtellt werden können. 

Bevor wir zu der großen Gruppe der Nachtſchmetterlinge, 
den Heterocera, übergehen, die allerdings nach unſeren heuti⸗ 
gen Kenntniſſen den Diurna oder khopalocera, den Tagſchmetter— 
lingen, nicht mehr ſcharf gegenübergeſtellt werden können, da 
durchaus nicht alle hierzugehörigen Schmetterlinge DSämmerungs⸗ 
oder Nachtfalter ſind, ſondern eine ganze Anzahl auch bei Tage 
fliegt, wollen wir noch eine kleine Betrachtung über die Ver— 
breitung der Schmetterlinge im allgemeinen einflechten. 
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Die für uns in Betracht kommenden Schmetterlinge gehören 
der paläoarktiſchen Zone an. Die paläoarktiſche Zone zieht ſich 
in gewaltiger Ausdehnung vom Weſten Europas, von Irland 
an quer durch ganz Europa und Aſien bis zur Oſtküſte Aſiens 
hin und greift noch auf das japaniſche Inſelreich über. Auch 
in ihrer Nord- Südrichtung große Ausdehnung zeigend, um⸗ 
ſchließt ſie ganz Europa und den nördlichen Teil von Afrika 
während ſie in Aſien bis an den Südrand des Himalaja hinab— 
geht. Der paläoarktiſchen Region entſpricht die Nordamerika 
umfaſſende neoarktiſche Region. Innerhalb dieſer Regionen ſind 
nach geologiiſchen Möglichkeiten gleiche Arten oder ähnlich 
ausſehende ſowohl in Europa wie in Aſien oder Amerika zu 
finden. Ich denke dabei in erſter Linie an die Parnassius-Arten, 
die herrlichen Apollofalter, die in der Baar, in der Wutach⸗ 
ſchlucht nachgewieſen wurden, und die ich im Schwäbiſchen 
Jura und im Alpengebiet angetroffen habe, die außerdem in 
Norwegen und in den Karpaten, aber nicht in Tibet und China, 
in vielen durch die örtlichen Verhältniſſe abgeänderten Formen 
vorkommen und in Höhen bis zu 5000 m fliegen. Hierher 
gehören auch die Vanessa-Arten, wie den großen Fuchs, Van- 
essa polychloros, und die Pieriden, die ſowohl in Deutſchland 
wie in Japan in kaum veränderten Formen feſtzuſtellen ſind. 

Nicht alle Schmetterlinge ſind beflügelt. Bei wenigen Ar— 
ten finden ſich flügelloſe oder mit verſtümmelten Flügeln be— 
baftete Weibchen. Von dieſen ſind hier in der Baar vor— 
kommend zu nennen: 

Ein Trägſpinner aus der Familie der Lymantriidae, Orgya 
antiqua, der Schlehenſpinner, deſſen Weibchen anſtatt Flügel 
nur kleine Flügellappen beſitzt, während das Männchen, mit 
Flügeln ausgeſtattet, vom Juni bis Oktober fliegt und häufig 
in Gärten anzutreffen iſt. Dann einige Vertreter der Familie 
der Geometriidae, der gelbgraue Froſtſpanner, Cheimatobia 
brumata, deſſen Weibchen nur ſehr kurze Flügelſtummeln auf⸗ 
weiſt. Im Gegenſatz zu den meiſten anderen Schmetterlingen 
fliegt er im Herbſt bis in den Dezember hinein. Mit Vorliebe 
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legt das Weibchen ſeine Eier, welche überwintern, an die Zweig⸗ 

knoſpen ab. Da es dieſe ohne Flügel nur erreichen kann, wenn 

es den Baumſtamm hinaufkriecht, werden zur Bekämpfung 

des Schmetterlings an den Bäumen Ende Oktober Papier— 

gürtel angebracht, welche mit flüſſig bleibendem Leim beſtrichen 

werden, an dem die Tiere hängen bleiben. 

Weiter ſind hier die Breitflügelſpanner aus der Gattung 

Hibernia zu erwähnen, deren Falter überwintern und im ſpä— 

ten Herbſt oder ſchon im Februar und März fliegen; zunächſt 

Hibernia leucophaearia, der weißgraue Breitflügelſpanner, 

deſſen Weibchen nur ganz kleine rudimentäre Flügel beſitzt, 

und Hibernia aurantiaria und marginaria, der orangegelbe und 

der graugelbe Breitflügelſpanner mit ebenfalls verſtümmelten 

Flügeln bei den Weibchen, zuletzt Hibernia defoliaria, der 

große Froſtnachtſpanner, der im Spätherbſt häufig in Gärten 

und Wäldern anzutreffen iſt. Deſſen Weibchen iſt ganz flügel⸗ 

los. 

Gleichfalls flügelloſe Weibchen treffen wir bei dem zur 

Gattung Anisopterix gehörenden Froſtnachtſpanner, Aniso- 

pterix aescularia. Phygalia pedaria hat faſt flügelloſe Weib⸗ 

chen, und von der Gattung Biston haben Biston pomonaria, 

der weißgraue Spinnerſpanner, und Biston hirtaria ſowie ver⸗ 

einzelt Biston strataria Weibchen mit rudimentären Flügel⸗ 

ſtummeln. 

Abweichend von den normalen Form ſind bei vielen Schmet⸗ 

terlingsarten die Naupen. 

Wenigen dürfte bekannt ſein, daß es auch Raupen gibt, 

die im Waſſer leben, ataviſtiſche Erinnerungen an frühere Ent⸗ 

wicklungsformen, ſollte man meinen, aber die Inſekten ſind 

typiſche Landtiere. Das Waſſerleben iſt nicht das Arſprüng⸗ 

liche, aber aus faſt allen Ordnungen der Inſekten mit voll⸗ 

ſtändiger Metamorphoſe ſind Larven nachträglich ins Waſſer 

gegangen. Wir finden ſolche Waſſerlarven u.a. unter den Käfern 

und Köcherfliegen und neben auch unter den Schmetterlingen, 

jedoch ſind es meiſt ausländiſche Arten und hier nur wenige, 
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die auch unter Waſſer atmen können, während die anderen 

den zum Atmen nötigen Sauerſtoff von den Pflanzen erhalten, 

auf denen oder in denen ſie leben. 

Nach vorſtehenden Ausführungen kommen wir auf die große 

Gruppe der ſogenannten Nachtfalter oder Heterocera zurück. 

Abgeſehen von wenigen Arten unter den Familien dieſer Gruppe 

und hier insbeſondere der Schwärmer und der inner, von 

denen einige bei Tage fliegen, werden dem Spaziergänger oder 

Beobachter verhältnismäßig wenige Vertreter dieſer Nacht— 

ſchmetterlinge zu Geſicht kommen, es ſei denn, daß ſolche durch 

das Licht angelockt, ſich in die Wohnungen verirren, oder an 

elektriſchen Bogenlampen ermattend, ſich auf kurze Zeite und 

in greifbarer Nähe des Menſchen zur Ruhe ſetzen. 

Betrachten wir zunächſt die Schwärmer der großen Familie 

der Sphingidae. Sie fallen wohl durch ihren ungemein ſchnellen 

und ſchießenden Flug in den Dämmerſtunden auf, ſind aber 

im einzelnen nicht ſo leicht zu erkennen. Das Taubenſchwänz— 

chen, Macroglossa stellatarum, bildet hier eine Ausnahme, da 

es am Tage fliegt und häufig in Gärten beobachtet werden 

kann, wenn es, mit ſeinem langen Rüſſel über den Blumen— 

kelchen ſchwebend, ſeine Nahrung ſucht. Seltener ſieht man 

bier den Himmelſchwärmer, Hemaris fuciformis, mit ſeinen 

glaſig durchſichtigen Flügeln, der im Juni und Juli auf blumi— 

gen Wieſen und beſonders wie das Taubenſchwänzchen in 

Gärten getroffen wird. Der Totenkopf, Acherontia atropos, 

der hervorragendſte Vertreter der Familie der Sphingidae, iſt 

dem Körper nach der größte deutſche Schmetterling. Aber das 

Auftreten dieſes Schwärmers in Deutſchland gehen die Mei— 

nungen immer noch auseinander. Sicher fliegt er im Sommer 

in größerer Anzahl vom ſüdlichen Europa über die Alpen nach 

Deutſchland und pflanzt ſich auch hier fort. Hier in der Baar 

iſt er von alten Laienſammlern früher ab und zu gefangen 

worden, wenn er am ausfließenden Saft von Bäumen, am 

Honig oder in der Herbſtzeit am ſüßen Moſt ſitzend angetroffen 

wurde. Hierin unterſcheidet ſich der Totenkopf von den übrigen 
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Schwärmern, die an Blumen ſaugen. Ich ſelbſt habe noch 
keinen Acherontia-Vertreter oder ſeine Raupe hier angetroffen. 
Letztere wird bis zu 15 em groß, iſt meiſt zitronengelb mit 
hellblauen Schrägſtreifen und beſitzt ein Sförmig gekrümmtes, 
körnig rauhes Horn am Afterring. Sie lebt in der Hauptſache 
vom Juli bis September auf Kartoffelkraut, liebt aber auch 
Stechapfel, Bocksdorn und Jasmin. 

Seinen deutſchen Namen hat der Totenkopf von der auf 
ſeinem Thorax in gelblichbrauner Farbe einem Totenkopf mit 
darunter gekreuzten Knochen vergleichbaren Zeichnung, die ſich 
deutlich gegen den dicht mit dunkelbraunen Haaren beſetzten 
Antergrund abhebt. 

Er iſt der einzige Schmetterling, der einer Lautäußerung 
fähig iſt, die bei ſtarker Erregung des Tieres zu vernehmen 
iſt. Aber die Entſtehung des Tones, der einem ſchnarrenden 
Gequieke gleicht, ſind ſich die Gelehrten noch nicht einig. Auch 
die Raupe vermag einen Ton hervorzubringen, der als kniſternd 
bezeichnet werden kann und mit den kräftigen bornigen Man⸗ 
dibeln oder Kinnbacken erzeugt wird. Ebenſo gibt die Puppe 
ſchon einige Tage vor dem Ausſchlüpfen des Falters einen 
Ton von ſich, wenn ſie in ihrer Ruhe geſtört wird. 

Von der Gattung der Smerinthus oder Zackenſchwärmer 
iſt für die Baar Smerinthus populi, der Pappelſchwärmer, 
und Smerinthus ocellata, das Abendpfauenauge, zu nennen, 
deren grüne Raupen nach Gewitterregen und ſtarken Stürmen, 
vor allem aber kurz vor ihrer Verpuppung auf dem Voden 
anzutreffen ſind, entweder ihrem Futterbaum, der Pappel, oder 
der Weide, oder bei letzterem auch dem Apfelbaum, zuſtrebend, 
um als Puppe in der Erde oder deren Pflanzendecke den 
Winter zu überdauern. 

Charakteriſtiſch für alle Schwärmerraupen iſt das mehr oder 
weniger ausgeprägte, auf dem II. Leibesring gebogen oder 
gerade ſtehende Schwanzhorn. 

Auch der Lindenſchwärmer, Dilina tiliae, deſſen grüne, mit 
gelben, oben rot geſäumten Schrägſtrichen und einem blauen 
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oder grünen Horn ausgezeichnete Raupen auf Linden, Birken 

oder Erlen anzutreffen ſind, iſt ein häufig in der Baar vor— 

kommender Schmetterling. 

Von den Abendſchwärmern der Gattung Deilephila ſind 
der Labkrautſchwärmer zu nennen, deren Raupen ich ſchon öfters 

auf Labkraut, hauptſächlich aber auf den überall an den Rän— 

dern von Fichtenwaldungen ſtehenden Weidenröschen angetroffen 

habe, und Deilephila euphorbia, der Wolfsmilchſchwärmer, 
der wie viele andere Schmetterlinge nach ſeiner Futterpflanze, 

Euphorbia cyparissias, benannt iſt und in der Baar noch ver— 
einzelt vorkommt, während er früher hier häufig gefunden wor— 

den iſt. Die Raupe iſt in ausgewachſenem Zuſtand ſchwarz 

mit roter Mittelrückenlinie und gelben, tiefſchwarzgeſäumten 
Augenflecken und außerdem mit vielen gelben und weißen Punk— 

ten geſchmückt. Kopf und Füße ſind wiederum rot. Die aus 

dem Ei ſchlüpfenden Räupchen ſind ſchwarz, von der erſten 

Häutung ab in der Hauptſache gelbgrün und nehmen bei zu— 

nehmendem Alter die oben beſchriebene Zeichnung an. 

Im Mai und Juni fliegt in der Dämmerung häufig in 

Gärten und Hainen Sphins ligustri, der Liguſterſchwärmer, der 

an ſeinen roſenroten mit zwei ſchwarzen Querbinden geſchmück— 

ten Hinterflügeln von dem ihm in der Zeichnung ähnlichen 

Windenſchwärmer, Protoparce convolvuli, mit blaugrauen und 

vier dunklen Querbinden gezeichneten Hinterflügeln leicht zu 

unterſcheiden iſt. 

Die grüne Raupe des Liguſterſchwärmers hat charakteriſti— 

ſche, unten weiß begrenzte, violette Schrägſtriche und lebt im 

Sommer und Herbſt auf Liguſter und Flieder, auch auf der 

Spierſtaude und der Eſche. Die Raupe des etwas größeren 

Windenſchwärmers bekommt man weniger häufig zu Geſicht 

wie den in den ſpäten Abendſtunden dem grellen Lichte zu— 

fliegenden Schmetterling, weil ſie bei Tage in der Erde verſteckt 

lebt und nur bei Nacht an der Ackerwinde, Convolvulus arvensis, 

zu überraſchen iſt. Sie kommt in verſchiedenen Färbungen vor, 

entweder grün oder gelbbraun, wovon die erſte Farbe weniger 

16˙ 
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häufig anzutreffen iſt. Beide Farben kommen ſowohl bei Männ⸗ 
chen als auch bei Weibchen vor. 

Alle Schwärmer zeichnen ſich durch einen beſonders langen 
Saugrüſſel aus, der im Ruheſtand ſpiraliſch anfgerollt iſt, beim 
Gebrauch ausgeſtreckt wird und als langer Faden erſcheint. 
Bei den beiden zuletzt genannten Schwärmern übertrifft er die 
Länge des Körpers, und beim Windenſchwärmer iſt der Saug⸗ 
rüſſel ſchon in der äußeren Form der Puppe ſcharf ausgeprägt. 

Als letzte für die Baar in Betracht kommende Schwärmer 
ſind noch der mittlere Weinſchwärmer, Chaerocampa elpenor, 
und der kleine Weinſchwärmer, Metopsilus porcellus, zu nen— 
nen, die beide in Grundfärbung olivgrün und roſenrot anſprechen, 
und deren faſt höcker-oder hornloſe Raupen auf der Baar an 
Labkraut und Weidenröschen leben. In der Nheinebene iſt die 
Raupe des mittleren Weinſchwärmers auch am Weinſtock an— 
zutreffen und kann in manchen Jahren in Gärtnereien an 
Fuchſien ſehr ſchädlich werden. 

Während bei den Schwärmern die Verpuppung an der 
Erde in einer leicht ausgeſponnenen Höhlung erfolgt, hüllen ſich 
die Spinnerpuppen in ein mehr oder weniger feſtes Geſpinnſt 
und haben daher ihren Namen. 

Die nun im folgenden aufgezählten Spinner umfaſſen, 
ſoweit ſie für die Baar in Betracht kommen, die Familien der 
Zahnſpinner, Notodontidae, der Trägſpinner, Limantriidae, 
die Glucken, Lasiocampidae, die Saturniidae oder Pfauenſpin⸗ 
ner und Drepanidae oder Sichelflügler. 

Die erſtgenannte Familie der Zahnſpinner weiſen Naupen 
auf, die keinen einheitlichen Charakter haben und ſich bei 
manchen Arten durch ſo auffallende Körperformen auszeichnen, 
daß ſie kaum noch als Schmetterlingsraupen erkannt werden. 

Hier iſt der Buchengabelſchwanz, Cerura furcula, und der 
große Gabelſchwanz, Dicranura vinula, zu nennen, wovon 
beſonders der letztere bei uns öfters angetroffen werden kann, 
aber als Schmetterling meiſt überſehen wird, obwohl er ſeiner 
Größe nach ſchon beachtlich wäre und durch ſeine weißlichgraue 
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Grundfärbung auffallen dürfte. Dafür erwecken aber die Rau— 

pen dieſer beiden Gattungsvertreter in Pappelalleen durch ihr 

eigenartiges Ausſehen Aufmerkſamkeit, denn ſie ſind anders 

wie die gewöhnlichen Raupen. Anſtatt 16 beſitzen ſie nur 

14 Füße, der Körper iſt unbehaart, der große flache Kopf iſt 

im Nuheſtand in das erſte Glied zurückgezogen, und auf dem 

vierten Glied befindet ſich eine pyramidenförmige Erhöhung. 

Am auffallendſten aber ſind die als Erſatz für das achte Fuß⸗ 

paar auf dem Afterring ſtehenden langen Röhren, aus welchen 

bei der Berührung weiche, mit einer riechenden Flüſſigkeit 

imprägnierte Fäden hervortreten, welche zuſammen mit der 

phantaſtiſchen Geſtalt des Tieres dieſem zum Schutze dienen. 

die Fäden ſind die umgebildeten Nachſchieber des letzten Fuß⸗ 

paares. 

Die grüne, mit einem graubraunen, weißgerandeten, in der 

Mitte ſtart erweiterten Rückenfleck verſehene Naupe des Großen 

Gabelſchwanzes kann außerdem aus einer Duerſpalte des erſten 

inges eine ſcharfe Flüſſigkeit hervorſpritzen. Die Raupe 

verwandelt ſich in einem feſten, aus kleinen Holz- und Rinden⸗ 

ſtückchen zuſammengeleimten Gehäuſe, das am Stamm der Pap⸗ 

peln befeſtigt iſt, in eine dickwalzige, dunkelbraunrote Puppe, 

wenn nicht vorher oft in ihrem Körper lebende Schlupfweſ— 

penlarven ihrem Raupendaſein ein gewaltſames Ende bereitet 

haben. 

Eine noch bizarrere Raupe als der Gabelſchwanz zeigt uns 

der Buchenſpinner, der in Deutſchland in einer Art, Stauropus 

kagi, vereinzelt vorkommt aber auch in der Baar vorhanden 

iſt. Von der Straße nach Hüfingen brachte man mir ein ſelt⸗ 

ſames Tier, von dem der Aberbringer nicht mit Beſtimmtheit 

ſagen konnte, daß es eine Raupe ſei. Es war unbehaart, mit 

Bruſtfüßen von auffallend langen Gliedern und einem merk⸗ 

würdig eckigen Körperbau. Auf dem Rücken der mittleren 

Glieder befanden ſich kegelförmige Höcker. Es war die kaſtanien⸗ 

braune Raupe des Buchenſpinners. Der Schmetterling ſelbſt 

iſt unſcheinbar braungrau und graubraun. Das Männchen 
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zeichnet ſich durch die an der Spitze fadenförmig verlängerten 
Fühler aus. 

Ab und zu trifft man auf die höckerbewehrten Raupen der 
Zickzackſpinner, wovon die violett und roſa geſchmückte Raupe 
des Zickzackſpinners, Notodonta ziezac, mit ihren grotesken 
Auswüchſen auf dem fünften und ſechſten Ring beſonders 
auffällt, aber auch die gelbgrüne RNaupe von Notodonta dro- 
medarius mit ihren rotgefärbten Höckern kann nicht überſehen 
werden. Beide Arten leben in der Baar auf Pappeln, Weiden, 
Birken und Erlen. 

Häufiger iſt der Mondfleck oder Mondvogel, Phalera 
bucephala anzutreffen, der auf den Außenwinkeln der Vorder— 
flügel einen großen gelben Fleck beſitzt. Seine Raupe lebt vom 
Zuni bis Oktober anfangs geſellſchaftlich auf Pappeln, Linden 
und anderen Laubbäumen und kann bei zahlreichem Auftreten 
oft ſchädlich werden. Bei Tage lebt ſie im allgemeinen verſteckt. 

Von den hierhergehörenden Trägſpinnern der Familie der 
Lymandriſdae haben einige Arten flügelloſe Weibchen. Dieſe 
Familie iſt in der Baar nur durch den Schlehenſpinner aus 
der Gattung der Orgyia, der Bürſtenraupenſpinner, vertreten, 
ſo genannt, weil die Raupen auf dem erſten, vierten, fünften 
und elften Ring auffallende, verſchieden gefärbte Bürſten und 
Haarpinſel tragen. Dieſe Haarpinſel finden wir aber auch bei 
den Wollfußſpinnern, wo beſonders Dasychira pudibunda, 
der Streckfuß, zu erwähnen iſt, weil ſeine gelblichgrüne Raupe 
ſchon manchem durch die ſamtſchwarzen Einſchnitte, die gelben 
Bürſten und den roſaroten Haarpinſel aufgefallen ſein dürfte. 

Von der Gattung Euproctis gibt es in Deutſchland nur 
eine Art, den Goldafter, Euproctis chrysorrhoea, einen ſchnee⸗ 
weißen Schmetterling mit rotbraunem Haarwulſt am Hinterleib. 
Er iſt auch in der Baar häufig. Die Raupen leben auf Obſt⸗ 
bäumen und entſchlüpfen im Auguſt den Eiern, wovon etwa 
200 — 300 Stück von einem einzigen Weibchen in ſogenannten 
kleinen Schwämmen zuſammengelegt werden, wobei es den Eier— 
haufen mit den rotbraunen Haaren der Hinterleibſpitze umgibt. 
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Im Herbſt verfertigen ſich die Raupen durch Zuſammenſpinnen 

von Blättern ein gemeinſames Neſt, in dem ſie überwintern. 

Actornis nigrum, der V-Spinner beſitzt auf den Vorder⸗ 

flügeln am DQueraſt eine V'förmige ſchwarze Zeichnung und iſt ſonſt 

reinweiß, der Pappelſpinner, Stilpnotia salicis, hat zeichnungs⸗ 

loſe, glänzend weiße Flügel. Beide Arten fallen durch ihre blen— 

dend weiße Farbe auf und ſind nicht ſelten bei uns anzutreffen. 

Weiterhin ſind aus der Gattung Lymantria der große 

Schwammſpinner, LIYmantria dispar, und Lymantria monacha. 

der Fichtenſpinner oder die Nonne zu nennen, der erſtere, weil 

die Geſchlechter im Ausſehen ſo grundverſchieden ſind. Das 

Männchen iſt im allgemeinen dunkelbraun, das faſt doppelt 

ſo große Weibchen dagegen gelblichweiß mit geſcheckten Fran⸗ 

ſen und ſehr ſtarkem Hinterleib. Der Name Schwammſpinner 

ſtammt von der Eigenart des Weibchens, das ſeine Eier mit 

den braunen Haaren des Hinterleibes bedeckt, ſo daß das 

Eihäufchen einem Zunderſchwamm ähnlich ſieht. Die Eier 

überwintern. Die Nonne wurde von mir in einem Exemplar 

auf dem Schellenberg gefunden. 

Von der Familie der Lasiocampidae, den ſogenannten 

Glucken, ſind es hauptſächlich kleinere Arten, die hier vorkommen, 

während die größeren Formen nicht ſo häufig angetroffen 

werden, weil ihre Raupen in der Mehrzahl Eichenwälder be⸗ 

vorzugen, die hier nicht in großer Ausdehnung vorhanden ſind. 

Meiſt ſind es die düſteren braunen oder grauen Farben, die 

ſie zeigen wie bei dem Ningelſpinner, Malacosoma neustria, 

oder dem Wolfsmilchſpinner, Malacosoma castrensis. Ferner 

kommt bei uns vor der Eichenſpinner, Lasiocampa, deſſen Rau⸗ 

pen auch auf Birken, Schlehen und Beſenginſter leben. Das 

Männchen hat kaſtanienbraune Flügel mit breiten hellgelben 

Querſtreifen, während das Weibchen einfacher ockergelb gefärbt 

iſt. Ein häufiger Schmetterling iſt auch der Brombeerſpinner. 

Die Vorderflügel des Männchens ſind roſtbraun, die des Weib⸗ 

chens braungrau, die Hinterflügel ſind bei beiden Geſchlechtern 

einfarbig braun. 
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Als größte Vertreterin der Glucken iſt die dunkelbraunrote 
Kupferglucke, Gastropacha quereifolia, zu nennen, deren Nau— 
pen auf Obſtbäumen und Schlehen leben. Von mir ſelbſt 
wurde Gastropacha quercifolia in der Baar noch nicht gefun⸗ 
den, wohl iſt aber ihr Vorkommen in den Eichenreſtbeſtänden 
des Tiergartens am VWartenberg möglich. Alle Glucken tragen 
beim Sitzen die Flügel ſteil dachförmig. Ihre Raupen ſind 
weich und zottig behaart. Vielfach iſt eine mehrjährige Ent⸗ 
wicklungsdauer die Regel. 

Die größten Spinner bringt uns die Familie der Saturniidae, 
die Pfauenſpinner, die in Zeichnung und Farbe meiſt ſehr 
anſprechend ſind. Die Männchen fliegen bei Tage oder in der 
Dämmerung und tragen eigentlich ihren gebräuchlichen Namen 
Nachtpfauenauge zu Anrecht. Von den drei Nachtpfauenaugen⸗ 
arten fehlen bei uns das große oder Wiener Nachtpfauenauge, 
der größte europäiſche Spinner, das mittlere Nachtpfauenauge 
kommt bei uns vor und das kleine Nachtpfauenauge, Saturnia 
pavonia, recht häufig. Die grüne Raupe mit goldgelben oder 
roſaroten Sternwarzen und häufig mit breitem, ſamtſchwarzen 
Gürtel über jedem Ring wird vom Mai bis Auguſt oft auf 
Roſen, Himbeeren und Schlehen, auch auf Laubbäumen und 
bei uns auf Heidelbeeren gefunden. Die ſchwarzbraune Puppe 
überwintert. Der Schmetterling fällt durch ſeine ſchwarzen 
Augenflecke auf den vier Flügeln auf. Die Augenflecke mit 
hellem Innenſtrich ſind von einem ockergelben Ning umgeben, 
der wiederum auf der Außenſeite ſchwarz, auf der Innenſeite 
violettbraun gerandet iſt. Die Flügel ſind ſonſt gelblichweiß 
und grau. Das Männchen hat abweichend orangegelbe Hinter— 
flügel. 

Wie die Saturnia beſitzt auch der Nagelfleck, Aglia tau, 
die Augen auf den vier Flügeln. Beim Männchen auf röt⸗ 
lichbraunem, beim Weibchen. auf blaß ockergelbem Grunde 
befindet ſich in Flügelmitte ein großer violetter, ſchwarz ein⸗ 
gefaßter Fleck, in deſſen Mitte ſich eine weiße T-förmige 
Zeichnung findet. Er fliegt mit Vorliebe in Buchenwäldern 
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und kann auf der Länge angetroffen werden, da er ſich bei 

Tage zeigt. 
Die letzte Familie der eigentlichen Spinner ſind die Drepanidae 

oder Sichelflügler, deren Flügel unter der Spitze meiſt ſichel— 

förmig geſchwungen ſind. Sie ſind von mittlerer Größe und 

fliegen in der Sämmerung. Bei Beleuchtuug kann man ſie an 
den Fenſtern entdecken. Ihre Raupen ſind nur 14 füßig, das 

Afterfußpaar fehlt völlig, der letzte Ning läuft ſpitz aus. Der 
Kopf iſt herzförmig eingeſchnitten. Sie leben auf Laubholz in 
zwei Generationen und überwintern im Puppenſtadium. Für 

die Baar kommt nur Drepana falcataria, der weiße Sichelflügel, 
und Drepana cultraria, der Buchenſichelflügel, in Betracht. 

Anſchließend müſſen noch die Familien der Nolidae oder 

Grauſpinnerchen, der Cymbidae oder Grünſpinner und der 
Syntomidae verzeichnet werden. Die Nolidae-Raupen haben 
ebenfalls 14 Füße und verpuppen ſich in einem feſten, perga⸗ 

mentartigen, länglichen Geſpinnſt. Es ſind kleine unanſehliche 
Schmetterlinge, die z. T. recht ſelten ſind. Sie zeigen ſich in 
der Baar nur in einer Art, dem violettgrauen Laubgrauſpin— 
nerchen, Nola cuculatella, und dieſes wird wegen ſeiner An— 
ſcheinbarkeit leicht überſehen, oft auch vom Sammler unter 

der großen Familie der Geometridae geſucht. 

Von den Cymbidae iſt Earias chlorana, der Weidengrün⸗ 
ſpinner, mit grünen Vorderflügeln und weißen Hinterflügeln 

zu nennen, ſowie Hylophila prasinana, der Buchenkahnſpinner, 
mit grünen, beim Männchen purpurrot, beim Weibchen gelb 
umſäumten Vorderflügeln und purpurroten Fühlern. 

Von den Syntomidae fällt beſonders die Stutzflügelzygäne, 
Syntomis phegea, auf, die mit ihren ſchwarzen, weißgefleckten 
Flügeln und gelbberingten Hinterleib in unſeren lichten Wal— 

dungen fliegt und in ihrer äußeren Form den noch zu beſchrei⸗ 

benden Arten der Familie der Zigaenidae gleicht. 

Auf die Spinner laſſe ich in der ſyſtematiſchen Einteilung 

die Eulenſpinner folgen und nach einer jüngeren Syſtematik 
die Bären, Aretiidae, die Motten- und Flechtenſpinner, die 
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Widderchen oder Zygaenidae, die Sackträger oder Psychidae, 
die Sesiidae und die Wurzelbohrer, die Hepialdae. Dabei wird 
immer noch eine ſcharfe Anterſcheidung zwiſchen Großſchmetter⸗ 
lingen und der großen Gruppe der Kleinſchmetterlinge beobachtet, 
wobei unter den letzteren die meiſt ſehr kleinen Formen ent— 
halten ſind, die der Laie unter dem Begriff der Motten kennt. 

Eine Berechtigung zu ſolcher Teilung iſt allerdings nicht 
vorhanden, da die ſogenannten Kleinſchmetterlinge ſtammes⸗ 
geſchichtlich keine in ſich abgeſchloſſene Gruppe bilden. Der 
Weidenbohrer aus der Familie der Cossidae, ein übrigens 
ſehr ſtattlicher und in der Baar nicht ſeltener Schmetterling, 
ſteht z. B. verwandtſchaftlich den Kleinſchmetterlingen weit 
näher als der anderen Gruppe. 

Die ſchon oben erwähnten Bärenſpinner aus der großen 
Familie der Arctiidae ſind mittelgroße und große, kräftig 
gebaute Schmetterlinge mit meiſt lebhaften, bunten Zeichnungen 
und deshalb ſchon der Beachtung wert. Der deutſche Familien- 
name bezieht ſich auf die dichte und lange Behaarung ihrer 
Naupen. Als häufige Erſcheinung in der Baar ſind hier zu— 
nächſt Spilosoma lubricipeda, der gelbe Fleckleibbär, auch Her— 
melinmotte oder Haſenſpinner genannt, und Spilosoma men— 
thastri, der punktierte Fleckleibbär oder Minzenſpinner anzuführen. 
Beide Arten ſtehen ſich ſehr nahe und unterſcheiden ſich in der 
Hauptſache durch die Grundfarbe der Flügel, die bei, der 
Hermelinmotte gelblichweiß, beim Minzenſpinner rein weiß iſt. 
Bei beiden Arten ſind ſie mit vielen ſchwarzen Punkten beſetzt; 
der Hinterleib iſt bei beiden hellorange mit ſchwarzen Punkt⸗ 
reihen, was dieſer Gattung nicht nur den Vulgärnamen Fleck⸗ 
leibbär, ſondern auch den wiſſenſchaftlichen Name gegeben hat. 
(pilos Fleck, soma Leib). 

Noch häufiger treffen wir im April und Mai, und dann. 
wieder im Auguſt Phragmatobia fuliginosa, den Zimtbären 
oder Roſtflügel an. Er hat zimtbraune Vorderflügel und kar⸗ 
minrote Hinterflügel mit einer bindenartigen ſchwarzen Flecken⸗ 
reihe. Der Hinterleib iſt ebenfalls karminrot. Die kleine, ſchnell 
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dahinkriechende graue, hell oder dunkelbraune Raupe iſt wie 
alle Bärenſpinner dicht behaart und kreuzt ebenſo wie die auf— 
fallende und behende Raupe des braunen Bären oft den Weg, 
wenn ſie auf der Suche nach einem zur Puppenruhe geeigne— 
ten Verſteck über die Straße läuft. Nachträglich ſeien bei dieſer 
Gelegenheit die rotbraunen und wegen ihrer dichten, allerdings 
nicht ſo langen Behaarung oft für eine Bärenraupe angeſehene 
Raupe des Brombeerſpinners, Macrothilacia rubi, erwähnt. 

Weniger anſehnliche, aber durch ihre Häufigkeit auch bei 
uns auffallenden Schmetterlinge ſind die Apoſtenkrautſpinner, 
Diacrisia sanio, oder Rotrandbären. Die Vorderflügel ſind 
gelblich, die Hinterflügel heller, beide roſenrot umrandet und 
mit je einem dunklen Fleck gezeichnet. Wie bei den vorerwähn— 
ten und überhaupt ſämtlichen Bärenſpinnern leben die Naupen 
an niederen Pflanzen und verpuppen ſich in einem dünnen 
weichen Gewebe— 

Bemerkenswerter und ſchon durch ſeine ſchöne und ſehr 
unterſchiedliche Zeichnung auffallend iſt der Wegerichſpinner, 
Parasemia plantaginis, auch als Kleiner Bär bekannt. Die 
Vorderflügel ſind ſchwarz, mehrere Streifen hellgelb, die Hin— 
terflügel ſind beim Männchen orangegelb, beim Weibchen zin— 
noberrot mit ſchwarzen Streifen und Flecken. Der Hinterleib 
iſt der Farbe der Hinterflügel entſprechend entweder orange— 
elb oder rot mit einem breiten ſchwarzen Rückenſtreifen. Vom 

innchen kommen mehrere Varietäten vor, var. matronalis 
mit faſt ganz ſchwarzen, und var. hospita mit ganz weißen 
Hinterflügeln. Der Spinner fliegt bei uns im Juni und Juli 
in Gehölzen. 

Noch prächtiger gefärbt iſt der in der Baar wie überall 
ſonſt häufig vorkommende braune Bär, Aretia caja, der oft 
im Graſe ſitzend, allerdings dann nur dem geübteren Auge 
bemerkbar, angetroffen wird. Die Zeichnung ſeiner Flügel iſt 
ſehr veränderlich. Die Vorderflügel ſind kaffeebraun mit weiß— 
lichen Bändern, die Hinterflügel und der Hinterleib ſind zit 
noberrot mit ſchwarzen Flecken. Die Weibchen legen ihre Eier 
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mit Vorliebe an Salbei, Ampfer und Klee, aber auch an faſt 

alle anderen niederen Pflanzen. In der Gefangenſchaft iſt der 
Naupe faſt jedes Futter angenehm. Stellt man dieſes in Salz— 

waſſer, ſo erhält man Varietäten des Schmetterlings; füttert 
man die Raupen mit Wallnußblättern, dann bekommt man 
dunklere Exemplare. 

Zwei weitere ſchön gezeichnete Bärenſpinner ſind außer— 

dem Bewohner unſerer Baar. Es ſind dies aus der Gattung 

der Callimorphae oder Schönbären Callimorpha dominula, der 
weißgefleckte Schönbär, und Callimorpha quadripunctaria, der 
ruſſiſche Bär oder Beinwellſpinner. Der erſtere hat grünlich— 

ſchwarze Vorderflügel mit gelblichweißen und orangegelben 
Flecken und karminrote Hinterflügel mit breiter ſchwarzfleckiger 
Saumbinde, der Hinterleib iſt rot und hat einen ſchwarzen 

Mittelſtreifen und ein ſchwarzes Ende. Die Raupe iſt ſehr 
vielſeitig und lebt nach der Aberwinterung bis Mai an Brenn— 

eſſeln, Erdbeeren, Vergißmeinnicht, Himbeeren und Brombeeren, 

auch auf Weiden und Pappeln. Der ruſſiſche Bär hat grün— 
lichſchwarze Vorderflügel mit gelblichweißen Streifen und zin— 

noberrote Hinterflügel mit breiter, ſchwarzer Fleckenbinde. In 

der Mitte zeigen ſich ebenfalls ein oder zwei ſchwarze Flecken. 
Der Hinterleib iſt orange mit einem ſchwarzen Punkt auf je⸗ 

dem Ring. Die Raupe ſitzt im April und Mai an Wegerich, 

Klee, Ginſter und dem Weidenröschen, auch auf Eichen und 

und Buchen. 
Bei den Bären finden wir die Farbverteilung und Flügel— 

haltung der Schwärmer wieder. So ſind z. B. bei dem oben 

beſchriebenen Bärenſpinner, der häufigſten und eigentlich der 

ſchönſten Art, die in der Ruhe allein ſichtbaren Oberflügel 

braun und ſchmutzigweiß, während die verdeckten Hinterflügel 

überraſchend lebhaft rot und ſchwarz erſcheinen, wenn er weiter— 

fliegt. 

Im Juni und Juli findet man manchmal an verſchiedenen 

Arten des Jakobskrautes eine kleinere ſchwarze mit breiten 

orangegelben Ringen geſchmückte und mit ſchwarzen verſtreuten 
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Haaren verſehene Raupe, die ſich im Herbſt in eine rotbraune 
Puppe verwandelt. Der nach der Aberwinterung ausſchlüpfende 
Schmetterling fällt durch ſeine grauſchwarzen, mit blutroten 

Streifen und roten Flecken gezierten Vorderflügel und die 

leuchtend karmeſinroten Hinterflügeln auf. Es iſt der nur durch 
eine Art vertretene Jakobskrautbär oder Blutfleck, Hipoerita 

jakobaeae, aus der Gattung der Blutbären. Er iſt in ganz 

Europa häufig und auch in der Baar oft anzutreffen und ge— 

hört, wie die noch folgenden Motten- und Flechtenſpinner, noch 
zu den Arctiidae. Von den Mottenſpinnern können wir für 
die Baar nur zwei Arten verzeichnen. Die Flechtenſpinner, die 
hier in acht Arten vorkommen, werden ihrer Kleinheit und 
unbedeutenden Farbe wegen vom Laien meiſt auch als Motten 
angeſehen. 

Die Eulen tragen ihren deutſchen Namen nach der ſtarken 
Behaarung des Kopfes und der Vorderbruſt, die an das Feder— 
kleid einer Eule erinnert. Von den in Mitteleuropa vorkommen— 

den 471 Arten kommen in der Baar etwa 175 Vertreter in 
Betracht, von denen nicht alle aufgeführt werden ſollen. In 
erſter Linie fällt hier den Bewohnern der Baar von der Gat— 
tung der 69 Arten umfaſſenden Agrotis die ſogenannte Haus— 

mutter oder große Bandeule, Agrotis pronuba, auf, die von 
Juni bis Oktober in zwei Generationen vorkommt und oft an 
den Fenſtern der Wohnungen angetroffen wird, wohin ſie ſich 

durch den grellen Schein einer Lampe verirrt hat. Ihre Vorder— 
flügel ſind deutlich gefleckt, blaßbraun bis roſtbraun gedeckt, 
die Hinterflügel ſind ſchön orangegelb und haben eine ſchwarze 
nach hinten ſchmäler werdende Saumbinde, wodurch ſie vom 
Laien oft als gelbes Ordensband angeſprochen wird, obwohl 
letzteres ſtets neben der Saumbinde noch eine ſchwarze Mittel⸗ 
binde beſitzt. 

Auf unſeren Wieſen findet man im Sommer und Herbſt 
ab und zu eine auffallende, grünbraune oder ſchön rotbraune, 
mit vier hochgelben Streifen verſehene Raupe mit fleiſchfarbenem 
Bauch an niederen Pflanzen, wie Wieſenknopf oder Gänſe⸗ 
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fuß, Erbſen, Wicken, Klee, Pfriemen, Ampfer und Heidekraut 
ſitzend, die bei Störungen ſich zur Hälfte aufrichtet und lebhaft 
hin und her bewegt. Dies iſt die Raupe der Erbſeneule, 
ein weniger auffallender, aber überall häufig vorkommender 
Schmetterling aus der mit 21 Arten in Deutſchland und der 
Schweiz fliegenden Gattung der Mamestra, von denen wieder— 
um 15 Arten in der Baar zu finden. Die Erbſeneule, Mame— 
stra, pisi, hat glänzend rotbraune Vorderflügel mit dreieckigem 
weißen Fleck am Innenwinkel und hellen braungrauen Hinter— 
flügeln mit dunklem Saum— 

Am Tage ruhen die meiſten Eulen wie die Schwärmer mit 
dachförmig angelegten Flügeln, ſo daß nur die meiſt ganz un— 
auffällige Oberſeite der Vorderflügel zu ſehen iſt. Verſchiedene 
Eulen haben indeſſen ſehr prächtig gezeichnete Vorderflügel, die 
aber trotz ihrer an ſich auffallenden hübſchen Zeichnung und 

Färbung ſehr ſchwer zu erkennen ſind, da ſie ſich meiſterhaft 
der Amgebung anpaſſen, in der ſie ſich ruhend aufhalten. Es 
muß hier die Smaragdeule, Phlogophora seita, die braune 
Achateule, Brotolomia meticulosa und die Adereule, Naenia 

typica genannt werden. Eine der ſchönſten Eulen iſt Jaspidea 

celsia, die grüne Prachteule, mit apfelgrünen Vorderflügeln, 
durch deren Mitte ein braunes, auf beiden Seiten aſtförmig 

ausgezacktes Band geht. Die Zeichnung dieſes mittelgroßen 

Schmetterlings weicht merklich von derecharakteriſtiſchen Eulen— 

zeichnung ab. Allerdings iſt dieſe Prachteule in der VBaar ſehr 

ſelten, da ſie im Oſten Deutſchlands, in Angarn und der Oſt 

ſchweiz fliegt. Dagegen iſt der ebenſo hübſche Silbermönch, 

Cucullia argentea, vereinzelt anzutreffen, der mit fünf weiteren 
Arten der Gattung Cucullia auf der Baar vorkommt. 

Bei den genannten Eulen ſind die Hinterflügel wie bei 

vielen anderen Dämmerungs- und Nachtſchmetterlingen in der 

Regel unſcheinbar. Bei denjenigen Arten aber, die bei hellem 

Wetter auch am Tage lebhaft ſind, treffen wir meiſt leuchtende 
Farben an. So beſitzt z. B. das auch in der Baar häufige 
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rote Ordensband, Catocala nuota, oberſeits ſchwarz und rote, 
und das ſeltenere blaue Ordensband, Catocalafraxini, ſchwarz 
und blaue Hinterflügel. Dieſe bunte Zeichnung ſoll wohl, in⸗ 
dem ſie plötzlich aufgedeckt wird, den Angreifer momentan ver— 
blüffen, um hierdurch Zeit zur Flucht zu gewinnen. Jedenfalls 
weiß ich von meinen Fangerpeditionen der früheren Jahre, 
daß dies den Tieren oft gelungen iſt, trotzdem man allmählich 
darauf vorbereitet war. 

Zu den ſchönen Eulen zählen auch die bei uns vorkommenden 
Höckereulen der Gattung Plusia mit dichtem Schopf am hinteren 
Ende des Bruſtſtücks. Ibre Raupen haben nur 12 Füße, die 
zwei erſten Paare der Bauchfüße ſind verkümmert. Die hierher 
gehörenden Schmetterlinge haben Gold- und Silberflecken auf 
den Vorderflügeln. Am bekannteſten davon iſt die Gammaeule, 
Plusia gamma, auch Vpſiloneule genannt, mit violettgrauen, 
braungrau gemiſchten Vorderflügeln und einem ſilbernen Gamma, 
dann folgt die Meſſingeule, Plusia chrysitis mit breiten, glänzend 
meſſinggrünen Querbinden. Aber neben dieſen kommt in der 
Baar die nicht ſo häufige Plusia moneta, die goldige Eiſen⸗ 
huthöckereule mit blaßgoldenen, violettgrau gemiſchten Vorder— 
flügeln und Plusia chryson, die Waſſerduſthöckereule mit braunen, 
violettſchimmernden Vorderflügeln und einem großen eckigen 
Goldfleck vor. Schließlich befindet ſich unter meinen in der 
Baar gefangenen Plusia-Arten auch die ſeltene Schafgarben⸗ 
höckereule, Plusia gutta, mit dunkelviolettgrau roſtgelb gemiſchten 
Vorderflügeln. In der Mitte trägt ſie einen länglichen Silber⸗ 
fleck, die innere Querlinie iſt ebenfalls ſilbern. 

Der großen Familie der Noctuidae ſchließen ſich die 
Cymatophonidae oder Wollrückenſpinner an, die früher den 
Notodontiden oder Zahnſpinnern angereiht waren, und zuletzt 
die Familie der Brephidae oder Tageulen, die von allen Eulen 
allein bei Tage, beſonders im Sonnenſchein fliegen. Ihre Rau- 
pen haben wohl 16 Füße, die drei erſten Bauchfußpaare ſind 
aber verkümmert, daher kriechen ſie ſpannerartig. 

 



  

256 Veiträge zur Kenntnis der Schmetterlingsfauna der Vaar 

Von den Wollrückenſpinnern iſt Thatina batis, die Roſen⸗ 

oder Brombeereule, ein ſehr ſchöner Schmetterling mit ſeinen 

grünlichbraunen Vorderflügeln, die mit fünf großen weißen, 

roſarot ſchlummernden, runden Flecken geziert ſind. 

Die in der Baar fliegenden Tageulen, Brephos parthenias 

und Brephos nothum, die Birken- bzw. Eſpentageulen haben 

braune, dunkelſchattierte Vorderflügel und ſchwarzbraune mit 

rotgelber, ſtark geſchwungener Binde ausgezeichnete Hinterflügel. 

Faſt ebenſo zahlreich wie die Arten der Eulenfamilien ſind 

die Arten aus der großen Familie der Spanner oder Geometridae, 

Von den in Mitteleuropa vorkommenden 411 Arten leben in 

der Baar allein etwa 204 Vertreter. 

Von der großen Gattung der Acidalia, den Kleinſpannern, 

treffen wir von 51 Arten 25 in der Baar, die aber eben wegen 

ihrer Kleinheit kaum Beachtung finden. Größer iſt die Gattung 

der Larentia oder Blattſpanner. Von den 91 Arten Mittel— 

europas ſind 47 Arten auch Bewohner der Baar. Es ſind 

meiſt mittelgroße Falter, die mit den typiſch flachgehaltenen 

Flügeln auf Blättern ſitzen und dort oft überſehen werden, 

auch wenn die Färbung des Schmetterlings mit der Blattfarbe 

nicht übereinſtimmt, weil man glaubt, einen Flecken im Blatt— 

grün zu ſehen, wie er oft feſtzuſtellen iſt, ſei es infolge Minierung 

durch beſtimmte Inſekten oder durch Dürrwerden der betreffen⸗ 

den Stelle aus anderen Gründen. 

Meiſt ſehr kleine Arten von grauer und bräunlicher Fär— 

bung finden wir auch unter der Gattung Tephroclystia, den 

Blütenſpannern. Dieſe Gattung umfaßt in Mitteleuropa 55 

Arten, wovon man in der Baar etwa 25 finden kann. Ihre 

Männchen erkennt man an den mehr oder weniger ſtark bewim— 

perten Fühlern. Als häufigſte Arten ſind Tephroclystia pusil- 

lata, der Fichtenblütenſpanner, abietaria, der Gallenblüten⸗ 

ſpanner, absynthiata, der Wermutblütenſpanner, vulgata, der 

gemeine Blütenſpanner, castigata, der Schafgarbenblütenſpanner, 

satyrata, der Flockenblumenblütenſpanner und insbeſondere inno— 

tata, der Beifußblütenſpanner zu nennen, der von April bis 
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Auguſt in zwei Generationen fliegt und überall anzutreffen iſt. 

Es gibt aber auch eine beträchtliche Anzahl größerer Schmet · 

terlinge unter den Spannern, die teilweiſe an Falter erinnern. 

So treffen wir während der Sommermonate im Juli und 

Auguſt zur Abendzeit in unſeren Gärten einen auffällig ſcheckig 

gefärbten Schmetterling, der taumelnd und träge über die Sta⸗ 

chelbeerbüſche ſchwärmt. Es iſt der Stachelbeerſpanner, Abraxas 

grossulariata, im Volksmund ſeiner bunten Färbung wegen 

auch Harlekin genannt. Die weißen Flügel ſind ſchwarz und 

gelb gezeichnet. Auf den Vorderflügeln verlaufen außerdem zwei 

Doppelreihen mehr oder weniger zuſammenhängender, ziemlich 

großer ſchwarzer Flecken mit dottergelber Ausfüllung. Der 

goldgelbe Körper iſt mit ſchwarzen Rückenflecken bedeckt. Seine 

Naupe iſt ähnlich ſchwarz, gelb und weiß gezeichnet. In Maſ⸗ 

ſen auftretend, können dieſe durch Kahlfraß der Stachelbeerzweige 

Schaden arrichten, ſie ſind jedoch nicht beſonders gefährlich, 

weil ſie leicht gefunden und vernichtet werden können. 

Weiterhin ſeien noch der durch ſeine orangegelb mit 

feinen dunklen Duerſtrichelchen geſchmückten Flügel auffallende 

Schlehenſpanner, Angerona prunaria, erwähnt, deſſen Weibchen 

aber bei gleicher Zeichnung ledergelb gefärbt iſt, der gelbe 

Weißdornſpanner mit drei roſtroten Vorderrandflecken, Opis- 

tograptis luteolata, und vor allem Ourapteryx sambucaria, 

der Nachtſchwalbenſchanz oder Hollunderſpanner, einer der 

größten Spanner unter den paläoarktiſchen Arten mit blaß 

ſchwefelgelben Flügeln und ſchwanzförmig ausgezogenen Zipfeln 

an den Hinterflügeln, die ihm den Namen Nachtſchwalbenſchwanz 

gegeben haben. 
Die ihrer flügelloſen Weibchen wegen ſchon erwähnten 

Biſtonarten oder Spinnerſpanner erinnern durch ihren dicken 

gedrungenen Körper und die bewimperten Kammzähne der 

Fühler der Männchen an die Spinner, während ihre Raupen 

die typiſchen Spannereigenſchaften beſitzen. Dasſelbe gilt von 

Amphidasis betularia, dem in der Baar nicht oft anzutreffenden 

Birkenſpanner, einem auf kreideweißem Grund ſchwarzpunktierten 

17 
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Schmetterling, der nur dadurch eine Ausnahme bildet, daß hier 
auch das Weibchen vollſtändige Flügel beſitzt. 

Zum Schluß wäre noch die 17 Arten umfaſſende Gattung 
Boarmia zu erwähnen, die faſt alle bis auf 5 in der Baar 
vorkommen und eine ſehr anſprechende, aber auch ganz ihrem 
Aufenthaltsort angepaßte Grundfärbung mit hübſcher Zeichnung 
beſitzen und damit eine äußerſt wirkſame Mimikry darſtellen. 
Boarmia cinetaria, der Ringfleckbaumſpanner, rapandata, der 
braunmarmorierte Baumſpanner consortaria, der aſchgraue 
Baumſpanner, lichenaria, der olivenbraune Flechtenbaumſpanner, 
erepuscularia, der zackenſtreifige Baumſpanner und punctularia, 
der weißgraue Erlenbaumſpanner, ſind die hauptſächlichſten und 
am häufigſten in der Baar vorkommenden Vertreter dieſer 
Gattung. 

Auf Blüten und Blütendolden treffen wir im Sommer 
häufig Schmetterlinge an, die nach der Haltung der Fühler 
Widderchen genannt werden. Anter ihnen ſind viele, die ſich 
durch rote Flecken auf den Vorderflügeln auszeichnen und daher 
den Namen Blutströpfchen führen. Bei Berührung laſſen ſie 
aus mehreren Gelenken gelbe, übelſchmeckende Tropfen hervor— 
treten, ein Mittel, durch das die in ſchwerfälligem Flug im 
Sonnenſchein ſich fortbewegenden, etwas plumpen Tiere vor 
Inſektenfreſſern geſchützt ſind. Ihre Raupen ſind dick, ſechzehn— 
füßig, fein behaart und überwintern im Zugendſtadium. Die 
Verpuppung erfolgt faſt immer an der für die Art charakte— 
riſtiſchen Futterpflanze in feſten Geſpinſten. Es ſind Zygänen 
aus der Familie der Zygaenidae. Sie ſpinnen ihren Kokon ſo 
feſt, daß er aus einem ſeidenglänzenden Stoff gemacht erſcheint. 
Faſt alle Zygänengruppen ſind an dieſen gelben oder weißgelben 
ſeidenglänzenden Behauſungen zu erkennen. Meiſt ſind dieſelben 
in der Mitte dick, und nach beiden Enden bin ſind die Spitzen 
ausgezogen, ſowie mit Längslinien bedeckt. 

Für die Baar kommen hauptſächlich ſechs Arten in Betracht. 
Iygaena purpuralis, die Duendelzygäne, lebt als Raupe an 
Duendel, Ehrenpreis und Bibernell. Z2ygaena scabiosae, die 
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Stabioſenzygäne, fliegt im Sommer auf Waldwieſen und lebt 

als Raupe faſt ausſchließlich an Klee. Zygaena meliloti, die 

Steinkleezygäne zählt zu den häufigſten Widderchen und findet 

ſich im Sommer überall auf Waldwieſen. Die Raupe nährt 

ſich von verſchiedenen Kleearten, dem Hornklee und der Wicke. 

Iygaena trifolii, die Kleezugäne, findet man beſonders auf 

ſumpfigen Wieſen und ihre Raupe an verſchiedenen Kleearten. 

Zygaena filipendulae, die Erdeichelzvygäne iſt auf Wieſen 

überall häufig. Die Raupe findet man ebenfalls an verſchiedenen 

Kleearten und an Wegerich. Schließlich iſt noch Zygaena fausta 

zu nennen, eine ſehr ſchöne Zygäne mit fünf mennigroten, meiſt 

zuſammenfließenden, weiß umzogenen Flecken auf den ſchwarzen 

Vorderflügeln. Auch die Hinterflügel ſind mennigrot mit ſchwar— 

zem Saum, und im Gegenſatz zu den vorgenannten Arten hat 

der Hinterleib auch einen mennigroten Gürtel. Sie kommt 

zerſtreut an manchen Orten der Baar vor und iſt nicht häufig. 

Die hellgrüne Raupe lebt bis Juni an Kronwicken. 

  

Von den Grünzygänen der Gattung Ino iſt Ino pruni, die 

Heidekrautgrünzygäne, und Ino globulariae, die Flockenblumen— 

grünzygäne bei uns zu finden. Im Gegenſatz zu den ſchwarz— 

roten Zygaena-Arten haben die Grünzygänen grüne, metalliſch— 

glänzende Vorderflügel und braungraue Hinterflügel, ſind aber 

wie dieſe verbreitet und häufig auf Wieſen anzutreffen. 

Von den nun folgenden Cochlididae oder Aſſelſpinnern 

kommt für uns nur Cochlidion limacodes, der Aſſelſpinner, 

in Betracht, deſſen breite aſſelfüörmige Raupe ihm den Namen 

gibt. Sie lebt auf Buchen und ſpinnt ſich dort an einem Blatt 

ein ſchmutzigbraunes Tönnchen, das mit dem Blatt zu Boden 

fällt und überwintert. Die Familie umfaßt kleine Schmetterlinge 

von meiſt bräunlichroter Färbung, die nachts fliegen. 

Die Pjychiden oder Sackträger. Dieſe Schmetterlingsfamilie 

zeigt eine Reihe beſonderer Merkwürdigkeiten, und dieſer Amſtand 

läßt ſie als eine der intereſſanteſten in der ganzen Ordnung der 

Schmetterlinge erſcheinen. 
17² 
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Den Namen Sackträger verdanken die Pſychiden den Raupen, 
die ähnlich einer Reihe anderer einſiedleriſch lebender Tiere 
ſich einen Sack ſpinnen, in dem ſie ſich während ihres Rau— 
penſtadiums und z. T. auch ſpäter noch bergen. Sie teilen 
dieſe Eigenſchaft mit den Raupen von manchen Kleinſchmetter⸗ 
lingen, aber das Charakteriſtiſche iſt weiterhin, daß der Sack 
der Pſpchiden mit Fremdkörpern bedeckt wird, wobei in der 
Wahl des Materials wie in der Anordnung desſelben die 
einzelnen Gattungen und Arten ganz beſtimmte Eigentümlich⸗ 
keiten zeigen, ſo daß ſchon der Sack in den meiſten Fällen 
genügt, die Art zu beſtimmen. Eine Parallele dazu bieten die 
allerorts bekannten Köcherfliegen, die Phryganeen, deren im 
Waſſer lebende Larven ſich ebenfalls aus allerlei fremden Stoffen 
ein je nach den Arten ſcharf charakteriſiertes Gehäuſe bauen, 
in dem ſie ſich verpuppen und die Verwandlung erwarten. Im 
Frühjahr kann man ſie am Grunde nicht zu raſch fließender 
Gewäſſer oft in Maſſe beobachten. 

Die Sackträger, von denen wir in Mitteleuropa etwa 23 
Arten kennen, welche ſich auf 12 Gattungen verteilen, kommen 
in der Baar in etwa 10 Arten vor. Gewiß ſind ſchon vielen 
dieſe merkwürdigen Gebilde, die man faſt während des ganzen 
Jahres an den verſchiedenſten Ortlichkeiten findet, aufgefallen. 
Offnet man vorſichtig ein Gehäuſe, ſo erblickt man ein raupen⸗ 
artiges Weſen mit ſechs hornigen Bruſtfüßen, mit denen es 
aus dem Sack hervorguckt. Seine Behauſung mit ſich ſchleppend, 
pflegt es an der Futterpflanze umherzukriechen, darauf bedacht, 
bei Gefahr ſich in die ſchützende Hülle zurückzuziehen. Die 
Verpuppung erfolgt im Sack. Zu dieſem Zweck wird dieſer 
mit der oberen Offnung feſtgeſponnen, worauf ſich die Raupe 
im Sack herumdreht. 

Bei dem Sack der männlichen Pſychidenraupe zeigt das 
Afterende eine längliche Röhre aus ſeidenartigem Stoff, welche 
nicht wie der übrige Teil des Sackes mit Fremdkörpern 
beklebt iſt. Während die männliche Puppe z. T. freie Glied⸗ 
maßen zeigt, entbehrt die weibliche jeder Spur davon. Dieſe 
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Zweigeſtaltigkeit der Geſchlechter kennen wir im allgemeinen 

nur beim ausgebildeten Inſekt; hier ſehen wir ſie ſich ſogar 

auf die Wohnung der Larvenform erſtrecken. 

Die männlichen Tiere haben den gewohnten Bau der 

Schmetterlinge und ſind im Beſitz von zwei Paar wohlaus⸗ 

gebildeten Flügeln. Die Beſchuppung dieſer iſt häufig nur gering, 

und die Flügel können durchſcheinend, nicht ſelten glänzend ſein. 

Das Geäder derſelben entſpricht einem niederen Typus. Die 

Bruſt iſt meiſt zottig behaart, desgleichen vielfach auch die 

Beine. Alle Pſychiden ſind kleine, zum Teil ſehr kleine Schmet— 

terlinge. 

Völlig anders ſehen die Weibchen aus. Wir haben ſchon 

bei den Trägſpinnern, Limandriidae, und vor allem unter den 

Spannern Arten kennen gelernt, bei welchen die Flügel der 

Weibchen verkümmert ſind und dieſe ihre Flugfähigkeit 

eingebüßt haben. Noch viel weiter aber geht bei den Sackträgern 

die Rückbildung der Weibchen. Hier lernen wir Formen kennen, 

bei welchen die Weibchen nicht nur flügellos geworden ſind, 

bei ihnen ſind ſowohl die Fühler, Augen, Mundteile und 

Beine völlig zurückgebildet, z. B. bei dem in der Baar vor— 

kommenden Rebelia plumella, dem flockigen Sackträger und 

Epichnopterix pulla, dem kleinen Wollſackträger. In den extrem⸗ 

ſten Fällen gleicht das Pſychidenweibchen völlig einer Made. 

Freilich gibt es auch Pſpchiden, bei welchen die rückſchreitende 

Verwandlung nur auf die Flügel ſich reduziert hat, z. B. bei 

der Gattung Psychidae, wovon Psychidae bombicella, der 

ockergelbe, pſychenähnliche Sackträger vielleicht auch in der Baar 

zu finden iſt, von mir aber noch nicht angetroffen wurde. 

Sehr verſchieden iſt die Art des Ausſchlüpfens des fer— 

tigen Schmetterlings. Bei den männlichen Pſychiden ſchiebt 

ſich die Puppe weit aus dem Sack heraus, was ihr durch Haare 

und Borſten an Rücken- und Bauchſeite ermöglicht wird, 

während der weibliche Teil ſehr häufig innerhalb des Sackes 

ausſchlüpft und ebenſo häufig dieſen auch in der Folgezeit 

nicht verläßt; ſo z. B. der hier vorkommende rauhbehaarte, ſtarr⸗ 
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flügelige Sackträger, Sterhopterix hirsutella. Bei einigen Arten 
verläßt aber auch das Weibchen den Sack und klammert ſich 
an dieſen an, indem es ſich mit den Beinen feſthält und ſo 
die Begattung erwartet. Hier iſt für die Baar Fumea casta, 
der Rauchſackträger, und Fumea betulina, der Birkenſackträger, 
zu nennen. Wo die Weibchen nicht den Sack und wie bei 
Sterhopterix nicht einmal die Puppenhülle verlaſſen, die nur 
am Kopfende geöffnet iſt, muß natürlich die Kopulation in 
ganz eigenartiger Weiſe vor ſich gehen. Sie erfolgt in der 
Art, daß das Männchen ſeinen lang ausdehnbaren Hinterleib 
in den Sack oder wie bei Sterhopterix in die Puppenhülle 
einſchiebt und hier das Weibchen befruchtet. 

Die Gattung Pachytelia, von der ſich Pachytelia unicolor, 
der einfarbige Dickſackträger, bei uns finden läßt, umfaßt die 
größten deutſchen Sackträger, trotzdem haben auch deren Männ— 
chen ausgeſpannt nur 2,7 cm. Dieſe kleinen, meiſt einfarbigen, 
eigentümlich zottig ausſehenden Geſellen haben ein ausgezeich— 
netes Witterungsvermögen und kommen in wirrem, unruhigem 
Fluge oft aus weiter Ferne herbei, wie wir es von größeren 
Arten der umfangreichen Spinnerfamilie, den Notodontiden, 
gehört haben, um die unſichtbar in ihrem Gehäuſe verborgenen 
Weibchen zu befruchten, wobei das Männchen ſein Weibchen 
wohl nicht einmal zu ſehen bekommt. Durch die merkwürdige 
Erſchwerung der Befruchtung wird wohl der von der Natur 
erwünſchte Zweck nicht immer erreicht werden, denn man kennt 
eine ganze Reihe von Sackträgerarten, deren Weibchen im 
Falle des Ausbleibens der Befruchtung parthenogenetiſch Eier 
legen und damit ihre Puppenhülle austapezieren. Bei man— 
chen Arten z. B. bei Apterona crenulella, den ſchlanken Sack⸗ 
trägern, iſt die Parthenogeneſe ſogar die Negel, wodurch der 
Ausfall der Befruchtung wieder gedeckt iſt. Zu bemerken iſt 
noch, daß ähnlich wie wir es von anderen parthenogenetiſchen 
Eiern, z. B. von den Bienen kennen, ſich auch bei den Sack— 
trägern aus dieſen Eiern nur weibliche Individuen entwickeln. 
Das nähere Studium der Sackträger läßt dieſe Familie als 
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eine der intereſſanteſten in der ganzen Ordnung der Schmetter— 

linge erſcheinen. 

Die Sessidae haben große Ahnlichkeit mit den Hautflüg⸗ 

lern, den Hymenoptera, die oft bis ins Einzelne geht, ſo daß 

der Laie ſie nicht als Schmetterlinge erkennen wird und ſie 

für Bienen- oder Weſpenarten hält. Die mangelhafte oder 

völlig fehlende Beſtäubung der Flügel laſſen dieſe glashell 

erſcheinen, ſie gleichen dadurch in hohem Maße den Flügeln 

von Weſpen und anderen Hautflüglern; aber auch in Körper— 

form und Zeichnung ahmen dieſe Schmetterlinge die ſtachel— 

bewehrten und deshalb gefürchteten Hautflügler ſo täuſchend 

nach, daß nicht nur etwaige Feinde in der Tierwelt, ſondern 

ſelbſt viele Menſchen ſich dadurch irreführen laſſen. Wir ha— 

ben hier wieder ein prächtiges Beiſpiel für die Mimikry im 

engeren Sinne. Ein Tier ahmt ein anderes Tier, das ſich etwa 

durch einen Giftſtachel oder durch Stinkdrüſen eines beſonderen 

Schutzes erfreut, in der äußeren Erſcheinung ſo täuſchend nach, 

daß es dadurch meiſt ſelbſt geſchützt iſt. Dabei ſind dieſe 

Schmetterlinge mit Ausnahme der Gattung Bembecia Tagtiere, 

wie Bienen und Weſpen und fliegen lebhaft im Sonnenſchein. 

Die Raupen leben im Inneren von Bäumen, Sträuchern 

und niederen Pflanzen entweder im Stamm oder im Wurzel— 

ſtock. Meiſt überwintern ſie zweimal. Bei der Verpuppung 

ſpinnen die meiſten Arten einen aus zernagten Holzteilen her— 

geſtellten Kokon. 

Die bekannteſte Art und auch der größte Vertreter der 

Familie iſt der Horniſſen- oder Bienenſchwärmer. Trochilium 

apiformis, der überall und häufig im Juni und Juli, beſonders 

an der Rinde von Pappeln anzutreffen iſt. In den Wurzeln 

und dem unteren Teil der Stämme dieſer Bäume, beſonders 

der Schwarzpappel, lebt die der vorigen Art ähnliche, weißlich— 

gelbe, fein braun geſprenkelte und mit dunkler Rückenlinie ver— 

ſehene Raupe. 
Ebenfalls in der Pappel lebt die Raupe des Bremſen⸗ 

ſchwärmers, Sciapteron tabaniformis, der wieder eine faſt 
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völlige Beſchuppung der Vorderflügel aufweiſt, die nur wenige 
glashelle Stellen beſitzen. Der Erlenglasflügler, Sesia spheci- 
formis, der Johannisbeer- oder Schnakenglasflügler, Sesia 
tipuliformis, der Apfelbaumglasflügler, Sesia myopaeformis, 
der Birkenglasflügler, Sesia culiciformis, der Schlupfweſpen⸗ 
glasflügler, Sesia ichneumoniformis, der Wolfsmilchglasflügler, 
Sesia empiformis und Sesia muscaeformis, der Grasnelken⸗ 
glasflügler, ſind 7 in der Baar anzutreffende Vertreter der 
Gattung Sesia, der artenreichſten der ganzen Familie, die 
durch die teilweiſe Beſchuppung der glasartigen Vorderflügel 
ausgezeichnet ſind und in ihrem Geſamtausſehen beſonders 
verſchiedenen zu den Weſpen und Fliegen gehörigen Inſekten 
gleichen. Auch der Himbeerglasflügler, Bembecia hylaeiformis, 
der nur in dieſer Art in Deutſchland vertreten iſt, kann für 
die Baar genannt werden. Im ganzen umfaßt die Familie 
der Sesidae in Mitteleuropa 30 Arten. 

Manchmal trifft man im Holz der Oſtbäume, Weiden 
und Pappeln eine kräftige, fleiſchfarbene Raupe an, die einen 
rotbraunen Rücken beſitzt. Kleine graue Härchen ſtehen verſtreut 
an den Seiten, der gelbliche Nackenſchild hat zwei ſchwarze 
Flecken, der Kopf iſt ſchwarz; es iſt dies die Raupe des Weiden⸗ 
bohrers, die ſich durch ein auffallend ſtarkes Gebiß und ſehr 
ſtarke Entwicklung der Drüſen auszeichnet, die einen eigentüm⸗ 
lichen, an Holzeſſig erinnernden Geruch verbreiten, der ſich 
ſchon weithin bemerkbar macht. Der plumpe Schmetterling, 
den wir ſchon einmal erwähnt haben, iſt ein größeres, bei 
ausgeſpannten Flügeln 8.5 em meſſendes graubraunes und 
deshalb unſcheinbares Nachttier, das, an einem Baumſtamm 
ruhend, ganz einem Aſtknorren gleicht, wobei die Flügel dach⸗ 
förmig gehalten ſind. 

Der Weidenbohrer gehört zur Familie der Cossidae oder 
Holzbohrer, die ſich in mehrfachen Merkmalen ſo ſehr an die 
Kleinſchmetterlinge, Mierolepidopteren, anſchließen, daß ſie 
ebenſo wie die als letzte zu nennenden Hepialiden trotz ihrer 
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meiſt bedeutenden Größe neuerdings vielfach zu den Klein— 

ſchmetterlingen geſtellt werden. 

Die Hepialiden oder Wurzelbohrer beſchließen nunmehr 

die anſehnliche Familienzahl der ſogenannten Großſchmetter— 

linge oder Makrolepidopteren. Es ſind Schmetterlinge mittlerer 

Größe mit langen, ſchmalen Flügeln und auffallend kurzen, 

fadenförmigen Fühlern und langem Hinterleib. Sie fliegen 

in der Dämmerung und tragen in der Ruhe ihre Flügel wie 

die Cossidae dachförmig. Die einzige in Europa ſich findende 

Gattung der Familie umfaßt 7 Arten, von denen vier auch 

bei uns vorkommen. 

Als größter Vertreter und am häufigſten vorkommende Art 

ſei nur noch der Hopfenwurzelbohrer erwähnt, deſſen Raupe 

aber nicht nur in den Wurzeln des Hopfens, ſondern auch 

des Löwenzahns, der Möhre, des Ampfers und der Spier— 

ſtaude bohrt. Das Männchen hat bei ausgeprägtem Geſchlechts⸗ 

dimorphismus ſilberweiße Flügelpaare, das Weibchen aber 

lehmgelbe mit ſchwachen ziegelroten Schrägſtreifen. 

Berichtigung: 

Lies: Seite 239 ſtatt: aber nicht in Tibet, aber auch in Tibet 

Seite 241 ſtatt: Himmelſchwärmer, Hummelſchwärmer 

Seite 256 ſtatt: ſchlummernden, ſchimmernden. 
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Engener Begebenheiten um 1820 

Um 1820 hielt der Engener Bürger Valentin Stuckle einige Veobach⸗ 
tungen feſt, die ihm des Vermerkens wert erſchienen. Die Spätern wären 
ihm dankbar, wenn er den löblichen Einfall öfter gehabt hätte! 

Da Stuckle „des Rats“ war, Mitglied des ſtädtiſchen Rats, wählte 
er zu ſeinen Niederſchriften, ſich offenbar als Chroniſt fühlend, das älteſte 
Buch, das im Rathaus lag; es iſt, durch einen „Waſſerzeichen“Sammler 
ſeiner unbeſchriebenen Blätker beraubt, heute im Archiv der Stadt verwahrt. 
Oft mag er darin geblättert und ſich mit den nergilbten Schriftzügen und 
den ihm garnicht mehr geläufigen Wörtern abgemüht haben. Ob er er⸗ 
tannte, was die Blätter verrieten? Ob er bedauerte, daß er nur die Liſte 
deſſen vor ſich hatte, was an Urkunden und Akten wohl ſchon zu ſeiner 
Zeit durch Unvernunft und Fahrläſſigkeit zugrunde gegangen war, für die 
Geſchichtsſchreibung ſeiner Vaterſtadt unwiderbringbar? Rur die Liſte? 

Der anſehnliche Band bot eine Überſicht der „Recht und Gerechtig— 
keiten, Ordnungen, verloffnen gedentwürdigen Handlungen, Verträge, 
Gerichtsatten und Aelitaten, Ratſchläg durch Rechtsgelehrte, Protokollen, 
ab- und zugeſchickten Miſſiven u.a.m.“ Dieſes Regiſtraturverzeichnis hatte 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts der Rechte Doktor und Stadtſchreiber 
Jacob Weyler angelegt. Es wurde 1614 fortgeführt vom Stadtſchreiber 
Balthaſar Büchell, 1623 vom Stadtſchreiber Michagel Vogel. 

Die Urkunden und Akten ſind verloren. Hoch regiſtrierten die Stadt— 
ſchreiber, vorab Weyler, den Inhalt der einzelnen Stücke verhältnismäßig 
ausführlich, daß aus den Angaben ſich zahtreiche Einzelzlige der Geſchichte 
der Stadt Engen rekonſtrnieren laſſen, eine dankbare Aufgabe für die 
örtliche Heimatforſchung. 

Wir beſchränken uns auf die letzten Vlätter des Weylerſchen Archiv— 
inventars, die Einträge aus der Zeit um 1820. Sie berichten uns, der 
heutigen Form der Darſtellung nähergebracht: 

    

  

    

   

  

1817 den 29. und 30. September wurde von der angeſehenen Familie 
des Sonnenwirts Karl Diſtel und Johann Seidler dahier in der ſog. Braite 
ein öffentliches Preisſchießen ausgeſetzt. Zur allgemeinen Freude aller 
anweſenden Zuſchauer ſchoß die Tochter des Karl Oiſtel, Thereſia Diſtel, 
mit 6 Stechſchüſſen alle hintereinander tief ins Schwarze, wovon einer 
das Zentrum traf. 
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1822 hat der hieſige Burger Johann Seidler, Büchſenmacher, auf zwei 
Zauchert Acker in Beigen Korn geſchnitten, welche an Garben 571 gegeben 
haben. Solche ſind ſchon im Monat Juli den 6. eingeheimſet worden. 

Im Jahr 1822 iſt der Roggen ganz in Ahren geweſen, und zwar an 
Georgitag, den 23. April. 

Pfarrverweſer Carl Michel in Stetten, ein bieſiger Burgersſohn, hat 
die Lindenbäumle auf dem Schächerbuck am Kegelplatz den 15. März 1823 
eingeſetzt. Er hat dieſe von Stetten anherogeführt. 

1823 den 9. November iſt die erſte Linde im Schranken rechts an der 

ſteinernen Brücke bei hartgefrorenem Wetter durch mich Valentin Stuckle 
des Nats eingeſetzt worden. 

1824 den 31. Mai wurde der auf dem Gottesacker bei St. Martin 

bisher ungeweihte Fleck rechts im hintern Eck durch Dekan und Stadt⸗ 
pfarrer Schloſſer in Gegenwart der drei weiteren Geiſtlichen und einer 
Ratsdeputation nebſt noch mehrerem Volk feierlich eingeweiht. 

1825 iſt im Mätz und April ſo ſchönes und warmes Wetter geweſen, 
daß alle Hoffnung zu einem vollſtändig geſegneten Jahr beſtand. Allein im 
Mai darauf erfolgte den 15. eine Gefrierung, daß die Reben und Rußbäume 
bereits durchaus zernichtet worden, beſonders in den tieferen Hegenden. 

Im Jahr 1826 im Oktober wurde der alte Torturm zwiſchen dem 
Schloß, der Pfarrtirche und dem ehemaligen Pfarrhaus, durch welchen 
nach allen vorhandenen Spuren die alte Stadt mit der Stadtmauer ver⸗ 
bunden geſchloſſen war, abgebrochen, da ihm wegen dem abgebrochenen 
alten Pfarrhof der Einſturz drohte. Auf dem Turm war ein Türmlein 
angebracht, worin ſich das Stadtglöckle und die Stadtuhr befunden. Bei 

Abhebung des Glöckleins, das mit dem Hut, Kengel und Seil 222 Pfund 

gewogen, fand man auf ihm eine Umſchrift. Sie wurde durch den hieſigen 
Burgersſohn und wirklichen Pfarrverweſer in Blumenfeld Kaſpar Michel 
ſo abgeleſen: O0 Rex gloriae Christe veni eum pace. 

[Nach der von Stadtſchreiber Lueger eingetragenen Nachzeichnung der 
Schrift zeigten die Buchſtaben ſpätgotiſche Formen. Die von Michel wegen 
der offenbar kaum entzifferbaren Zeichen -Pſonſt hätte man niemanden 
zuzuziehen brauchen! — zweifelsohne falſch geleſene Inſchriſt auf der Glocke 
iſt ſo wiedergegeben, wie er wahrſcheinlich lautete.] 

1829 hat es bereits die ganzen Monate über geregnet, und am 7. 
und 8. Otiober wurde die Erde mit Schnee bedeckt. Dieſe naſſe Witterung 
hat viele Feldfrüchte und das Ohmd in Fäulnis geſetzt. Am 16. dies 
Monats, am Gallitag, war es ſo gefroren, daß die Trauben von den 
Stöcken abgefallen ſind. Die ſtarte Gefrörnis hielt den ganzen Winter bis 
den 5. Mätz 1830 an, wo ſodann ein ſtarker Regen eingefallen. 

     

J. L. W. 
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Ein Wartburgfeſt der Studenten der Aniverſität Freiburg 
auf dem Wartenberg bei Geiſingen am 18. Ottober 1818 

Ein gleichzeitiger Bericht 
In ſeiner Biographie von Lorenz Oken teilt Alexander Ecker Elexander 

Ecker, Lorenz Oken, Stuttgart 1880 S. 70 ff) folgendes „Aktenſtülck“ mit, 
ohne deſſen Herkunft anzugeben: 

Feier des 18. Siegesmonds 1818 auf dem Wartenberg im 
Schwarzwald, begangen von den teutſchen Burſchen 

der Geſamtſchule Freiburg. 
Dieſen für Teutſchland unvergeßlichen Tag würdig zu begehen, ſahen 

wir mit Wohlgefallen die teutſchen Burſchen der ſüdlichen Geſamlſchule 
Freiburg voll Flammeneifer und Begeiſterung ſich die Hände reichen. Groß, 
erhaben war ihr Zweck, ſchön und edel die Ausführung. 

Am 17. nachmittags trafen alle in Donaueſchingen ein. Sogleich gingen 
vier Abgeſandte auf den Wartenberg zwei Stunden von da, um den Platz 
zu beſehen und Anſtalten zum Feſte zu treffen. Abends 10 Uhr zogen 
ſie mit einem Fackelzug vor das Schloß ſeiner Durchlaucht des Fürſten 
von Fürſtenberg und brachten ihm, nachdem mehrere Lieder und Canon 
abgeſungen waren, ein feierliches Lebehoch. 

Am 18. morgens s Uhr wurde die erſte Verſammlung in einem Hain 
der fürſtlichen Anlagen gehalten, wo F. Müller theol. ſtud. von Freib urg 
eine geiſtvolle und kräftige Rede über den Zweck ihrer Vereinigung hielt. 
Hierauf begaben ſich alle in die Kirche. Nach vollendetem Gottesdienſt 
wurden 3 aus ihrer Mitte abgeſandt, um dem Fürſten für die gültige 
Erlaubniß, das Feſt in ſeinem Gebiet feiern zu dlirfen, ihren Dank abzu⸗ 
ſtatten. Um 11 Uhr wurde eine zweite Verſammlung abgehalten, worin 
ſie mehrere ihren Zweck näher betreffende Gegenſtände verhandelten. Ein 
gemeinſchaftliches Mittagsmahl machte den Beſchluß des feſtlichen Morgens. 

Abends 4 Uhr traten die teutſchen Burſchen die Fahrt nach dem Warten— 
berg an. Ganz langſam fuhren ſie unter Geſang und Hörnerklang durch 
die Straßen von Donaueſchingen; der Zug ging durch den Schloßhof neben 
der Anlage vorbei, wo ſie den Fürſten mit Jubel und Freudenruf be⸗ 
grüßten. Nun gings raſcher vorwärts, und in kurzer Zeit gelangten ſie 
an den Fuß des Wartenbergs. Bald war der Güpfel erſtiegen, und ſie 
zogen mit Muſik in die Burg ein. Der Holzſtoß wurde aufgethllrmt und 
mit brennenden Fackeln angeſteckt. Im Kreiſe herum fangen ſie ein Fener⸗ 
lied von P. Kaiſer jur. ſtud. aus dem Fürſtenthum Lichtenſtein mit Melodie 
von J. Brugger theol. ſtud. von Freiburg i. B. Hierauf trat Kaiſer in die 
Mitte und hielt eine Rede mit teutſchem Sinn und deutſcher Kraft. Nach⸗ 
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dem mehrere Lebehoch gebracht waren, ſtimmten ſie mit Würde Körners 
Gebet an. Jetzt herrſchte einen Augenblick feierliche Stille. Dann las 
J. Wieland med. ſtud. ein Sendſchreiben (aus dem Norden geſandt) ab 
von Or. C. Baader. Ein Gedicht von F. Müler theol. ſtud. beſchloß die 
Feier. Alle zogen fröhlich in den Burgſaal und brachten dort einige Stunden 
bei Geſang und Vecherklang zu. Um Mitternacht verließen ſie den Warten⸗ 
berg und fuhren nach Donaueſchingen zurück. Am andern Morgen beur⸗ 
laubten ſie ſich wechſelſeitig, und jeder zog ſeine Straße. 

Auch Heinrich von Treitſchke, Deutſche Geſchichte, Bd. U S. 425 er⸗ 
wähnt das Feſt im Anſchluß an das Wartburgfeſt, verlegt es aber irrtüm⸗ 
licherweiſe in das Jahr 1817. Es war keine dem Wartburgfeſt gleichzeitige 
Demonſtration, wie Treitſchte es darſtellt, ſondern eine Nachahnnung des⸗ 
ſelben, die ein Jahr ſpäter ſtattfand. 

Paul Revellio 

Heimatliches Schrifttum 

Wenn wir anſchließend an die Liſte des Schrifttums im XXI. Heft 1940 
unſerer „Schriften“ verzeichnen, was uns inzwiſchen an Veröffentlichungen 
über die Baar und die angrenzenden fürſtenbergiſchen Landſchaften bekannt 
wurde, ſo können wir zwar eine anſehnliche Reihe zuſammenſtellen, müſſen 
uns aber mit verhältnismäßig wenigen Verfaſſernamen begnülgen. 

1. Geſchichtliches Schrifttum: An erſter Stelle haben wir zahlreiche 
Arbeiten von Karl S. Bader zu erwähnen. Sein ſoeben erſchienenes Werk 
„Der deutſche Südweſten in ſeiner territorialſtaatlichen Ent⸗ 
wicklung“ bietet eine Zuſammenſchau der Geſchichte des Herzogtums 
Württemberg, der Markgrafſchaft Baden, des Fürſtentums Fürſtenberg, 
der vorderöſterreichiſchen Gebiete und der vielgeſtaltigen kleinen weltlichen 
Territorien. Nicht weniger einprägſam ſind die Geſchicke der geiſtlichen 
Territorien der Bistümer Konſtanz, Augsburg, Vaſel, Straßburg und die 
geradezu zahlloſen Landſplitter der Reichsklöſter und der Ritterorden be⸗ 
handelt. Über der Klein⸗ und Kleinſtarbeit überſah der Verfaſſer nie, die 
Duerverbindungen einzuzeichnen und vor allem die große gemeinſame 
Linie ſichtbar zu machen. Baders Buch wird in den Kreiſen der Landes⸗ 
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geſchichtsforſcher und der Heimatgeſchichtsfteunde Aufſehen erregen — wit 
ſtehen nicht an, es für die wichtigſte Veröffentlichung zu erklären, die auf 
dem Gebiet der Landesgeſchichtsforſchung ſeit geraumer zeit vorgelegt 
wurde. (K. F. Koehler Verlag, Stuttgart 1950). 

Als Veitrag zur fürſtenbergiſchen Geſchichte danken wir Bader eine 
klare Darlegung des Schickſals, das „Die Herrſchaft Meßkirch unter 
dem Hauſe Fürſtenberg“ d.i. im 17. und 18. Jahrhundert nahm. Die 
Perſönlichteiten des Grafen Franz Chriſtoph, eines aufgeſchloſſenen Regen⸗ 
ten, und des Grafen und ſpätern Fürſten Froben Ferdinand, des „typi⸗ 
ſchen Vertreters des Landesfürſtentums ſüddeutſcher Prägung vor dem 
Zeitalter des eigentlichen Abſolutismus“, finden verdiente Würdigung. 
(Das Bodenſeebuch, 33. Jahrg., 1947, S. 48—55; mit Stammtafel). 

Die „Veröffentlichungen aus dem Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Archiv“ 
bieten als Heft 11 Baders „lirchen., rechts- und hausgeſchichtliche Studien“ 
„Die fürſtenbergiſchen Erbbegräbniſſe“. Der Verfafſer arbeitet aus 
der Fülle eines Materials, das die fürſtenbergiſchen Grablegen in Haslach, 
Meßſirch, Heiligenberg u. a. und vor allem jene in Neidingen erſchöpfend 
behandelt, die Motive des Familienbewußtſeins heraus, die im Brauch 
des Erbbegräbniſſes einen ſymbolhaften Ausdruck finden. 

Erwähnung verdient die an etwas entlegener Stelle, in der „geit⸗ 
ſchrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeſchichte“ (55. Band, 1947) ab⸗ 
gedruckte Studie Baders „Die Rechtsſprechung des Reichshofrats und die 
Anfänge des territorialen Beamtenrechts“. Abgehandelt wird der Rechts⸗ 
ſtceit zwiſchen dem Fürſten Joſeph Wenzel und dem Hofkammerpräſident 
Joſeph Frhr. von Hornſtein⸗Binningen. 

Daß aus dem Nachlaß von Heinrich Feurſtein deſſen reife und aure⸗ 
gende Arbeit „Zur älteſten Miſſions und Patroziniumskunde im aleman⸗ 
niſchen Raum“ (S8eitſchrift für Geſchichte des Oberrheins-im folgenden 
860. 97. Band, 1949, S. 1-55) veröffentlicht werden konnte, kann uns 
mit wirklicher Henugtuung erfüllen. Auf die wichtige Studie wird in dem 
von unſerem Verein vorbereiteten Gedenkblatt näher einzugehen ſein. 
Bedauerlich iſt allerdings, daß das von Feurſtein ſelbſt hinzugefligte, um⸗ 
fängliche Quellen- und Literaturverzeichnis nicht mit zum Abdruck kam; 
die Benutzbarkeit des wichtigen Aufſatzes wäre dadurch erleichtert worden. 

Im 96. Band (1948) der 360. befaßt ſich Zohann Rebholz anhand 
von ſamiliengeſchichtlichen Materialien mit Urſula Megerle geb. Wanger, 
der Mutter Abrahams a Sancta Clara (S. 323 326). Quellenkritiſch unter⸗ 
ſucht (S. 326 — 336) Otto Göller Heinrich Hansjakobs Romangeſtalt des 
„Leutnant von Hasle“, indem er ſorgſam den geſchichtlichen Kern der Er— 
zählung herausſchält. Einen anſprechenden Überblick Über „Donaueſchingen, 
Geſchichte, Kunſt und Kultur“ gibt Eduard Johne in deft 3, 1949, 8. 
32.—36 der Zeitſchriſt„Baden“ (Verlag G. Braun, Karlstuhe). 
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Schließlich obliegt mir die heikle Aufgabe, der Vollſtändigkeit halber 
einige Aufſätze von mir ſelbſt anzuzeigen. 

Heft 10 der „Veröffentlichungen aus dem Fürſtlich Fürſtenbergiſchen 
Archiv“ trägt den Titel „Aus der Geſchichte der fürſtenbergiſchen Glas⸗ 
hütten“; in Heft 12, verfaßt von Hermann Schilli und mir, wird „Der 
Kinzigtäler Bergbau in den Jahren 1700 — 1754, nach dem Bericht des 
Hüttenſchreibers und Bergrechners Johann Vernhard Mayer d. A. in 
Wittichen“ behandelt. Im Mittelpuntt ſteht die treuherzige Schilderung 
eines alten Bergfachmanns des Auf und Ab im Kinzigtäler Bergbau 
während deſſen Glanzzeit. — An fürſtenbergiſchen Glashütten konnten 
Leibertingen und Lengenfeld, Rippoldsau, Altglashütten, Herzogenweiler, 
Bubenbach, Hayingen und Wolterdingen Erwähnung finden. 

Meine Veröffentlichung der Korresſpondenz, die über den „Übergang 
der Sammlungen Joſeph von Laßbergs an das Haus Fürſtenberg“ geführt 
wurde, zeigt, wie unendlich taktvoll und großzügig Kauf und Übergang 
der Laßbergiſchen Schätze von ihrem Sammler an den Fürſten Karl Egon 
ſich vollzog und ſchließlich abwickelte. (308 67. Band (1949), S. 229-247). 

Aus der Beſchäftigung mit den tulturellen Leiſtungen des Hauſes 
Fürſtenberg im achtzehnten Jahrhundert ſind zwei Stizzen herausgewachſen, 
eine über „Die Kinzigtäler Kirchenbauten des fürſtenbergiſchen Baumeiſters 
Franz Joſeph Salzmann (1721— 1786)“ („Die Ortenau“, N. F. 2. Heft 
(1950), S. 96-127) und ein Vortrag „Die Kultur der Baar im achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhundert“. Er iſt zuſammen mit K. S. Baders Vor⸗ 
trag „Vom Mittelalter zur Neuzeit“ unter dem Sammeltitel Die Baar 
als hiſtoriſche Landſchaft“ als Heft 1 der Kulturſchriften des Landkreiſes 
Donaueſchingen gedruckt (Rombach & Co. Verlag, Freiburg, 1948) und 
den Mitgliedern des Vereins als Sonderausgabe zugegangen. 

2. Naturgeſchichtliches Schrifttum: In dieſer Abteilung ſind vor allem 
zwei Aufſätze von W. Paul im „Mitteilungsblatt der Bad. Geologiſchen 
Landesanſtalt“ zu verzeichnen: „Beiträge zur Tektonik und Morphologie 
des mittleren Schwarzwaldes und ſeiner Obſtabdachung“ (1948, S. 45-49) 
und „Das Donaueſchinger Ried und ſeine Bedeutung für die Geſtaltungs⸗ 
geſchichte Südweſtdeutſchlands“ (1949, 9-65). Notizen „Zur Kartie⸗ 
rung des Blattes Engen im Hegau“ ſteuert W. F. Schmidt in der gleichen 
Zeitſchrift (1947, S. 30-30) bei. 

3. Ungedruckte Arbeiten: Hier ſind zunächſt einige Freiburger Doktor⸗ 
arbeiten zu nennen. An erſter Stelle ein wertvoller Beitrag zur jüngeren 
Verfaſſungsgeſchichte von Richard Link (1945 gefallen) über „Verwaltung 
und Rechtspflege im Fürſtentum Fürſtenberg in den letzten Jahrzehnten 
vor der Mediatiſierung“ (Freiburger jur. Diſſert. 1943). Den ſpröden Stoff 
der Herrſchaftsordnungen bereitet auf Dennis Graf von Bieberſtein 
Kraſicki, „Das Prozeßrecht der Gerichts- und Landesordnungen der 
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fürſtenbergiſchen Territorien im 16. und beginnenden 17. Jahrhundert“ 
(Freiburger jur. Oiſſert. 1938). Karl Glunk ergänzt die bisherigen Flur⸗ 
namenſammlungen unſeres Gebietes (bisher Aaſen, Gutmadingen, Villingen 
und Wartenberg) durch eine ſorgfältige, auch wichtige geſchichtliche Hin⸗ 
weiſe vermittelnde Arbeit über „Die Flurnamen von Neudingen und 
Fürſtenberg, Sammlung und Auswertung“ (Freiburger philoſ. Diſſert. 
1950). Die kunſtgeſchichtlichen Probleme, die Leben und Werk des großen 
ſchwäbiſchen Weiſters bieten, unterſucht in ſorgfältiger Quellenarbeit von 
neuem Chriſtian Altgraf zu Salm, Der Meiſter von Meßkirch, eine Unter⸗ 
ſuchung zur geſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Stellung ſeines geſicherten 
Werkes (Freiburger philoſ. Diſſert. 1950). Aufbauend auf Feurſteins Vor⸗ 
arbeiten läßt er den Meiſter aus lokalen Wurzeln entſpringen und ſich 
unter dem überragenden Einfluß Dürers zum erſten deutſchen Manieriſten 
entwickeln. Die Perſonengleichheit des großen Anonymen mit dem Veringer 
Waler Peter Strueb iſt zwar nicht voll erwieſen, aber doch wahrſcheinlicher, 
gemacht als alle bisherigen perſönlichen Verknüpfungen. 

Ungedruckte „Beiträge zur Fürſtenbergiſchen Haus: und Landes⸗ 
geſchichte“ enthält die kleine Feſtſchrift, die S. D. Prinz Max zu Fürſten. 
berg zun 50. Heburtstag (31. März 1646) dargereicht wurde. Wir können 
uns mit der Aufzählung der Sitel begnügen: Karl S. Bader, Grafen 
und Fürſten zu Fürſtenberg als Mitglieder des Reichshofrats; Eduard 
Berenbach, Hie Grafen und Fürſten zu Fürſtenberg im Kölner Domkapitel; 
Karl Jäck, Fürſtenbergiſche Spitäler (Hlfingen, Geiſingen, Meßkirch, Hayingen, 
Engen); Conrad Kaltenbach, Die Einverleibung der Fürſtenbergiſchen 
Pfarrei Amtenhauſen in die Nachbarpfarrei Zimmern 1842-46; Ruthardt 
dehme, Des Hochfürſtlich Fürſtenbergiſchen Fleckens Riedöſchingen voll⸗ 
ſtändige Vannkarte; Karl F. M. Schabinger Freih. v. Schowingen, 
Die Standesherren in Baden; Emerita (Hoftaplan Wäldele), Die Wall⸗ 
fahrtstirche Gnadental; J. L. Wohleb, Fenſterbild- und Wappenſcheiben. 
entwürfe des Meiſters von Meßkirch (ietzt in vorliegendem Bande in er⸗ 
weiterter Geſtalt abgedruckt). Vielleicht können, ſo hoffen wir, einzelne 
dieſer Arbeiten, deren Manuſtripte neben der Univ. Bibliothel Freiburg 
auch die F.F. Hofbibliothet in Honaueſchingen verwahrt, durch den Druck 
noch einem weiteren Kreiſe erſchloſſen werden. 

      

J. L. Wohleb 

 


